— > 

ee —- — K— Ar pw 

—— — — . ͤ — ̃ —— ——— Pet 

— —— — A—ü— 3 ————— . ͤ—.. ——....———— n 

— — — — . ——.. —.. —— . — r 
. ————————— —̃ (2? 23 De Nee nn en ud 

> ns ee — — — — — — en 


.. her hehe ne pp} — 
— ——— ————.. ———. — — 
. ——— —————— — —— — — — — —— 
F T —T—TTT—T0T0TCT—T—T—TCTCT—T—T——— Rume ar men: @er — 
ee - S een 8828 a ST — . an a er — 
. a ——————————————— . ———— . ———————— —— — — 
F ͤ Sub nrer tn ce . — —. ——— wre 
reren . seien 0e r nd er 
. en ee an ne De Ar cn m srapererl te 
ee — — — — — = 
a — * 


— * 
— — —— nchsun bemeerhuhebeezarnzeghrn: — 
— : — . ——. — —— — 
— — ee ß a — — 
—— E runs 8 2 r —.— — — 
> N — — — 2 — — ir 


— — 


— — 


a * * as w 
nee — * — — — 0 pi 1 
en ee — 2 
— I ͤͤ —— > 
el 2 
ve rw 


u 
— 
— — 


7 ANN 
+ N ee ee ea 
5 P 
f meer a re vr 


an were, — — 
— 9 — A 
2 5 


AM, 

en 
＋ 5 

* 

2 


ae — 
rer = 
5 : 


mc mehr 
ee een 
Deren nd Are 

— 


— 
ne ee 
ee 


2 
— 


— 
Im 


2 


L. FORM NO, 609; 2,11,31; 500M. 


U 2 
N‘ 1 


* 


5 


WIe 


5 
* 


4 & 
5 ee 
[3 
* * 5 
z 
* 


Vandlungen. 


Erfier Band. 


- 
E 1 
Er 
# 
% DEE * R 
8 
* 
1 1 


Folgende vorzügliche Unterhaltungsſchriften von 
Fanny Lewald 


ſind ferner bei Otto Janke in Berlin erſchienen: 


Bunte Bilder. 2 Bde. 1 Thlr. 10 Sgr. 
Das Müdchen von Hela. Roman. 2 Bde. Geh. 3 byte. 10 Sgr. 


Meine Lebensgeschichte. Erſte Abtheilung: Im Vaterhauſe. 
2 Bde. Geh. 3 Thlr. f 
Daſſelbe. Zweite Abth.: Leidensjahre. 2 Bde. Geh. 3 Thlr. 
Daſſelbe. Dritte Abth.: Befreiung und Wanderleben. 

2 Bde. Geh. 3 Thlr. 
Oſterbriefe für Frauen. Geh. 15 Sgr. 
Neue Romane. 5 Bände. Geh. 7 Thlr. 22 Sgr. 
1. Band: Der Seehof. 1 Thlr. 224 Sgr. 
„Band: Schloß Tannenburg. 1 Thlr. 75 Sgr. 
. Band: Graf Joachim. 1 Thlr. 225 Sgr. 
„Band: Emilie. 1 Thlr. 7% Sgr. 
Band: Der Letzte ſeines Stammes. — Mamſell 
Philippinens Philipp. 1 Thlr. 225 Sgr. 


Der Seehof. Elegante Separat-Ausgabe. Mit 30 Slluftrationen‘ 
von Heribert König. Geh. 10 Sgr. 


Adele. Roman. 2. Ausg. Geh. 224 Sgr. 


Die Kammerjungfer. Roman in 2 Bänden. 2. Ausg. Geh. 
1 Thlr. 15 Sgr. 


Wandlungen. Roman in 4 Bänden. 2. Ausg. Geh. 4 Thlr. 


England und Schottland. Reiſetagebuch. 75 Bogen ſtark. 
2 Bde. 2. Ausg. Geh. 2 Thlr. TE Sgr. f 


Dünen⸗ und Berggeſchichten. Erzählungen. 2 Bde. 2. Ausg. 
Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 


Liebesbriefe. Aus dem Leben eines Gefangenen. Roman. 
2. Ausg. Geh. 1 Thlr. 


Erinnerungen aus dem Jahre 1848. 2 Bde. 2. Ausg. Geh. 
1 Thlr. 15 Sgr. 


Deutſche Lebensbilder. 2. Ausg. Geh. 225 Sgr. 
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Erſtes Kapitel. 


Die Burſchenverſammlung war ſehr ſtuͤrmiſch 
geweſen, die Studenten hatten eben das Audito— 
rium maximum verlaſſen, in dem ſie gehalten 
worden war, und die verſchiedenen Corps ſon— 
derten ſich in Gruppen auf dem Hofe, den von 
zwei Seiten die Univerſitaͤtsgebaͤude, von der 
dritten der Dom begrenzte, waͤhrend die vierte 
ſich mit einem eiſernen Gitter gegen die ſtattliche 
Weitung des Domplatzes oͤffnete. 

Die alten Linden und Kaftanien des Univer— 
ſitaͤtshofes, welche ihre Aeſte hinuͤberbogen nach 
der bedeckten Halle des Domes, zu der Grab— 


ſtaͤtte beruͤhmter Profeſſoren, waren faſt entlaubt, 
Wandlungen L 1 
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obſchon man ſich noch in der erften Hälfte des 
Octobers befand. Der Herbſt hatte ſich fruͤh 
eingeſtellt und ſtarke Nachtfroͤſte bereits die Naͤhe 
des Winters verkuͤndet. 

Auch hatte die Burſchenverſammlung den 
Freuden des Winters gegolten. Von jeher hatte 
zwiſchen den Studirenden und den Buͤrgern ein 
gutes Vernehmen beſtanden, und da die Studen— 


ten in den Familienkreiſen ſtets eine gaſtliche 
Aufnahme gefunden, war es ſeit alten Zeiten 
Sitte geweſen, daß ſie ſich dafuͤr mit Baͤllen 


und mit Concerten dankbar bezeigten. Wie die 


Soͤhne aller Staͤnde ſich unter dem Schutze der alma 


mater zu einer Corporation zuſammenfanden, fo 
begegneten ſich Kaufmannſchaft, Adel, Militair, 
Beamte und Handwerker in den Gartenconzer— 
ten ſowohl als auf den Baͤllen der Studenten, 


Rund die Univerſitaͤt trug auf dieſe Weiſe zur Aus⸗ 


gleichung der Standesunterſchiede bei, waͤhrend 
ſich hinwieder das Leben in den verſchiedenen 
Familienkreiſen für die Geſittung der Studiren⸗ 
den foͤrderlich bewies. 

Der Geiſt der Stadt war aufgeklaͤrt und 


8 
duldſam. Man hob es gern hervor, daß die kri— 


tiſche Philoſophie von hier ihren neuen Auf— 
ſchwung genommen habe, und von jener kirchli⸗ 


chen, myſtiſchen Richtung, welche ſpaͤter in ganz 


Deutſchland ſo bedenklich um ſich griff, war zu 
Ende der zwanziger Jahre in dem Orte wenig 
zu bemerken, der als Handels- und Hafenſtadt das 
Gepraͤge eines geſunden, tuͤchtigen Weſens an ſich 


trug. 9 


Der Kaufmannsſtand bildete den eigentlichen 


Kern der Buͤrgerſchaft. Stolz auf eine altbegruͤn⸗ 


dete Wohlhabenheit, voll Vorliebe fuͤr ererbte Sitte 
und doch auf den Weltverkehr gewieſen und durch 
ihn moderniſirt, bewahrte das innere Leben der 
Kaufleute eine gewiſſe patriarchaliſche Abgeſchloſ— 
ſenheit, bei einer Gaſtlichkeit, wie nur der Norden 
ſie kennt, und bei einer Prachtliebe, wie ſie dem 
Kaufmannsſtande eigen iſt. 

Der Landadel, welcher im Winter das Stamm— 
ſchloß mit dem Hauſe in der Stadt vertauſchte, 
mochte an Gaſtlichkeit und Lurus der Handels— 
ariſtokratie nicht nachſtehen, zu der ſich auch die 
fremden Conſuln und nationaliſirte engliſche Kauf— 

(* 


. 


— 4 


A 

N 8 . 
212 

28 


4 


mannsfamilien zählten. Der commandirende Ge⸗ 
neral, wie der Chef der Civilbehoͤrde, wurden vom 
Staate hoch beſoldet, um ihn in geſelliger Hin— 
ſicht ſchicklich vertreten zu koͤnnen; die Profeſſoren 
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waren ſehr geachtet, hingen durch Heirathen und 


andere Verhaͤltniſſe mit den verſchiedenen Staͤn— 
den zuſammen, und alle dieſe ſich vermiſchenden 
Kreiſe waren dem Studirenden geoͤffnet, der die 
Neigung hatte, ſich ihnen anzuſchließen. 

Blieben denn auch auf dieſer Univerſitaͤt Par⸗ 
teiungen unter den Juͤnglingen nicht aus, fehlte 
es auch hier nicht an Wuͤſtheit, an Uebermaaß 
aller Art, ſo hinderte doch die allgemeine Geſel— 
ligkeit das gaͤnzliche Zerfallen in unnahbaren 
Parteihaß, und trotz aller Haͤndel und Duelle 
ſuchten die verſchiedenen Parteien ſich immer wie- 
der zu verſoͤhnen und zu vereinen, ſobald es galt, 
die Conzerte oder die Studentenbaͤlle aufrecht zu 
erhalten. 

Die Wahl der Entrepreneure fuͤr dieſe Baͤlle 
war es geweſen, welche an jenem Octobermittag 
fo große Bewegung im Hofe der Univerfität er- 
zeugt hatte. Die Burſchenſchaft und die ver- 
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ſchiedenen Landsmannſchaften befanden ſich noch 
in der Aufregung des Wahlkampfes, Boruſſen, 
Litthauer, Pommern, Maſuren und die verſchie— 
denen Kraͤnzchen ſtanden unter einander, aber 
ſelbſt in der Vereinigung dieſes Augenblickes 
blieb dennoch die Parteiung ſichtbar. 

»Der Heidenbruck iſt famos,« meinte in 
einem Kreiſe von Litthauern ein ſchlanker, blon— 
der Student, deſſen ſcharfe Ausſprache den Kur— 
laͤnder verrieth. »Er iſt ein flotter Taͤnzer, feſt 
auf der Menſur, ein huͤbſcher Kerl und er hat 
Geld. Der Brand hingegen — —« 

»Was haſt Du gegen Brand, Ruthenberg?« 
unterbrach ihn ein Boruſſe, der die letzten Worte 
voruͤbergehend gehoͤrt hatte, und ſtille ſtand, die 
Sache aufzunehmen. 

Ruthenberg haͤtte einlenken moͤgen, Be er 
hatte im Grunde Nichts gegen den Genannten 
einzuwenden, als daß er einer Partei angehoͤrte, 
mit der die Litthauer eben erſt behufs der Baͤlle 
Frieden geſchloſſen hatten. Indeß der Gedanke, 
man koͤnne ihm dies Einlenken für Feigheit auslegen, 
machte ihn trotzig. Mit allem Hochmuthe eines 


X 


6 * 


kurlaͤndiſchen Grafenſohnes warf er alſo die Ober- 
lippe unter dem blonden Schnurrbart in die Hoͤhe, 
und ſagte trocken: »Was ich gegen ihn habe? 
Er gefällt mir nicht!« 

Kaum aber hatte er die Worte ausgeſprochen, 
als er ſie bereute, denn der Boruſſe ſowohl als 
feine eigene Partei empfanden es übel und wen⸗ 
deten ſich mit Heftigkeit gegen ihn. Die Aus⸗ 
druͤcke ihres Mißfallens wurden nicht ſorgfaͤltig 
gewaͤhlt, der Zorn der Jugend iſt ruͤckhaltlos, 
jeden Augenblick konnte es zu einem Duelle kom— 
men, das der Senior grade jetzt zu vermeiden 
wuͤnſchte; er ſelbſt alſo nahm lebhaft Partei fuͤr 
den mit großer Stimmenmehrheit erwaͤhlten 
Brand, und fragte gegen den Boruſſen gewendet: 
»Glaubſt Du, daß Brand die Wahl r 


wird ?« 


»Warum zweifelft Du daran?« fragte Jener 
immer noch gereizt. | 

»Weil er Oſtern das Examen machen will! 

»Heidenbruck will das auch!« entgegnete der 
Boruſſe. 

»Ja!« ſagte der Senior, »aber faͤllt der durch, 
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fo fällt er in feines Alten Geld- und Kornſaͤcke; 


Brand — —« 
»Steht im Examen feft wie auf der Menfur, 


das ſollteſt Du wiſſen!« fiel ihm Jener in's Wort, 


und wieder hing eine Forderung in der Luft, als 
ein Student, bedeutend aͤlter als die Uebrigen, der 
bisher theilnahmlos auf- und abgegangen war, 
an den Kreis herantrat. Er zog eine große ſil— 
berne Uhr aus der Taſche, hielt ſie den Andern 
vor und ſagte mit einer ſtarken, aber heiſern 
Stimme: »Wie waͤre es, wenn Ihr Brand ſein 
Examen ſelbſt uͤberließet und wir Mittag eſſen 
gingen, lieben Soͤhne! Es iſt ſpaͤt! Schon acht 
und eine halbe Minute uͤber Eins!« 

Larſſen's Vorliebe fuͤr behaglichen Tiſchgenuß, 
wie ſeine zum Geſpoͤtt gewordene Puͤnktlichkeit 
bei demſelben, die mit der Unregelmaͤßigkeit ſeines 
uͤbrigen Lebens in grellem Widerſpruche ſtand, 
rief auch jetzt wieder ein ſo lautes Gelaͤchter un— 


- ter den Studenten hervor, daß man des Streites 


in der Heiterkeit vergaß. 
»Lacht ſpaͤter, zankt und paukt auch allenfalls 
fpäter!« ſagte er mit unerſchuͤtterlicher Ruhe, 
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fürs Erſte kommt!« — Damit faßte er Graf 
Ruthenberg unter den Arm und zog ihn mit ſich 
fort, waͤhrend der Boruſſe und der Senior noch 
ein paar ausgleichende Worte mit einander wech⸗ 
felten, worauf auch dieſer ſich nach dem Gaft- 
hauſe begab, in dem die Litthauer ihren Mit⸗ 
tagstiſch hatten. 

Man ſaß ſchon beim Eſſen, als der Senior 
eintrat. Vater Larſſen, wie er genannt wurde, 
praͤſidirte und hatte es dem Wirthe abgenommen, 
die Vertheilung der Speiſen zu beſorgen. Als 
waͤre er Hausherr, und die ihm zunaͤchſt Sitzen⸗ 
den ſeine geladenen Gaͤſte, legte er ihnen mit 
großer Sorglichkeit die Suppe vor, wobei er 
die Neigungen Aller zu beruͤckſichtigen bemuͤht 
war. 

Larſſen hatte ſein dreißigſtes Jahr erreicht. 
Er galt alſo unter den Studenten, deren wenige 
uͤber zwei und zwanzig Jahre zaͤhlten, fuͤr einen 
»Alten«. Auch waren über zwanzig Semeſter 
ſeit ſeiner Immatriculation verfloſſen, und vier 
bis fuͤnf Generationen von Studenten an ihm 
und neben ihm voruͤbergegangen. Er ſelbſt hatte 
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die Univerſitaͤt zu achtzehn Jahren mit einem 
glaͤnzenden Zeugniß bezogen, das Eltern und 
Lehrer zu den ſchoͤnſten Hoffnungen fuͤr ihn be— 
rechtigte. Als der Sohn einer wohlhabenden 
Kaufmannsfamilie war er nicht gedraͤngt worden, 
augenblicklich ein Brotſtudium zu ergreifen. 
Sein Vater, ein Mann von ungewoͤhnlich freier 
Lebensanſicht und deshalb in ſeinem Kreiſe fuͤr 
einen wunderlichen oder, wie man es auch wohl 
auszudruͤcken liebte, fuͤr einen eigenen Mann 
gehalten, wuͤrde es ſogar am liebſten geſehen ha— 
ben, wenn er ſich mit allgemeinen Studien be— 
gnuͤgt und dann zum Eintritte in das Hand— 
lungshaus entſchloſſen haͤtte. Aber weder fuͤr das 
Letztere noch fuͤr die Wahl eines beſtimmten Fa— 
ches hatte Larſſen ſich zu entſcheiden vermocht. 
Ein Ideal von univerſeller Bildung des ganzen 
Menſchen im Sinne der Griechen hatte ihm vor— 
geſchwebt. Studien in allen Faͤchern des Wiſ— 
ſens und Kenntniß des Lebens ſollten ihm dazu 
verhelfen; aber die Vortheiluug der Zeit zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Leben war täglich ungleichmäßi- 
ger, und aus dem Nachahmer, dem Zoͤglinge der 
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Griechen, ſchon am Ende der erſten Studienjahre 
ein Menſch geworden, den nur die Gewohnheiten 
einer guten Erziehung, und ein angeborner Sinn 
fuͤr ſchoͤne Form, vor wuͤſter Rohheit zu bewah— 
ren vermochten. Ein flotter Burſche im Sinne 
der Studenten war er dabei nie geweſen. Es 
fehlte ihm nicht an Muth, aber er war zu be— 
quem, ſich irgend eine Anſtrengung aufzuerlegen. 
Alle jene Abenteuerlichkeiten, an denen die akade— 
miſche Jugend leicht Gefallen findet, widerſpra— 
chen ſeinem an buͤrgerliche Behaglichkeit und 
aͤußern Anſtand gewoͤhnten Sinne, und feine Vor: 
liebe fuͤr die Letztern war mehr und mehr ge— 
wachſen, je weiter er ſich von wahrer Sittlichkeit 
entfernt hatte. Die Grundſaͤtze ſeines Vaterhau— 
ſes waren ihm ein Spott, die Gewohnheiten deſ— 
ſelben ein Heiligthum. Die Verehrung der 
aͤußern Form wird in Religion und Leben um 
ſo eifriger betrieben, je mehr der innere Gehalt 
verſchwindet. | 
Larſſen war drei Jaht auf der Univerfität, 
als ſein Vater durch ungluͤckliche Speculation 
ſein Vermoͤgen verlor. Beide Eltern uͤberlebten 
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dies Ungluͤck nur eine kurze Zeit, und der Sohn 
ſah ſich ploͤtzlich auf ſich ſelbſt gewieſen. Kür 
eine energiſche Natur waͤre der Druck der Ver— 
haͤltniſſe eine Triebkraft geweſen, um ſo ſchneller 
und hoͤher zu ſteigen; nicht ſo fuͤr ihn. Er wollte 
dem Menſchenkreiſe entgehen, der ihn beklagen 
konnte, er wollte ſich den drohenden, augenblick— 
lichen Entbehrungen entziehen, und eine Haus— 
lehrerſtelle in einer adligen Familie, die ein 
Freund derſelben ihm anbot, ſchien ihm dazu der 
geeigneteſte Ausweg. 

Betroffen von dem Vertrauen ſeines Freun— 
des, das nicht zu verdienen er ſich bewußt war, 
hatte Larſſen es als eine Ehrenſache angeſehen, 
ſeine Verpflichtungen im Hauſe des Baron von 
Heidenbruck mit hoͤchſter Puͤnktlichkeit zu erfuͤllen. 
Der aͤlteſte Sohn des Barons, Erich, den man 
eben jetzt zum Entrepreneur der Baͤlle ernannt hatte, 
war damals bereits in einem Erziehungsinſtitute, 
und nur Georg noch im Hauſe geweſen, der bald 
darauf einem Cadettenhauſe uͤbergeben worden war. 
Larſſen hatte alſo nur den wiſſenſchaftlichen Un— 
terricht der Toͤchter zu beſorgen gehabt, der ihn 


12 
wenige Stunden des Tages beſchaͤftigte. Die 
ganze uͤbrige Zeit hatte er ſich ſelbſt und ſeinen 
Neigungen gelebt, die in dem hochgebildeten, gaſt— 
freien Hauſe mit denen der Beſitzer gluͤcklich ge— 
nug zuſammenfielen. Seine literariſche Bildung, 
ſeine guten Umgangsformen, ſein Geiſt und ſeine 
Anſpruchsloſigkeit, ſeine Theilnahme fuͤr jeden 
Vorgang des menſchlichen Lebens, hatten ihn 
dem Baron und ſeiner Gattin zu einem ange— 
nehmen Hausgenoſſen gemacht, dem man jede 
Bequemlichkeit bereitwillig gewaͤhrte und manche 
Unregelmaͤßigkeit der Sitten verzieh. 

Fünf Jahre waren für Larſſen in dieſen Ver: 
haͤltniſſen unter dauerndem Wohlbehagen dahin: 
geſchwunden, als die Ernennung zum Landforft- 
meiſter den Baron nach Koͤnigsberg berief, wo 
man des Hauslehrers fuͤr die Toͤchter nicht mehr 
benoͤthigt war. Wohlmeinend drang man in ihn, 
ſich einem Examen zu unterwerfen, der Baron 
erbot ſich, ihm beim Beginne jeder zu erwählen- 
den Laufbahn mit ſeinem Einfluſſe foͤrderlich zu 
ſein; Larſſen konnte zu keinem Entſchluſſe kom⸗ 
men. Seine Laͤſſigkeit war in den fuͤnf Jahren 
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des Wohllebens, bei den Studien, die er als 
Dilettant betrieb, gewachſen, und obſchon er da— 
bei dem erſtrebten Ziele einer univerſellen Bil— 
dung naͤher gekommen war, als er ſelbſt es 
wußte, hatte er alle Kraft verloren, ſeine Kennt— 
niſſe fleißig zum eigenen Beſten zu verwerthen. 
Bereit, fuͤr jeben Andern muͤhevolle, langwierige 
Arbeiten zu uͤbernehmen, konnte er ſich nicht 
uͤberwinden, eine Diſſertation zu ſchreiben, um 
den Doctorgrad zu erwerben, und nur die Noth— 
wendigkeit, fuͤr ſeinen Unterhalt zu ſorgen, hatte 
ihn bewogen, in Erziehungsanſtalten als Huͤlfs— 
lehrer zu unterrichten. 

In dieſer Weiſe hatte er fortgelebt, ſeit er 
aus dem Hauſe des Barons geſchieden war. 
Seine Altersgenoſſen, die Freunde ſeiner erſten 
Studienzeit, waren zu buͤrgerlichen Stellungen 
gekommen, hatten ſelbſt Familien gegruͤndet, 
und Larſſen vermied es, ihnen zu begegnen, weil 
ſie ihm ſein eigenes verfehltes Leben in's Ge— 
daͤchtniß riefen. Aber von Natur geſellig, fuͤhlte 
er ſich gedrungen, andere Genoſſen zu ſuchen, 
und er fand ſie in dem immer neuen Zuwachs 
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der Univerfität, zu deren traditionellen Figuren 
er gerechnet ward. Beſtaͤndig von neuen Be— 
kannten, von ſogenannten Freunden umgeben, die 
ſein Geiſt und ſeine Originalitaͤt leicht an ſich 
zogen, von ihnen verlaſſen, ſobald ſie im buͤrger— 
lichen Leben vorwaͤrts ſchritten, hatte Larſſen ſein 
dreißigſtes Jahr erreicht. Liebevoll fuͤr manchen jun— 


gen Mann, der dieſe Liebe nicht hoch anſchlug oder 


ſie kaum ahnte, verletzt durch jede Nichtbeachtung, 
und immer wieder zu neuer Theilnahme verlockt; 
oftmals ein nuͤtzlicher Freund, ein ſorglicher War⸗ 
ner, oͤfter ein Verfuͤhrer der Studenten; hochge— 
halten um ſein Wiſſen von den Profeſſoren, miß— 
achtet als Charakter; ſelbſtbewußt und an ſich 
ſelbſt verzweifelnd; gleichguͤltig gegen das Urtheil 
der Welt und voll Achtung vor dem Schein der 
guten Sitte, ſo war Larſſen, als er an jenem 
Tage das Amt des Vorſchneiders an der Tafel 
der Studenten uͤbernommen hatte. 

Man konnte ihn nicht unſchoͤn nennen. Er 
war mittler Groͤße. Das etwas derbe Geſicht, 
deſſen Backenknochen eine hohe Roͤthe trugen, die 
tiefliegenden blauen Augen, das krauſe dunkel⸗ 
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braune Haar, der ebenfalls krauſe Backenbart, 
paßten wohl zuſammen, und der ſtarke Mund, 
die breite Stirn belebten ſich zu einem geiſtrei— 
chen, humoriſtiſchen Ausdrucke, ſobald er ſprach. 
Haar, Bart, Zaͤhne und Haͤnde waren ſorgfaͤltig 
gepflegt, die Kleidung frei von jedem Staͤubchen, 
das ſchwarze Halstuch mit einer großen Schleife 
kuͤnſtlich gebunden, denn Larſſen legte Werth auf 
die Kunſt, das Halstuch recht zu falten und zu 
tragen. Trotz dieſer wohlanſtaͤndigen Sauberkeit 
lag aber etwas Verkommenes in den Zuͤgen, in 
der Kleidung, in der ganzen Erſcheinung des 
Mannes, das keinem Menſchenkenner verborgen 
bleiben konnte, und die Laͤſſigkeit dieſer Natur 
ſprach ſich in jeder Bewegung, ſelbſt in der Art 
und Weiſe aus, mit der Larſſen die ſilberne 
Brille an die Augen druͤckte, um ſeiner großen 
Kurzſichtigkeit zu Huͤlfe zu kommen. 


Mit Befriedigung hatte er den gewaltigen 
Rinderbraten zerlegt, die Serviette uͤber das 
Bein gebreitet und die erſten Biffen gekoſtet, als 
er, gegen ſeinen Nachbar den Senior gewendet, 


ua 


die im Univerſitaͤtshofe abgebrochene Unterhal⸗ 
tung wieder aufnahm. 


»Du haſt Recht gehabt, die Sache beizule— 
gen«, ſprach er; »Ruthenberg geht noch zu blind 
in's Zeug und Reinbeck hätte ihn mit feiner fei—⸗ 
nen Klinge ſo zuſammengehauen, daß er auf 
dem erſten Balle nicht geſehen haben wuͤrde, ob 
Brand ein guter Entrepreneur iſt oder nicht. 
Aber es iſt kein Comment in der Jugend. Man 
vertraͤgt ſich vor den Baͤllen und geht nach den 
Baͤllen los.« — Dabei legte er ſich einen neuen 
Schnitt Braten vor, ließ ſich einen beſondern 
Teller zu den Beiſaͤtzen geben, den ſonſt Nie— 
mand erhielt, und ſagte dann: »Ruthenberg, be= 
lade Deinen Bart etwas weniger mit Sauce, 
Du mutheſt ihm mehr zu, als er tragen kann, 
lieber Sohn!« 


Ruthenberg ſtrich lachend mit der Serviette 
den Schnurrbart zurecht und meinte: »Du ſoll⸗ 
teſt als Univerſitaͤtshofmeiſter angeſtellt werden, 
Larſſen!« 


»Oder in Deinen Mußeſtunden ein Complimen⸗ 
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tirbuch für Muſenſoͤhne ſchreiben,« fiel ein Ande— 
rer ein. 

»Nein!« rief ein Dritter. »Er muß ein Buch 
ſchreiben: »Perikles, der vollkommene Gentle— 
man zu dabei kann Larſſen feine ganze Gelehr— 
ſamkeit entfalten, und das univerſell gebildete 
Alterthum mit unſerer Barbarei vergleichen!« 

»Und,« fiel Ruthenberg ein, »über fpartanifche 
Suppe, attiſches Salz, uͤber den Faltenwurf der 
Statuen und die Kunſt, Cravatten zu binden, 
feinſinnige Bemerkungen machen!« 

»Perikles mit einer Cravatte als Titelkup— 
fer waͤre ein Anblick fuͤr Goͤtter!« 

»Und im zweiten Bande Larſſen mit nackter 
Bruſt als Grieche! Welche Sterbliche koͤnnte ihm 
widerſtehen? 

Alle lachten, die Neckereien waren harmlos, 
und Larſſen, der ſich gar Manches gegen ſeine 

ae herausnahm, ließ ſich in ſeiner Ruhe 
und feiner Mahlzeit nicht ſtoͤren. Erſt als er 
ſeiner Eßluſt Genuͤge gethan, ein großes Glas 
Bier in einem Zuge ausgetrunken und ſich dann 
mit lang ausgeſtreckten Beinen behaglich in ſei— 

Wandlungen I. 2 
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nen Stuhl zurüdgelehnt hatte, entgegnete er: 
»Glaubt Ihr nicht, daß es ohne Schaden wäre, 
wenn man bei den Univerſitaͤten Lehrer anſtellte, 
die Euch ſagten, wie Ihr eſſen, wie Ihr ſtehen, 
ſitzen und gehen ſollt? Seht einmal das ganze 
Beamten- und Profeſſorenvolk an, ob darunter 
im Grunde auch nur Einer einem Menſchen aͤhn— 
lich ſieht, wenn er ſich vor Menſchen zu bewe— 
gen hat. Wie verſchuͤchterte Nachteulen und Fle⸗ 
dermaͤuſe flattern fie aus ihren Bureauloͤchern 
und Studirneſtern hervor auf die Straße und in 
die Geſellſchaft, daß mir unwohl wird, wenn ich 
ſie ſehe. Jeder Unteroffizier, jeder Statiſt des 
elendeſten Theaters iſt ein Halbgott gegen dieſe 
verkommenen Herren der Intelligenz. Und Ihr 
ſelbſt? Unter den ſechshundert Studenten koͤnnen 
nicht fünfzig gehen oder ftehen.« 

»Wir Litthauer koͤnnen Alle gehen, denn wir 
wachſen im Freien auf!« wendete der Senior 
ein. N 
»Ihr koͤnnt reiten, und das Spruͤchwort hat 
Recht, wenn es behauptet: Jeder Litthauer 
kommt mit einem Pferdezaum in der Hand auf 
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die Welt.» Das ſpringened Roß, das Euer 
Wappen iſt, das kommt Euch zu; aber gehen 
koͤnnen nicht fuͤnf unter Euch. Der Heidenbruck 
kann gehen, und auch Brand geht vortrefllich, 
fie werden ſich gut auf den Baͤllen machen! « 

»Ich bleibe dabei, daß Brand es nicht an— 
nimmt!« behauptete der Senior wieder. 

»Man muß ſatt ſein, um eine volle Schuͤſſel, 
einen vollen Becher an ſich voruͤbergehen zu laſ— 
ſen, ohne zuzugreifen!» entgegnete Larſſen. 

»Was heißt das?« 

»Erich von Heidenbruck, der kuͤnftige Majo— 
ratsherr, koͤnnte die Ehre ausſchlagen, Entrepre— 
neur der Baͤlle zu werden, denn er wird noch 
manchen Genuß außer dieſen Studentenbaͤllen in 
ſeinem Leben haben,« erklaͤrte Larſſen mit einem 
uͤberlegenen Laͤcheln, das ſpoͤttiſcher war, als er 
ſelbſt es wollte; »der Sohn des Handwerkers, 
der kuͤnftige Landpfarrer, fuͤr den die magern 
Jahre gleich nach der Univerſitaͤt beginnen, muß 
den Becher der Freude ergreifen, der ihm gebo— 
ten wird. Ich wette Zehn gegen Eins, daß 
Brand es annimmt! 8 
at 
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»Laß es einftweilen bei Eins gegen Zwei be— 
wenden, Larſſen, das kommt eher zu Stande, 
wenn Du verlierſt!« meinte Ruthenberg lachend. 

Der Senior nahm die Wette an, es blieb bei 
zwei Bowlen, man ſtand vom Tiſche auf und 
verabredete, am Abend, wenn man uͤber Brand's 
Antwort Gewißheit haben wuͤrde, wieder im 
Speiſehaus zuſammen zu kommen, um auf Ko= 
ſten des Verlierenden die beiden Bowlen zu 
trinken. 


Zweites Kapitel. 


Waͤhrend deſſen hatte Brand einen Weg vor 
die Thore gemacht, um mit ſich ſelbſt zu Rathe 
zu gehen. Die auf ihn gefallene Wahl ſeiner 
Commilitonen hatte ihn uͤberraſcht. Mit der Loͤ⸗ 
ſung einer theologiſchen Preisaufgabe beſchaͤftigt, 
entſchloſſen im Beginne des Fruͤhjahrs ſein Can— 
didaten⸗Examen zu machen, hatte er ſchon ſeit 
Monaten ganz zuruͤckgezogen gelebt, ohne ſich an 
den Parteiſachen und ſonſtigen Angelegenheiten 
der Studenten zu betheiligen, und nicht daran 
gedacht, ein ſolches Ehrenamt zu uͤbernehmen. 

Sein erſter Gedanke war, es abzulehnen, weil 
er ſich den Zeitverluſt und die Hinderniſſe nicht 
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verbergen konnte, die ihm aus der Annahme der 
Wahl erwachſen mußten; ſein zweiter Gedanke 
überfchaute die lange Reihe von Genuͤſſen, die 
bevorzugte Stellung, welche ihm geboten wurde. 
Er ſah ſich in der vortheilhaften Kleidung der 
Entrepreneure, er ſah ſich als Vertreter der Stu— 
direnden, als Ehrenmitglied zu allen Feſtlichkeiten 
gezogen, welche waͤhrend der naͤchſten ſechs Mo— 
nate in dem Bereiche der Stadt gefeiert wurden; 
er ſah ſich mit Heidenbruck in einer eleganten 
Equipage die erſten Beamten der Stadt perſoͤn⸗ 
lich zu den Baͤllen einladen, mit den ſchoͤnſten 
und vornehmſten Maͤdchen und Frauen die Baͤlle 
eroͤffnen, und er haͤtte nicht ein und zwanzig 
Jahre ſein muͤſſen, waͤren ſolche Ausſichten ohne 
Wirkung auf ihn geblieben. Larſſen hatte Recht 
gehabt: Friedrich konnte den verlockenden Becher 
der Freude nicht von ſich weiſen! 

Er war noch nicht lange gegangen, als er 
mit ſich darüber einig war, den Winter zu ges 
nießen und durch verdoppelte Arbeit im Fruͤhling 
den Zeitverluſt zu tilgen; nur der Gedanke, wie 
fein Vater dieſen Entſchluß anſehen würde, beun— 
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ruhigte ihn. Er uͤberlegte, auf welche Weiſe er 
die Sache darzuſtellen habe; ob er ihm ſeinen 
Plan als etwas Feſtſtehendes mittheilen, ob er 
ſeine Zuſtimmung dabei erbitten, ob er ihn durch 
die Mutter darauf vorbereiten laſſen ſolle. Jeder 
dieſer Wege konnte der rechte ſein, jeder mißlin— 
gen und eine der Scenen herbeifuͤhren, die das 
ſchwere Leben feiner Mutter dann für lange Zeit noch 
ſchwerer machten. Wo es unmoͤglich iſt, ſich mit 
Sicherheit zu ſchuͤtzen, iſt ein raſcher Angriff fuͤr 
Eräftige Naturen ſtets der beſte Ausweg, und 
Friedrich wendete plotzlich auf feinem Spazier— 
gange um, die peinliche Eroͤrterung ſo bald als 
moͤglich abzuthun. 

Es war Sonntag und zwei Uhr Nachmittag.“ 
Die Glocken laͤuteten zur Kirche, als er in einem 
entlegenen Stadttheile vor der niedrigen Thuͤr 
eines kleinen Giebelhauſes ſtand, die ſich nach 
der Bauart unſerer Vorfahren der Hoͤhe nach 
in zwei Theilen oͤffnete. Die obere Haͤlfte war 
zuruͤckgeſchlagen, Friedrich klinkte die untere auf, 
ſchritt durch den gepflafterten Flur, aus dem eine 
Treppe ohne Lehne zu dem Boden fuͤhrte, und 
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trat zu ebner Erde in die Tiſchlerwerkſtatt ein, die 
heute, dem Sonntag zu Ehren, verlaſſen war. 

Ein Gefuͤhl von Bangigkeit bemaͤchtigte ſich 
des jungen Mannes, waͤhrend er zwiſchen den 
Hobelbaͤnken und Werktiſchen ſich der Stube ſei— 
ner Eltern naͤherte. Es war ihm, als muͤſſe er 
ſich unbewaffnet einem maͤchtigen Gegner ſtellen, 
und tiefaufathmend oͤffnete er die Thuͤr. Das 
Zimmer war ſauber gehalten, aber aͤrmlich. An 
dem Tiſche, der zwiſchen den Fenſtern unter dem 
Spiegel ſtand, ſaß der Vater. Er las das Wo: 
chenblatt. Die Mutter kniete am Ofen und 
kochte Kaffee. 

»Ich habe mit dem Kaffee gewartet, weil ich 
dachte, Du wuͤrdeſt kommen!« ſagte die große 
und noch huͤbſche Frau, waͤhrend ſie das Feuer 
ſchuͤrte und ihr Geſicht beim Anblick ihres einzi⸗ 
gen Kindes jenen verſchleierten Ausdruck der 
Freude zeigte, wie er unter den Zügen hervor: 
ſieht, welche Sorge und Arbeit dem Kopfe ein- 
gegraben haben. Nur in den Geſichtern der 
Gluͤcklichen leuchtet die Freude wie heller Son⸗ 
nenſchein, bei dem Sorgenvollen gleicht ſie dem 
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herbſtlichen Lichte, das nur matt die Wolken 
durchdringt. 

»Komme ich zu ſpaͤt?« fragte Friedrich und 
ſah nach der Schwarzwaͤlder Uhr in der Naͤhe 
des gruͤnen Kachelofens, deren Pendel ſich lang— 
ſam uͤber dem roth und ſchwarz gedruckten Ti— 
telblatte des Kalenders hin- und herbewegte. 

»Du haͤtteſt Sonntags fruͤher kommen koͤn— 
nen!« entgegnete der Vater. »Wo kommſt Du 
ber ?« 

»Ich war vor dem Thore.« 

»Allein?« 

»Sie gehen ja doch niemals mit mir, Vater!« 
antwortete Friedrich, der den Tadel in ſeines Va— 
ters Frage wohl verſtand. 

»Ja, das weiß Gott!« nahm die Mutter das 
Wort, die den Kaffee abgeklaͤrt, die braune 
Kanne auf den Tiſch geſtellt hatte, und nun aus 
dem Schranke die Taſſen herbeiholte. Du ruͤhrſt 
Dich ja halbe Jahre lang nicht aus dem Hauſe, 
wenn's nicht zu einem Kunden oder zum Holz— 
platze iſt. Wenn der Fritz auf Dich warten ſollte, 
kaͤme er grade ſo wenig vor's Thor, als ich!« 

ge 
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»Warum gehſt Du nicht mit ihm?« entgeg— 
nete der Alte und fuͤgte, ohne die Antwort ſei— 
ner Frau abzuwarten, die Frage hinzu: »Was 
giebt's Neues in der Stadt?« 4 

Das Gefuͤhl der Unfreiheit, das Friedrich 
ſchon an der Thuͤr dieſes Zimmers befangen, 
hatte ſich mit jeder Minute, die er in demſelben 
verweilte, geſteigertt. Es war ihm, als werde 
ihm die Luft entzogen. Er fuͤhlte ſich gebrochen 
und zuͤrnte ſich uͤber dies Empfinden, ohne es 
bemeiſtern zu koͤnnen. Seine Sehnſucht nach 
Freude entſchwand bei dem Anblick des freud— 
loſen Daſeins ſeiner Eltern. Er hatte ſich auf 
feinem Spaziergange in feſtliche Raͤume geträumt, 
er hatte ſich im Geiſte mit einer glänzenden Ge— 
ſellſchaft beſchaͤftigt, mit den Gebildetſten im hei— 
teren Geſpraͤche als Ebenbuͤrtiger verkehrt, darum 
fuͤhlte er ſich fremder als jemals in dem Vater— 
hauſe, darum betruͤbte ihn das gute, fruͤhgealterte 
Geſicht der Mutter um ſo tiefer, ſchmerzte ihn 
des Vaters rauhes Weſen um ſo mehr. 

Aber die Lebensluſt des Juͤnglings und mehr 
noch das Gefuͤhl, ſeine perſoͤnliche Freiheit behaup— 


* 
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ten zu muͤſſen, fiegten über den Eindruck der 
Niedergeſchlagenheit, und mit groͤßerer Ruhe als er 
fuͤhlte, ſagte Friedrich: »Ich und Heidenbruck 
find zu Entrepreneuren der Bälle gewaͤhlt!« 

»Das fehlte!« rief der Vater ſpottend, waͤh— 
rend die Mutter erſtaunt die Kanne aus der 
Hand ſetzte und Friedrich mit einer Art von 
Ehrfurcht anſah. Als gehe er ſchon zum Feſte, 
betrachtete ſie ihn von Kopf zu Fuß, und wiſchte 
unbeachtet mit der Schuͤrze einen kleinen Fleck 
von ſeinem Ermel ab. 

»Ich habe die Wahl angenommen!« ſagte 
Friedrich beſtimmt. 

»Der Sohn vom Tiſchler Brand und der 
Sohn vom Landforſtmeiſter von Heidenbruck, die 
paſſen auch gut zuſammen!« hoͤhnte der Vater. 
»Du kannſt hingehen, Mutter, und zuſehen auf 
der Straße unter dem anderen Volk, wenn Dein 
Herr Fritz zum Balle ausſteigt vor dem Schloſſe 
oder vor dem Rathhaus!« e 

Friedrich war bleich geworden und aufgeſtan— 
den von dem Tiſche, an dem er mit den Eltern 
geſeſſen. Die Mutter ſah ſcheu und aͤngſtlich zu 
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ihm empor, fie hätte ihm gern ein Zeichen gege— 
ben zu ſchweigen, aber des Alten Auge ruhte auf 
ihnen und ſchien eine Genugthuung an ihrer 
Qual zu haben. Friedrich's Bruſt hob ſich von 
der Gewalt des unterdruͤckten Zornes, und mit 
einer Stimme, die eiſig kalt toͤnte, weil er jede 
Heftigkeit bemeiſtern wollte, ſagte er: »Ich wußte, 
daß Sie mir die Freude verbittern wuͤrden, Va— 
ter l 

»Wußteſt Du das?« fuhr der Alte empor, 
und die grauen Augen blitzten unter den tief her— 
abgezogenen Brauen. »Und warum haſt Du 
das gewußt? Weil Du gewußt haſt, daß es ſich 
nicht ſchickt. Wer ſeine Eltern in ſchwerer Arbeit 
weiß, Tag aus Tag ein, der ſoll ſich auch zur 
Arbeit halten!« 

»Ich habe meine Arbeit nicht amt!“ 
wendete Friedrich ein. 

»Und Du ſollſt es bleiben laſſen, den großen 
Herrn zu ſpielen vor Deinen Eltern!« rief der 
Alte und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, 
daß die Taſſen aͤngſtlich klapperten und der ver— 

ſchuͤttete Kaffee uͤber das Sonntagskleid der Frau 
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herabfloß. »Meinft Du, ich hätte Dich dazu er⸗ 
zogen, dazu Tag und Nacht fuͤr Dich gearbeitet, 
daß Du auf Baͤllen umherjunkerſt, daß Du an— 
ſtatt an Dein Examen zu denken, Dich an Men— 
ſchen haͤngſt, vor denen Du Dich ſchaͤmſt der 
Sohn vom Tiſchler Brand zu ſein — und die 
Dir doch das nicht vergeben und vergeſſen, wenn 
Du es auch verſteckſt?« 

»Das habe ich nie gethan und werde es nie 
thun!« rief Friedrich. »Warum quälen Sie mich 
immer mit dieſem Vorwurf, Vater? Sie ſelbſt 
haben mich zum Studiren beſtimmt, Sie haben 
mir die Mittel dazu mit Ihrer Haͤnde Arbeit ver— 
ſchafft, bis ich mir durch Unterrichtgeben ſelbſt weiter 
helfen konnte. Ich ſoll Prediger werden, ich ſoll 
Amt und Wuͤrde erreichen, und ſo oft ich mich 
den Menſchen anſchließe, unter denen ich zu leben 
und zu wirken habe, haben Sie es mir zum 
Vorwurf gemacht. Das iſt unrecht, Vater!« 

»So recht! Kanzle den Vater ab, Herr Pa⸗ 
ſtor!« hohnlachte der Meiſter, deſſen grobe Züge, 
deſſen ſtark aufgeworfene Naſe und Lippen, deſ— 
ſen zorngeroͤthetes Geſicht in dieſem Augenblicke 


30 


einen abſtoßend haͤßlichen Eindruck machten. 
»Aber wenn Du einmal Deinem Vater die Lei— 
chenpredigt halten wirſt, da wird's Dir wohl 
einfallen, was er für Dich gethan hat! 

Die Mutter hatte ſchon lange die Augen voll 
Waſſer gehabt, jetzt fielen die hellen Tropfen 
uͤber die thraͤnengewohnten Wangen der armen 
| Frau herab, und lautſchluchzend fagte fie: »Und 
Du wirft es noch auf Deinem Todbette bereuen, 
daß Du den armen Jungen ſo gequaͤlt haſt! Ein 
beſſeres Kind giebt's nicht auf der Welt! Hat er 
nicht von der Sekunda ab fuͤr ſich ſelbſt geſorgt, 
hat er nicht Stunden gegeben vom vierzehnten 
Jahre ab, und gearbeitet bis in die Naͤchte hin— 
ein? und hat er nicht — —« 

Friedrich winkte ihr zu ſchweigen, er ſelbſt 
ging, die Arme auf dem Ruͤcken gekreuzt, in dem 
kleinen Zimmer auf und nieder, das ihn umgab, 
wie ein ſchlechter Rahmen ein koſtbar Bild um— 
ſchließt. Seine hohe und ſehr biegſame Geſtalt 
beſaß die volle Spannkraft der Jugend, ſein 
ſchmaler, feiner Kopf hatte in den Geſichtsfor— 
men keine auffallende Schoͤnheit, aber man 
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konnte ihn nicht betrachten, ohne von dem geifti- 
gen Ausdruck des Auges, von dem Adel der 
Stirne angezogen und durch das feine Mienen— 
ſpiel gefeſſelt zu werden, das leicht und leiſe durch 
ſeine Zuͤge flog. Angeſtrengte Arbeit bei gerin— 
ger Pflege hatten ihm die friſche Farbe geraubt, 
ſeine Schlaͤfen waren etwas eingeſunken, aber 
die Willenskraft, die jede Muskel ſeines Koͤrpers 
beſeelte, verrieth die innere Geſundheit, die Maͤnn— 
lichkeit des Juͤnglings. 

Er hatte dieſen Kampf erwartet, er wollte 
ihn mit Ruhe beſtehen, weil dies der einzige Weg 
war, ihn wenigſtens fuͤr dieſen Fall ſchnell zu 
beenden. Indeß das Lob, das die Mutterliebe 
ihm geſpendet, hatte den Gedanken des Vaters 
eine neue Richtung gegeben, den Kampf auf ein 
anderes Feld gezogen. »Und bin ich darum ein 
ſchlechter Vater,« rief der Meiſter aus, »weil ich 
nicht will, daß mein eigen Fleiſch und Blut mich 
über die Schulter anſehen foll?« 

»Aber Vater! er muß doch lernen mit den 
Vornehmen verkehren, wenn er Prediger werden 
ſoll!« 
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»Er ſoll nicht ihr Prediger werden, ſondern 
unſerer ſoll er werden, dazu habe ich ihn erzogen. 
Was kuͤmmern ſich die Prediger um unſer Einen! 
Haͤtte ich Einen gefunden, einen Prediger, einen 
Lehrer, der ſich um mich gekuͤmmert haͤtte zu 
meiner Zeit, der gemerkt haͤtte, wie ich auf's 
Lernen aus war, der mir geholfen haͤtte, ich ſtaͤnde 
heute nicht als Tiſchler hier und mein Sohn 
brauchte ſich meiner nicht zu ſchaͤmen!« 

Damit hatte er die Saite getroffen, welche 
in Friedrich's Herzen immer wieder fuͤr den Vater 
erklang, das Mitleid mit einem aufſtrebenden 
Geiſte, dem die Verhaͤltniſſe jede Erhebung, jede 
Entwicklung unmöglich gemacht. Friedrich ver- 
ſtand dieſe Eiferſucht des Vaters auf die Bil— 
dung des Sohnes und ehrte ſie, ſo ſehr er auch 
davon gelitten hatte. Sein Geſicht verlor den 
Ausdruck der Kaͤlte, er trat naͤher zum Vater 
heran und ſagte mit ſanfter Stimme: »Sie ha— 
ben mir die Bildung zukommen laſſen, Vater, 
die Sie ſich nicht verſchaffen konnten, und Gott 
weiß, ob ich Ihnen das anerkenne und danke. 
Sie haben manchmal geſagt, mein Wiſſen kaͤme 
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Ihnen wie Ihr eignes vor, wie iſt es Ihnen 
alſo moͤglich, in den einzelnen Schritten, die ich 
vorwaͤrts thue, jedesmal eine Kraͤnkung fuͤr ſich 
zu finden? « 

»Wenn Du die Reichen und Vornehmen 
kennteſt wie ich, wuͤrdeſt Du von Keinem Gu— 
tes erwarten. Sie werden Dich auch dazu be— 
kommen; ſie werden Dich verachten als Tiſch— 
lersſohn, und Du wirſt bald lernen Deinen Va— 
ter verachten! Ich habe Dich ehrlich erzogen, ich 
gehe arm, aber rechtſchaffen aus der Welt, laß 
Du Dich nur mit dem Volke ein, und ſieh zu, 
wohin Du kommen wirſt! Laß Dich nur mit 
den Baͤllen, mit den Narrenspoſſen ein, die 
Schulden werden bald da ſein und die Haͤndel 
auch; und wenn ſie Dir nachher das Geſicht von 
einander hauen, dann ſieh zu, auf welcher Kan— 
zel Du predigen kannſt!« 

Sobald der Vater ſich nur von dem Gefuͤhle 
ſeines eignen verfehlten Lebenszieles und ſeines 
daraus entſtandenen Haſſes gegen gluͤcklichere Men— 
ſchen abwendete, war die Moͤglichkeit einer Ver— 


ſtaͤndigung gegeben. Friedrich erinnerte den Va— 
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ter, daß er niemals Schulden, felten Händel ge— 
habt haͤtte, daß er im Nothfalle ein guter Schlaͤ⸗ 
ger, alſo nicht viel Gefahr für ihn zu fürchten 
ſei; »und gerade Ihnen,« ſagte er, »muͤßte es 
doch recht ſein, wenn Ihr Sohn ſich neben und 
vor die Erften der Stadt zu ſtellen vermag!« 

Der Alte antwortete nicht, aber er ſetzte ſich 
wieder, reichte der Mutter die leere Kaffeetaſſe 
hin, ſie durch dies Zeichen zum Einſchenken auf— 
fordernd. Die Frau gehorchte, ſie fuͤllte auch die 
anderen Taſſen, und obſchon dem Siege nahe, 
ließ Friedrich ſich verſtimmt und traurig nieder, 
denn es liegt fuͤr wahre Naturen ein Schmerz 
darin, das, was ſie zu erlangen ſich berechtigt 
fühlen, den Ihren durch eine auf deren Schwaͤ— 
chen berechnete Liſt abgewinnen zu muͤſſen. 

»Was wird es denn koſten?« fragte nach 
einer Weile der Alte. 

»Etwas Zeitaufwand, den ich aber leicht ein— 
bringen kann und werde. Mein Examen mache 
ich jedenfalls zu Pfingſten!« 

»Alſo nicht Oſtern, wie Du erſt gewollt?« 

»Dieſe ſechs Wochen Aufſchub find unbedeu— 
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tend, und ich behalte dafuͤr die Erinnerung an 
einen frohen Winter!« 

»Das heißt alſo, Du wirſt jetzt tagtaͤglich 
des Abends tanzen und des Morgens zu Beſu— 
chen gehen und von fruͤh bis ſpaͤt herum ſcherwen— 
zeln. Thu' was Du willſt! Ich kann Dir Nichts 
dazu geben, ich verlange auch Nichts von Dir!« 

»Es iſt nicht ſeine Schuld,« fiel die Mutter 
ein, »daß Du Nichts nehmen willſt, er hat Dir's 
oft genug angeboten, wenn er's hatte!« 

Eine neue Pauſe entſtand, die der Vater mit 
dem Ausruf unterbrach: »Wenn nur Etwas da— 
bei herauskaͤme!« 

»Nun,« meinte die Mutter, »er kann doch 
Bekanntſchaften machen, die ihm raſch zur Pfarre 
verhelfen!« 

»Fuͤr's Tanzen?« fragte der Vater ſpoͤttiſch 
und fuͤgte dann hinzu: »Aber meinetwegen mache 
es mit, ich kann's nicht hindern, ich gebe Dir ja 
Nichts dazu! 

Friedrich fuͤhlte dem Vater auch in dieſem 
Punkte nach. Er verſtand die Liebe, die in dieſem 


Manne zum gekraͤnkten Stolze ward, weil ſie 
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Nichts zu bieten, Nichts zu gewähren ver— 
mochte. Er gab dem Vater die Hand und ſagte: 
»Ich verſpreche Ihnen, daß mein Examen nicht 
darunter leiden ſoll Vater, und danke Ihnen, 
daß Sie mir meinen Willen laſſen!« 

Der Alte war geruͤhrt, ließ es aber nicht 
merken; die Mutter durfte es niemals in des 
Vaters Gegenwart zeigen, wie ſie den Sohn 
liebte, wie ſie mit Anbetung zu dem von ihr ge— 
bornen Kinde emporſah, das ſo viel mehr war, 
als ſie ſelbſt. Dieſe Verehrung vor dem eigenen 
Kinde, die in der Madonna, wenn fie das Chriſt— 
kind anbetet, ihren reinſten Ausdruck hat, findet 
man oft im Herzen der Mütter, wenn ihre Kin— 
der ſich weit uͤber ſie hinaus emporgeſchwungen 
haben. 

Sie ſtand auf und machte ſich im Zimmer 
zu thun, auch der Vater erhob ſich. »Ich moͤchte 
heute einmal zu Bier gehen!« ſagte er. 

Das war ein ſeltenes Ereigniß, deſſen Be— 
deutung Mutter und Sohn verſtanden. „Bleibſt 
Du noch hier?« fragte er den Sohn. 

»Noch eine Stunde kann ich bleiben!« 
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»Und was thuſt Du nachher? 

»Ich muß zu Heidenbruck gehen!« 

Waͤhrend dieſer Worte hatte der Meiſter vor 
dem Spiegel ſich das bunte Halstuch umgebunden, 
den langen blauen Rock und den Hut vom Na— 
gel genommen, ſich angekleidet, Pfeife, Tabaks— 
beutel und Tabaksdoſe in die Taſche geſteckt, 
den Reſt ſeines Kaffees ausgetrunken, und ſchritt 
dann mit einem achtloſen »Adieu!« der Thuͤr 
zu, in der ein ganz junges Maͤdchen ihm entge— 
gentrat. Er ließ das Kind, denn ein Kind war 
Regina, trotz ihrer fruͤhen Groͤße, ohne es anzu— 
blicken, an ſich voruͤbergehen. Er dachte zu leb— 
haft daran, wie er es den anderen Meiſtern er— 
zaͤhlen werde, daß ſein Sohn und der Sohn des 
Landforſtmeiſters von Heidenbruck zu Entrepre— 
neuren der Studentenbaͤlle ernannt worden waͤren. 


Drittes Kapitel. 


Friedrich und die Mutter haͤtten Manches zu 
beſprechen gehabt, aber die Ankunft des Maͤd— 
chens machte es unmoͤglich. 

»Frau Meiſterin! wir reiſen nach Berlin!« 
rief das Kind mit einer auffallend lieblichen 
Stimme und mit einem Ausdruck von Freude 
und Beſtuͤrzung, die dem ſchoͤnen Geſichte unge— 
mein wohl ftanden. 

»Warum nicht gar?« ſagte die Meiſterin. 

»Nein gewiß!« entgegnete Regina, »wir ha— 
ben einen Poſten in Berlin bekommen!« 

Friedrich, der ſtets ſeinen Scherz mit Regina 
trieb, fragte: »Als was ſtellen ſie Dich denn an? 
als koͤnigliche Plätterin oder als Sängerin?« 
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Aber Regina war zu befchäftigt durch den 
Gedanken an die bevorſtehende Reiſe, als daß ſie 
ſeine Neckerei beachtet haͤtte. »Der Vater wird 
Aufſeher, wir bekommen zwanzig Thaler monat— 
lich und große Trinkgelder!« 

»Aufſeher wovon?« fragte Friedrich. 

»Von einem Schloß, in dem Bilder ſind, 
ich weiß nicht, wie es heißt, ich habe den Na— 
men nur einmal gehoͤrt.« 

»Wann iſt denn die Nachricht gekommen?« 

»Jetzt eben, Frau Meiſterin, als ich herging, 
und naͤchſten Fuͤnfzehnten ſollen wir fort, wir 
haben freie Poft!« 

»Alſo ſchon in vier Wochen,“ ſagte Friedrich, 
»denn heute iſt der Achtzehnte!« 

Die Bemerkung machte die Kleine ernſthaft. 
»Dann haben Sie wieder Waͤſche!« meinte ſie 
und ſah zur Meiſterin mit den großen ſchwar— 
zen Augen empor, in die ſich plotzlich Thraͤnen 
draͤngten. 

»Da wirſt Du mir fehlen!« antwortete die 
Mutter. »Du wirſt mir überhaupt fehlen !« 

Regina fing bitterlich zu weinen an. »Wo 
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werde ich bleiben unter al’ den Menfchen, wenn 
der Bater bei den Bildern. ift? Wenn nur die 
Mutter nicht todt wäre!« ſchluchzte fie. 

Die Meiſterin troͤſtete, daß es uͤberall gute 
Herzen gaͤbe, und daß ſich auch in Berlin Leute 
ihrer annehmen werden; aber freilich mußte ſie 
ſich im Innern ſagen, daß nicht leicht Jemand an 
dem Maͤdchen ſo treu handeln wuͤrde, als ſie 
ſelbſt, und es war ihr ein Schmerz, die Kleine 
zu verlieren. 

Regina's Mutter war als die Frau eines Unter- 
offiziers Baldig nach Preußen gekommen, als die 
letzten Beſatzungstruppen Paris verlaſſen hatten. 
Madmoiſelle Reyne, die huͤbſche Naͤherin, hatte 
in der Heimath die ehrliche Liebe und die ſchoͤne 
Geſtalt des Unteroffiziers mehr als ausreichend 
fuͤr ihr Gluͤck gefunden. Sie hatte genaͤht und 
gearbeitet nach wie vor, ihr anmuthiges Fran— 
zoͤſich mit ihren Nachbarn geplaudert, ſich gefreut, 
wenn ihr lieber Deutſcher ſie in die Guinguette 
vor die Barriere fuͤhrte, ſich von ihm herzen 
und kuͤſſen laſſen und es dabei nicht ſonderlich 
gemerkt, daß er nur wenig franzoͤſich ſprach, und 
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ſtaͤndigen konnte. Indeß dies ſorgloſe Hinleben 
hatte eines Tages ein ploͤtzliches Ende genom— 
men, als die Beſatzungstruppen Ordre zum Mar— 
ſchiren erhielten, der Unteroffizier ſeinen Torniſter 
packen, und die junge Franzoͤſin nun ihrem lie— 
ben Deutſchen in ſeine Heimath folgen mußte, 
von der ihr Nichts bekannt war, als daß man 
dort eine unverſtaͤndliche Sprache rede, und daß 
die große Armee des Kaiſers in dem Schnee des 
kalten Landes erfroren ſei. Die Vorſtellungen ihres 
Mannes, daß ſie nicht nach Rußland, ſondern 
nach Preußen zu gehen haͤtten, vermochten ihre 
Thraͤnen nicht zu ſtillen, ihre Angſt nicht zu be— 
ruhigen. Sie war uͤberzeugt, daß nur in ihrem 
Vaterlande Menſchen ein menſchlich Daſein fuͤh— 
ren koͤnnten; was jenſeit ſeiner Grenze lag, war 
ihr gleichguͤltig oder veraͤchtlich. Sie nahm ſich 
nicht die Muͤhe, es kennen, unterſcheiden zu ler— 
nen, und hatte auf alle Vorſtellungen ihres Man— 
nes nur ein trauriges: »Es iſt nicht Frankreich!« 
zu entgegnen. 

Und freilich war es nicht Frankreich, das kalte, 
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ernſte, arbeitsvolle Land, in das fie ſich nach we⸗ 
nig Monaten verſetzt ſah. Ihr Koͤrper litt von 
der ungewohnten Strenge des Klimas, die Spra— 
che blieb ihr fremd, ſelbſt als ſie ſie verſtehen 
lernte, fremder noch die Sitten und die Men— 
ſchen, aber ſie beklagte ſich daruͤber nicht. Der 
Unteroffizier that, was in ſeinen Kraͤften ſtand, 
ihr das Leben leichter zu machen, dennoch mußte 
er gewahren, daß die Friſche ihrer Wangen, der 
helle, lachende Glanz ihrer Augen immer mehr 
erloſchen. Ihr aͤlteſtes in Frankreich gebornes 
Kind erlag dem erſten kalten Winter; die kleine 
Regina aber gedieh in ihrem nordiſchen Vater— 
lande und war die groͤßte Freude ihrer Eltern, 
als ein Ungluͤcksfall die Lage derſelben noch we— 
ſentlich veraͤnderte. 

Ein Sturz mit dem Pferde machte den Un— 
teroffizier untauglich fuͤr den Dienſt und er ward 
mit einem Wartegelde zur Ruhe geſetzt, bis man 
einſt eine Civilbedienung fuͤr ihn gefunden ha— 
ben wuͤrde. Von dem geringen Einkommen des 
Invaliden konnte man nicht leben, und jetzt war 
es, wo Liebe und Nothwendigkeit die Spann= 
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kraft der kraͤnkelnden Frau erweckten, wo die 
praktiſche Thaͤtigkeit der Franzoͤſin ſich ploͤtzlich 
huͤlfreich und wirkſam zu zeigen begann. Sie 
fing an, ſich um Arbeit zu bemuͤhen. Ihre Ge— 
ſchicklichkeit im Naͤhen und im Waſchen ver— 
ſchaffte ihr bald eine groͤßere Kundſchaft, als ſie 
zu bedienen vermochte. Der Mann machte ſich 
zum Copiſten, der kleine Hausſtand hielt ſich 
tapfer aufrecht. Was Frau Baldig von den 
Frauen ihres Ranges entfernte, das feine Weſen 
der Franzoͤſin, machte ſie den Damen ihrer Kund— 
ſchaft nur beliebter. Das intereſſante Geſicht 
der kraͤnkelnden Frau, die fremde Sprache, das 
niedliche franzoͤſiſche Geplauder ihres Kindes, das 
ſie faſt immer mit ſich fuͤhrte, wenn ſie ihrem 
Geſchaͤfte nachging, nahmen fuͤr ſie ein; und wie 
der Reiche Alles zu benutzen weiß, was die Ver— 
haͤltniſſe des Armen ihm zu bieten haben, ſo 
ließen die Kunden von Frau Baldig die kleine 
Regina zu ihren Kindern kommen, mit denen ſie 
ſpielend franzoͤſiſch ſprechen mußte. 

Dadurch verfeinerten ſich die ohnehin zierli— 
chen Sitten der Kleinen nur noch mehr. Man 
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beſcherte ihr zum Weihnachtsfeſte manches Nuͤtz— 
liche und Ueberfluͤſſige, man ſchenkte ihr die ab— 
gelegten Kleidungsſtuͤcke ihrer Spielgefaͤhrten, und 
da die Mutter das Alles mit geſchickter Hand zu 
verwenden wußte, ſah Reyne immer fo ſchmuck 
und ſtattlich aus, daß ſie eher fuͤr eine Tochter 
jener reichen Familien gelten konnte, als fuͤr ein 
Kind der arbeitenden Staͤnde, in deren Mitte ſie 
wohnte und zu denen ſie gehoͤrte. 

Die Nachbarskinder ließen das die arme kleine 
Reyne entgelten, wenn ſie ſich dann und wann 
in ihre Spiele miſchte. Sie nannten ſie ſpot— 
tend »das Fräulein, die franzoͤſiſche Prinzeß«, fie 
verdarben ihr die Kleider, ahmten ihren franzoͤſi— 
ſchen Dialekt wohl oder uͤbel nach, und hatten auf 
jede Weiſe ihre Luſt daran, ſie zu plagen, bis ſie 
ſich erſchreckt und boͤſe wieder von ihnen ent— 
fernte, um immer ſeltner zu ihnen zuruͤckzukehren. 
Ihre Liebe fuͤr ihre vornehmen Spielgenoſſen 
wuchs dadurch, und die Mutter, ebenſo unbeliebt 
unter ihres Gleichen, als das Kind, hatte nur 
einen Gedanken, einen Wunſch, allmaͤhlich ſo viel 
zu erwerben, daß ſie einen kleinen Handel mit 
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feinen Naͤhereien eröffnen, dem Manne ein for: 
genfreies Alter, und ſich und ihrer Tochter ein 
Leben unter gebildeteren Menſchen ſchaffen koͤnnte, 
als ſich in ihrer jetzigen Umgebung fanden. 

Nur in einem Hauſe in der ganzen Nachbar— 
ſchaft hatte man ſtets die kleine Reyne geliebt, 
ſich an dem Wohlergehen der Familie erfreut und 
Sorge getragen um die immer ſchwaͤcher werdende 
Geſundheit der arbeitſamen Frau, denn der Tiſch— 
lermeiſter Brand hatte das Streben derſelben wohl 
begriffen. Die beiden Familien waren ſtets gute 
Nachbarn und einander huͤlfreich geweſen. Zum 
Dank fuͤr die Dienſte, welche die Meiſterin ihr bei 
ihrer Ankunft bereitwillig erwieſen, hatte die Fran— 
zoͤſin mit Friedrich feine franzoͤſiſchen Lektionen einge 
uͤbt, und ihn in dieſer Sprache mehr gefoͤrdert, als 
ſeine Lehrer im Gymnaſium. Er hatte dagegen die 
kleinen Reyne gewartet, wenn die Mutter ſich vom 
Hauſe entfernen mußte, und er hatte das Kind 
geliebt denn er hatte keine Geſchwiſter, aber die 
Mutter deſſelben war ihm noch weit theuerer geweſen. 

Von jeher hatte ſie Freude gehabt an der 
Fruͤhreife des Knaben, an ſeiner Klugheit, 
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feiner Sanftheit, und je mehr die fortſchreitende 
Bildung die Sitten des Gymnaſiaſten verfeinerte, 
um ſo werther war er ihr geworden. Sie liebte 
ihn, weil er begierig war ihre Mutterſprache zu 
lernen, weil er Luſt hatte, von Frankreich, von 
Paris zu hoͤren. Ihm hatte ſie unverhohlen von 
der nie erloſchenen Sehnſucht nach der Heimath, 
von ihrem Mißfallen an ihrer Umgebung geſpro— 
chen. Er war ihr Troſt in Tagen der Entmu— 
thigung geweſen, er ward ihr ein juͤngerer Bru— 
der und ein Freund. 

Die gluͤcklichſten Stunden ſeiner Kindheit 
hatte Friedrich mit dieſer Frau verlebt. Ihr 
franzoͤſiſches Gebetbuch, die ſchlechten Bilderchen 
von Paris, von ſeinen Straßen und Gebaͤuden, 
feinen berühmten Männern und Ereigniſſen, hat= 
ten einen unwiderſtehlichen Zauber für ihn ge— 
habt. Er hatte nicht muͤde werden koͤnnen, ſie zu 
betrachten, die Unterſchriften zu leſen, die Erklaͤ— 
rungen ſeiner Freundin zu hoͤren. Und dieſe 
Luſt war in ihm gewachſen, je mehr er den 
Louvre, die Tuilerien, das Palais Royal, den 
Grèͤve⸗Platz als Zeugen der größten Weltereig— 
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niſſe hatte kennen lernen. Niemand in feiner ganzen 
Umgebung hatte ihm jene Augenblicke aufhorchen— 
der Begeiſterung zu bereiten vermocht, deren er 
neben Frau Baldig genoſſen, wenn ſie ihm von 
Paris, von Frankreich erzaͤhlt, von der großen 
Nation, von den tapferen Soldaten, von Napo— 
leon, und wie ſie ihn geſehen im grauen Rocke, 
mit dem kleinen Hute, an der Spitze ſeiner ſtol— 
zen Garden. Sie war ihm taͤglich neu, Alles, 
was zu ihr gehoͤrte, ihr kleines Zimmer mit den 
Vorhaͤngen von buntem Kattun, ihre ſaubere Art 
ſich zu kleiden, ihre Sprache und ihr Behaben 
waren ihm lieb geweſen. Es hatte ihm wohlgethan, 
ſich von ihr als Monsieur Frédéric angeredet zu 
hoͤren, obſchon ſie ihn in guten Stunden mon 
enfant und Du zu nennen pflegte, mit einem 
Worte, ſie hatte in jener Zeit das Ideal, die 
Poeſie ſeines Lebens ausgemacht, und er hatte 
an ihr mit jener ſchuldloſen, hingebenden Liebe 
gehangen, mit der die Seele des Knaben, des 
werdenden Juͤnglings ſich dem Guten und dem 
Schoͤnen, dem Großen wie dem Fremdartigen 
zuwendet. ö 
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Friedrich war eben Student geworden, als 
ein Nervenfieber ſeine Freundin auf ein Kran— 
kenlager warf, von dem ſie nicht erſtehen ſollte. 
Er und ſeine Mutter hatten dem niedergebeugten 
Manne in ihrer Pflege beigeſtanden, Meiſter 
Brand ihr den Sarg gemacht, ſie Alle hatten ſie 
zu Grabe begleitet und von der Stunde ab, Frau 
Brand Mutterſtelle vertreten an der kleinen, ver— 
waiſten Reyne. 


Eine große Veraͤnderung hatte mit dieſem 
Todesfalle in dem Leben des Kindes ſtattgefun— 
den. Der Vater, der immer mehr in ſich ver— 
ſunken war, und den die Nachbarn tiefſinnig 
ſchalten, obwohl er nur ſehr traurig war, hatte 
es nie gebilligt, daß Reyne, wie er es nannte, 
uͤber ihren Stand erzogen, daß ihr jenes franzoͤ— 
ſiſche Weſen angeeignet wurde, durch das ihre 
Mutter ſich fremd in Preußen gefuͤhlt. Er hatte 
immer dagegen geeifert, wenn man die Kleine 
nicht Regina nannte, er hatte die Spielbeſuche in 
den reichen Familien nie gern geſehen, und ſtets 
darauf gehalten, daß das Maͤdchen der Mutter, 
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ſoweit feine kleinen Kräfte es gefiutteten, bei 
ihren Arbeiten behuͤlflich geweſen war. 

Jetzt nach dem Tode der Frau Baldig fand 
er in Meiſter Brand und deſſen Frau eine zu— 
ſtimmende Meinung, und er beſchloß, das Kind 
zur Deutſchen zu erziehen. Die Kleine ſollte 
zwar das Andenken ihrer Mutter ehren lernen 
im Gebet und Leben, aber ſie ſollte ihr beſon— 
deres Weſen vergeſſen, ein Maͤdchen werden, wie 
alle anderen Nachbarstoͤchter auch. 

Friedrich beklagte das. Es ſchmerzte ihn, 
daß man das Kind ſeiner Mutter unaͤhnlich zu 
machen, daß man ihre wohlgemeinten und auch 
wohlbedachten Plaͤne zu vereiteln ſtrebte. Er 
konnte es ſich nicht verſagen, die Kleine mit dem 
Namen zu rufen, mit dem die Mutter ſie ge— 
nannt, er konnte es nicht laſſen, das Andenken 
an dieſelbe dem Kinde wach zu erhalten, indem 
er franzoͤſiſch mit ihm ſprach. Er erbot ſich, ihr 
Unterricht zu geben, er verſuchte ſeinen eigenen 
Vater fuͤr eine beſſere Ausbildung des Maͤdchens 
zu gewinnen, um Baldig durch ihn dazu bewe— 


gen zu laſſen, aber vergebens. 
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»Was fuͤr den Sohn des Armen ein Gluck 
ift, das iſt ein Ungluͤck für ein armes Maͤdchen,« 
hatte Meiſter Brand ihm geantwortet. »Du 
kannſt es zu Etwas bringen in der Welt; aber 
Regina? — was ſoll aus der werden, wenn fie 
was gelernt hat?« 

»Man brauchte ſie nur nicht ihre Mutter⸗ 
ſprache abſichtlich vergeſſen zu machen,« entgeg— 
nete Friedrich, »um ihr als Bonne oder Gou— 
vernante ein beſſeres Loos und ein gutes Aus— 
kommen zu bereiten!« 

»Ja, wenn ſie haͤßlich waͤre! Aber huͤbſch wie 
ſie iſt und Gouvernante! — Setze ihr nur ſolche 
Dinge in den Kopf und ſieh zu, wie Du es ver— 
antworten kannſt!« hatte der Vater gewarnt, und 
Friedrich, von dem eigenen Leben mehr und mehr 
in Anſpruch genommen, fortgezogen durch ſeine 
neuen Studiengenoſſen, hatte bald ſelbſt nicht 
mehr daran gedacht und Regina's Zukunft nicht 
weiter beachtet. 

Jetzt, als ſie weinend vor ihm ſtand, als er 
fuͤrchten mußte, das Kind ſeiner erſten und lieb— 
ſten Freundin nicht wiederzuſehen, kam ein 
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Schmerz uͤber ihn und er ſchalt ſich, Regina ſo 
ſehr vernachlaͤſſigt zu haben. Er hatte ſie wohl 
lieb gehabt, mit ihr geſcherzt und gegen alle Ver— 
bote franzoͤſiſch mit ihr geplaudert, wenn er ſie 
bei ſeinen Eltern gefunden, aber wie wenig war 
das gegen die Liebe und das Gute, welche Regi— 
na's Mutter ihm durch ſo viele Jahre bewieſen! 


Er betrachtete Regina, als haͤtte er ſie lange 
nicht geſehen, und ward faſt mit Erſtaunen ihre 
ſeltene Schoͤnheit gewahr. Die Kraft des deut— 
ſchen Vaters und die lebensvolle Natur der Fran— 
zoͤſin hatten ſich in ihr vereinigt. Weit uͤber 
ihre Jahre groß und kraͤftig, konnte man die 
Zwoͤlfjaͤhrige kaum noch ein Kind nennen, ſo 
vorgeſchritten war ſie an Geiſt und Koͤrper. 
Duͤrftigkeit und Reichthum, Ueberfluß und Man— 
gel uͤben oͤfters einen aͤhnlichen Einfluß auf die 
Kindheit aus. Sie entwickeln ſie zeitig; aber 
wenn der Ueberfluß die Entfaltung des Geiſtes 
und der Phantaſie befoͤrdert, ſo kraͤftigen Noth 
und Mangel haͤufig den Verſtand der Kinder 


und geben ihnen eine Einſicht und eine Energie, 
4 * 
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die ihrem Alter vorgeeilt, ihren Beduͤrfniſſen an⸗ 
gemeſſen ſind. 


Die zwoͤlfjaͤhrige Regina verſorgte bereits 
das ganze Hausweſen des Vaters nach den An— 
leitungen, die ſie von Frau Brand erhielt; ſie 
verſtand ſeinen Stimmungen zu begegnen, ihn 
zu behandeln, ohne daß ſie ſich deſſen ſelbſt be— 
wußt war; und wie Friedrich einſt als Knabe 
der Freund ihrer Mutter geweſen, ſo beſaß Re— 
gina, außer dem Vertrauen ihres Vaters, das 
Zutrauen von Frau Brand, die Beide mit ihr 
alle Angelegenheiten beſprachen und beriethen. 


Haushaltsſorgen waren es auch zunaͤchſt, 
welche Regina aus ihrer Traurigkeit emporriſſen. 
»Was wird nur mit unſeren Sachen werden, 
Frau Brand?« fragte ſie und trocknete ſich die 
Augen. »Es ſoll Alles hier bleiben, nur die 
Betten nicht, und wir ſollen einen großen Koffer 
mitnehmen, in den Alles eingepackt wird, was 
mitkommen foll.« 


»Wie kommt das denn nach Berlin hin?« 
fragte Frau Brand, der jeder Ort außer dem 
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naͤchſten Umkreiſe der Stadt in unerreichbarer 
Ferne zu liegen ſchien. | 

Regina wußte es nicht, hatte aber fo viel 
Bedenken, jo viel Angſt und fo viel Sorgen in 
ihrem armen kleinen Kopfe, fo viel verfchiedene 
Einfaͤlle und Vorſtellungen, daß ſich in ihnen 
doch deutlich wieder die Natur eines Kindes 
verrieth, und endlich lief ſie davon, den Vater 
zu fragen, ob ſie ihre beiden Kaninchen wirklich 
zuruͤcklaſſen muͤſſe, wie Friedrich es behauptete. 

Als ſie zur Thuͤre hinaus war, ſetzte Frau 
Brand ſich nieder, ſtuͤtzte den Kopf auf den Arm 

und ſeufzte: »So geht's in der Welt, der Menſch 

denkt und Gott lenkt! Daß ſie mir das Kind 
fortnehmen muͤſſen!« 

»Es thut mir auch leid!« ſagte Friedrich. 

»Gerade darum, Fritz!« meinte die Mutter. 
»Ich hatte mir immer ausgedacht, daß ich ſie 
mir ſo recht nach der Hand ziehen wollte, recht 
zur guten Wirthin! Und ſie iſt ſo geſchickt! Was 
ihre Augen ſehen, das koͤnnen ihre Haͤnde ma— 
chen, gerade wie die Mutter. Es waͤre die aller— 
beſte Frau für Dich geworden! —« 
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»Fuͤr mich?« fragte Friedrich im Tone des 
hoͤchſten Erſtaunens. »Wie kommen Sie dar— 
auf?« N 

»Ein vornehmes Mädchen kannſt Du ja doch 
nicht heirathen!« 

»Aber ein gebildetes Maͤdchen!« 

»Der wuͤrden wir zu ſchlecht ſein, Fritz! und 
das kannſt Du ja nicht zugeben. Wenn Du 
Dir eine Frau nimmſt, der wir zu ſchlecht waͤ— 
ren — der Vater uͤberlebte das nicht, und es 
waͤre auch mein Ende! Mir ging's an's Herz, 
wenn Du von uns abwendig wuͤrdeſt! Das 
Kind haben wir lieb, es wird ein ſchoͤnes Maͤd— 
chen werden und ein gutes, braves oben ein. 
Es waͤre die beſte Frau fuͤr Dich geweſen!« 

Friedrich antwortete nicht. Die Mutter ver— 
ſtand dies Schweigen. 

»Regina iſt Dir jetzt zu ſchlecht,« ſagte ſie, 
»und Du warſt doch nicht zu troͤſten, wie ihre 
arme Mutter begraben wurde. War die denn 
gebildet? 

»Ich war es damals ſelbſt noch nicht,« ent— 
gegnete Friedrich. 
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»Ich glaube, Du hatteſt damals ein beſſeres 
Herz, Fritz! ich ſehe es ſchon lange und der Va— 
ter kann wohl Recht haben, die Vornehmheit 
macht die Menſchen nicht beſſer.« 

»Muß mich denn heute Alles quaͤlen! Wie 
kommen Sie, grade Sie zu dieſem Vorwurf, 
Mutter?« 

»Du biſt nicht mehr Derſelbe, der Du gewe— 
ſen biſt, Fritz! Wenn ich auch nicht gebildet bin, 
ſo merk' ich's doch, denn ich hab' ja Deine Blicke 
verſtanden und gewußt, was Du wollteſt und 
was Dir fehlte, als Du noch keine Sylbe ſpre— 
chen konnteſt. Du biſt nicht mehr Derſelbe, ich 
ſehe es wohl!« 

»Aber was bringt Sie zu dieſem Vorwurf, 
liebe Mutter? grade Sie?« wiederholte Friedrich 
mit einem Tone, in dem ſeine ganze Liebe fuͤr 
fie ertoͤnte. a 

»Ach ja! Du liebſt mich wohl,« ſagte die 
Mutter, »ich verdiene das auch. Aber das iſt 
auch Alles. Es iſt Dir nicht mehr wohl zu 
Hauſe, Du kommſt nur ſo, wie Mancher in die 
Kirche geht, weil man's doch eben muß!« 
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»Liebe Mutter,« rief Friedrich und legte ſei— 
nen Arm um die Schulter der ſitzenden Frau, 
»ja ich komme, weil ich muß, weil ich wiſſen 
muß, wie Sie leben. Wenn ich einen Tag nicht 
bei Ihnen war, treibt es mich her, nach Ihnen 
zu fragen, nach Ihnen zu ſehen.« 

»Das iſt's grade,« fiel ihm die Mutter in's 
Wort, »Du willſt ſehen, wie es uns geht, Du 
willſt auch hoͤren, ob der Vater Arbeit hat, 
ob ich Verdruß mit ihm gehabt habe — das 
iſt Alles wahr; aber wenn Du da biſt, haſt— 
Du mir Nichts zu ſagen. Es iſt nicht mehr 
wie fonft!« 

»Gute Mutter! Das kommt daher, daß Sie 
die Dinge nicht kennen, die Leute nicht, mit de— 
nen ich zu thun habe —« 

»Und was wir thun und was die Leute 
thun, mit denen wir zu ſchaffen haben,« unter⸗ 
brach ſie ihn abermals, »das kuͤmmert Dich 
Nichts mehr!« 

Friedrich konnte ihr Nichts darauf entgegnen, 
er fuͤhlte es nur zu tief, wie ſehr ſie Recht hatte. 
Mußte er doch ſein ganzes Weſen herabſtimmen, 


97 


felbft feine Ausdrucksweiſe ändern, um den El- 
tern nicht in jedem Augenblicke die Kluft fuͤhlbar 
zu machen, welche ſich mehr und mehr zwiſchen 
ihnen aufthat. Unfaͤhig, die Mutter zu taͤuſchen, 
verſuchte er es, ſie von dieſem ſchmerzlichen Ge— 
danken zu zerſtreuen. Sie klagen, ich hätte Ihnen 
Nichts mitzutheilen, liebe Mutter! und doch haͤtte 
ich Ihnen heute viel von der Wahl zu erzaͤhlen 
gehabt, haͤtten Sie's nur hoͤren wollen!« 

»Ich habe wohl daran gedacht,“ entgegnete fie. 
»Du wirſt einen ganz neuen Anzug dazu haben 
muͤſſen! Wird das nicht ſchreckliches Geld koſten, 
Fritz? « | 

»Gewiß, aber ich hätte doch im Frühjahr 
zum Examen einen Anzug nöthig gehabt, und 
ein halb Jahr früher — « 

»Ruinirt ihn doch fchneller,« unterbrach die 


Mutter, »und gerade zum Tanzen, das ſtaubt jo 


ſchrecklich!⸗ { 
Friedrich beruhigte fie darüber, aber fein 
Herz ward immer mehr zuſammengepreßt. Es 
war ihm, als verengten ſich die Waͤnde, als 
ſinke die Balkendecke auf ihn herab, als ſchrumpfe 
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er ſelbſt zuſammen. Er konnte es nicht laͤnger 
ertragen, er mußte fort. N 

»Ich komme bald wieder!« rief er zerftreut, 
ohne geſagt zu haben, daß er gehen wolle. 
Dann gab er der Mutter eilig die Hand und 
verließ die Stube. Frau Brand aber begleitete 
ihn bis zur Hausthuͤr, denn es war ihr eine 
Luft, dem ſtattlichen Sohne nachzuſehen, ſoweit 
ihr Auge ihn erreichen konnte. 

Als ſie in der Thuͤre ſtanden, nahm ſie ihn 


bei der Hand und hielt ihn zuruͤck, als hätte fie 


ihm noch Etwas mitzutheilen, und ſchwieg den— 
noch. Friedrich merkt es. »Wollen ſie mir Et— 
was ſagen?« fragte er freundlich. »Haben Sie 
etwas auf dem Herzen, liebe Mutter?« 

»Nein, Fritz! Nichts, gar nichts habe ich. 
Es fiel mir nur ſo ein, wenn Du jetzt ſo viel 
Ausgaben haſt, wirſt Du am Ende die Sterbe— 
kaſſe nicht bezahlen koͤnnen!« 

»Wie koͤnnen Sie das denken!« rief er, und 
die Mutter entließ ihn mit freundlichen Worten, 
nun ſie ſich uͤber dieſen Punkt beruhigt wußte; 
denn nach muͤhevollem Leben ſchicklich, ja fuͤr 
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faſt immer das Verlangen der Armen, und die 
woͤchentliche Beiſteuer zur Beerdigungskaſſe ihnen 
eine Herzens- und eine Ehrenſache. 

»Er ſoll ſich doch nicht zu ſchaͤmen haben, 
wenn er einmal nach dem Kirchhof hinter uns 
hergehen wird!« ſagte Frau Brand, ſchloß die 
Hausthuͤr und ging in die Stube zuruͤck. 


Viertes Kapitel. 


Schnellen Schrittes, als entfliehe er einem Ge— 
. faͤngniſſe, tief aufathmend, als werfe er eine ſchwere 
Buͤrde von ſich, eilte Friedrich die kleine enge 
Straße entlang von dem Hauſe ſeiner Eltern 
fort, und doch liebte er ſeine Eltern. 

Keine Woche war ihm ſeit Jahren vergangen, 
in der er nicht aͤhnliche Scenen, aͤhnliches Weh 
zu durchleben gehabt, aber immer wieder zerriß 
es ſein Herz, immer wieder druͤckte ihn der Zwie— 
ſpalt dieſer Verhaͤltniſſe nieder. Der Vater be— 
neidete dem Sohne ſeine hoͤhere Bildung, die 
Mutter fuͤrchtete ſie, und weder der harte Sinn 
des Einen, noch der beſchraͤnkte Sinn der Anderen 
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ließen jemals eine dauernde Verſtaͤndigung zwi— 
ſchen ihnen und dem Sohne vorausſehen. Die 
Liebe der Eltern hatte ihm den hoͤheren Lebens— 
weg eroͤffnet, die Selbſtſucht der Elternliebe fuͤrch— 
tete ihn auf dieſem Wege zu verlieren. Vorwaͤrts 
getrieben von dem Drange ſeines Geiſtes, von 
allen Beduͤrfniſſen ſeiner Bildung; zuruͤckgezogen 
von denen, die es wuͤnſchten ihn vorwaͤrtsſchreiten 
zu ſehen, litt Friedrich's weiche Seele doppelt 
ſchwer davon. 

Verſtimmt war er ein paar Straßen entlang 
gegangen, ohne eigentlich zu wiſſen, wohin er 
wolle, als es ihm wieder einfiel, er habe Heiden⸗ 
bruck verſprochen, um fuͤnf Uhr zu ihm zu kom— 
men, um einige Verabredungen mit ihm zu tref— 
fen. Friedrich und Heidenbruck waren ſich haͤufig 
begegnet, ohne ſich naͤher getreten zu ſein. Sie 
gehoͤrten verſchiedenen Verbindungen an, hatten 
verſchiedene Umgangskreiſe und Friedrich's zuruͤck— 
haltendes Weſen hinderte ihn, ſchnell und leicht 
Bekanntſchaften zu machen. 

Als er ſich dem Heidenbruck'ſchen Haufe 
naͤherte, ſah er ein paar Equipagen vor demſel— 
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ben halten. Das erſte Stockwerk war glänzend 
erleuchtet, das Licht fiel hellſtrahlend durch die 
geſenkten Vorhaͤnge auf die Straße herab. Er 
wollte nicht hineingehen und that es dennoch; 
Heidenbruck ſollte ihn nicht unpuͤnktlich glauben 
duͤrfen. 

Er fragte den Portier nach dem Studioſus 
Heidenbruck. 

»Der Herr Baron ſind noch bei Tafel!« ent— 
gegnete dieſer abweiſend. 

»So ſagen Sie ihm, daß ich hier geweſen 
bin und ihn bitten laſſe, morgen fruͤh zu mir zu 
kommen; mein Name iſt Brand!« 

»O verzeihen Sie!« rief der Portier ploͤtzlich 
ſehr hoͤflich geworden, »ich ſoll Herrn Brand er— 
ſuchen, den Herrn Baron zu erwarten. — Wil— 
helm, fuͤhren Sie den Herrn nach des jungen 
Herrn Stube!« 

Ein Knabe, in derſelben Livree wie der Por— 
tier, erſchien und bat Friedrich, ihm zu folgen. 
Treppen und Flur waren erleuchtet, auf den wei— 
chen Teppichen ſchritt man unhoͤrbar hinauf. Im 
erſten Stocke vernahm man aus dem Speiſeſaale 
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das heitere Gewirr verſchiedener Stimmen, durch 
die ein leiſes Klappern der Geraͤthe klang. Man 
geleitete ihn zur zweiten Etage, die niedriger und 
weniger hell erleuchtet war und oͤffnete ihm eine 
Thuͤre zur rechten Seite des Flurs. 

Er trat in ein maͤßig großes Zimmer. 
Eine Lampe brannte, den Bewohner erwartend, 
auf dem Tiſche. Friedrich ging auf und ab und 
betrachtete den Raum. Das weich gepolſterte 
Sopha, die geſtickten Kiſſen, der dicke Fußteppich 
und vollends ein Schlafrock von violettem Sam— 
met mit hochgelber Seide gefuͤttert, der nachlaͤſſig 
uͤber die Sophalehne geworfen war, machten ihm 
einen Eindruck weibiſcher Verweichlichung; und 
doch kannte er Heidenbruck als eine tuͤchtige, 
maͤnnliche Natur. An der einen Wand ſtand 
eine Buͤcherſpinde, als Gegenſtuͤck an der anderen 
ein Waffenſchrank. Neben den Hiebern und Fecht— 
handſchuhen hingen Hirſchfaͤnger, aſiatiſche Dolche 
und ein Paar Piſtolen von großer Schoͤnheit. 
Der Degen, die Epauletts und der Federhut des 
Landwehroffizieres lagen dazwiſchen. — Der 
Schreibtiſch war mit jenen uͤberfluͤſſigen Noth— 
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wendigkeiten ausgeſtattet, deren Gebrauch Friedrich 
zum Theil raͤthſelhaft war; vor dem Spiegeltiſch 
ſtanden ein Handſchuhkaſten und Parfuͤms; und 
doch waren juriſtiſche Buͤcher in ſolcher Weiſe 
auf dem Schreibtiſche ausgebreitet, daß man 
ſehen konnte, der Bewohner ſei viel mit ihnen 
beſchaͤftigt geweſen. 

Eine Weile unterhielt ſich Friedrich mit dem 
Beſehen dieſer verſchiedenen Dinge. Ihre Man— 
nigfaltigkeit und Schoͤnheit reizten ihn, aber die 
Zuſammenhaͤufung ſo vieler Luxusgegenſtaͤnde er— 
regte ihm ein peinliches Gefuͤhl, ein Mißbehagen, 
das ſich auf den Beſitzer uͤberzutragen und durch 
das lange Warten ſich mehr und mehr gegen die— 
ſen zu wenden begann. Friedrich fand es ruͤck— 
ſichtslos, er nannte es eine ariſtokratiſche Unver— 
ſchaͤmtheit, Jemand in einer Stunde zu ſich zu 
entbieten, in der man ſeiner Zeit nicht Herr 
fe. Er dachte an die Worte feines Vaters: 
»Sie werden es Dir nicht vergeſſen, daß Du des 
Tiſchlers Sohn biſt,« und er ſagte ſich, Heiden— 
bruck wuͤrde keinem Edelmanne eine ſolche Ge— 
duldprobe zuzumuthen wagen. Er wollte ſie auch 
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nicht länger beſtehen und nahm eben feine Muͤtze 
ſich zu entfernen, als er in dem untern Zimmer 
das Ruͤcken von Stuͤhlen, das Hin- und Herge— 
hen hoͤrte, welche das Ende der Tafel bezeichneten. 
Nun mußte er eilen davonzukommen, ſollte Hei— 
denbruck ihn nicht mehr finden, wollte er ihm 
ſeine Ruͤckſichtsloſigkeit begreiflich machen. 


Er wendete ſich zu gehen, da oͤffnete ſich die 
Thuͤre und Heidenbruck trat eilig ein. Mit großer 
Freundlichkeit reichte er Brand beide Haͤnde zum 
Willkommen entgegen. »Wie gut iſt es, daß Du 
gewartet haſt, Brand!« ſagte er, »ich wußte Nichts 
von dem Diner, als ich Dich zu kommen bat, 
und dachte nicht, daß es ſo lange dauern wuͤrde. 
Nun ſei mir aber herzlich willkommen!« 


Damit warf er den Schlafrock vom Sopha 
herunter, noͤthigte Brand zum Sitzen, holte eine 
Cigarrenkiſte herbei und ſuchte es ſeinem Gaſte 
auf jede Weiſe behaglich zu machen. Friedrich 
empfand dies Wohlwollen und doch war ihm die 
Art und Weiſe Erich's nicht ſtudentiſch genug. 
Er hatte ihm ſonſt an dritten Orten beſſer gefal— 

Wandlungen. I. 5 
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len, als hier in feinem Haufe mit den Gewohn— 
heiten des Weltmannes. 

Die Unterhaltung wendete ſich gleich den Baͤl— 
len zu und Erich ſagte: »Ich war ſehr froh, 
daß ſie Dich waͤhlten, denn ich dachte, es muͤſſe 
uns zuſammenbringen und ich geſtehe Dir, ich 
habe lange einen Zug zu Dir gehabt.« 

Friedrich war von dieſer Freimuͤthigkeit uͤber— 
raſcht. Er hatte daſſelbe Gefuͤhl gehegt, auch er 
hatte ſtets eine gewiſſe Neigung, ein Intereſſe 
fuͤr Heidenbruck gefuͤhlt, aber er hatte dem rei— 
chen, vornehmen jungen Manne nie den erſten 
Schritt entgegenthun moͤgen, hatte nicht geſchmei— 
chelt ſcheinen wollen durch Erich's hie und da 
verſuchte Annaͤherungen, und noch in dieſer Stunde 
vermochte er es nicht, ihm auszuſprechen, daß 
er ſein Empfinden theile. 

»Warum haſt Du mich niemals aufgeſucht?« 
fragte er Erich. 

»Ich habe es gethan, aber es ſchien mir, als 
haͤtteſt Du es nicht beachten wollen.« | 

Der Ton, mit welchem er diefe Worte ſprach, 
hatte eine ſo kindliche Gutmuͤthigkeit bei aller 
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männlichen Offenheit, daß Brand fich tief davon 
ergriffen fuͤhlte. Erich ſtand ploͤtzlich ſeinem Her— 
zen nahe, ſeine gewohnte Zuruͤckhaltung ſchmolz 
vor dem warmen Strom der Liebe, die den Grund— 
zug ſeines Weſens machte. Er mußte ſich zu— 
ſammennehmen, daß ihm die Thraͤnen nicht in's 
Auge traten. Noch vor wenig Sekunden hatte 
er Heidenbruck eines unverſchaͤmten Duͤnkels an— 
geklagt, und jetzt nannte derſelbe Heidenbruck ſich 
ohne Hehl verſchmaͤht von ihm. 


Mit einer Leidenſchaftlichkeit, die Erich nicht 
verſtehen konnte, weil ihm Friedrich's Gedanken— 
gang verborgen war, ergriff dieſer ſeine Hand. 
»Vergieb mir!« rief er aus; »ja, ich habe es ge— 
ſehen, daß Du mich ſuchteſt und ich habe es nicht 
beachten wollen!« 


Das Geſicht des jungen Barons verduͤſterte 
ſich, er zog die Hand zuruͤck. »O! werde nicht 
irre an mir!« rief Friedrich, »werde nicht irre an 
mir! Du wirſt es begreifen, wenn du mich kennſt. 
Du denkſt nicht beſſer von mir, als ich von Dir! 
Ich wuͤrde Dich geſucht, um Deine Freundſchaft 
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allein gerungen haben unter den Hunderten, 
mit denen wir leben, waͤrſt Du —« 

Er hielt inne, Erich ſah ihn befremdet an, 
»waͤre ich?« wiederholte er — »Waͤrſt Du arm 
geweſen und kein Edelmann!« rief Friedrich mit 
einer Anſtrengung, die ihn erbleichen machte. 

Erich's Wangen loderten in heller Roͤthe auf 
und ſanft und ſtolz zugleich ſagte er: »Das iſt 
kleiner, als ich von Dir dachte!« 

»Ich weiß das, Heidenbruck! aber es giebt 
Beengungen, in denen man nicht groß werden, 
nicht wachſen kann. Laß uns heute nicht davon 
ſprechen! Heute nicht! ich habe heute keinen gu— 
ten Tag gehabt, bis ich Dich fand!« 

Erich ſah den Schatten des Leidens, den die 
Erinnerung an die Scenen im Vaterhauſe uͤber 
Friedrich's Züge warf, und ehrte ihn ſchweigend. 
Nach einer Pauſe ſagte er, indem er ſeinem Gaſte 
die Hand bot. »Wir haben uns gefunden und 
wollen einander nicht verloren gehen!« und ehe 
er die Worte noch beendet, hatte Friedrich ſich 
an ſeine Bruſt geworfen. Erich druͤckte ihn feſt 
an's Herz. Dann ließ er ihn los, ſah ihm heiter 
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in's Angeſicht und ſprach lachend: »Heute iſt 
mir's gegangen, wie dem Saul, der auszog, ſei— 
nes Vaters Eſelin zu ſuchen und dem ein Koͤnig— 
reich zu Theil ward. Statt Ballangelegen— 
heiten zu berathen, finde und gewinne ich das 
Einzige, was mir außer einer Geliebten fehlte, 
einen erſehnten Freund! Aber Du biſt Theolog, 
Du biſt gewiß verlobt?« fragte er ſcherzend. 

Friedrich verneinte es. Daruͤber hatte der 
Andere eine große Freude, denn er behauptete, 
daß Liebe die rechte Freundſchaft nicht neben ſich 
gedeihen laſſe, »und ich bin eiferſuͤchtig,« ſagte er. 

Die Unterhaltung nahm nun eine allgemeine 
Wendung; die bevorſtehenden Baͤlle, die Wahl 
der Chapeaux d'honneur wurden beſprochen und 
doch tauchte immer wieder dazwiſchen die Freude 
auf, welche die beiden Juͤnglinge an ihrer An— 
naͤherung empfanden. Bei Friedrich verrieth es 
hie und da ein leiſes, faſt ſchuͤchtern zuruͤckgehal— 
tenes Wort, waͤhrend Erich ſich voll dem Zuge 
ſeines Empfindens uͤberließ und jugendlich froh 
mitten in den Geſpraͤchen ausrief: »Ich freue 
mich, daß Du nun bei mir bift!« 
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So ſchwand die Zeit dahin, die Uhr in Erich's 
Zimmer ſchlug acht, es war die Theeſtunde ſeiner 
Eltern. »Komm mit hinunter zu den Meinen,« 
bat er, »ſie werden ſich freuen, Dich zu ſehen, 
und beſuchen mußt Du ſie ja doch, der Baͤlle 
wegen!« 

Friedrich machte Einwendungen. Er meinte 
nicht im Ueberrock erſcheinen zu duͤrfen. Sein 
Freund wußte das zu widerlegen. »Der Sonntag 
iſt unſer Familientag, es iſt Abends keine geladene 
Geſellſchaft da. Du findeſt Doctor Bernhard 
und andere Freunde unſeres Hauſes, auch Larſſen 
pflegte ſtets zu kommen — aber freilich thut der 
es niemals ohne Frack!« fügte er laͤchelnd hinzu. 

»Larſſen?« fragte Friedrich im Tone des 
Zweifels. | 
»Er war Lehrer in unferem Haufe und er ift 
eine treue, ehrliche Haut. Wir halten viel auf 
ihn!« erklaͤrte Heidenbruck, nahm Friedrich unter 
den Arm und fuͤhrte ihn in den Salon hinab. 


Fünftes Kapitel. 


Auf dem Sopha an der Hauptwand ſaß die 
Baronin, eine hohe, wuͤrdige Geftalt; ihr gegen— 
uͤber machte Cornelie, die zweite Tochter, den 
Thee. Sie war, obſchon nur ſiebzehnjaͤhrig, 
groß wie ihre Mutter, aber nicht ſo ſchoͤn, als 
dieſe es in der Jugend geweſen ſein mußte. Ihre 
Geſichtsformen waren zu mächtig ausgeprägt, 
ihre Augenbrauen ſehr ſtark fuͤr ein ſo junges 
Maͤdchen und das reiche ſchwarze Haar gab ihr, 
bei ihrem ohnehin dunkeln Teint, einen ernſten, 
faſt finſteren Ausdruck. 

Helene, die aͤltere Schweſter, lag ausgeſtreckt 
in einem niedrigen Seſſel vor dem Kamine, deſ— 
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ſen flackerndes Feuer auf ihr ebenfalls ſchwarzes 
Haar glaͤnzende Reflere warf. Etwas kleiner 
als Cornelie und uͤppiger in allen ihren Formen, 
zeichneten ſich ihre praͤchtigen weißen Schultern 
hell ab gegen den dunkeln Grund des Sammet— 
ſeſſels, gegen die weiche ſchwarze Lockenfuͤlle, 
und als ſie bei Erich's Eintritt das Haupt nach 
der Thuͤre kehrte, ſah Friedrich in ein anmuthi— 
ges Geſicht mit ſanften hellbraunen Augen. 


Der Baron ſtand ſich waͤrmend, den Ruͤcken 
gegen das Feuer gewendet, neben ihm ein jun— 
ger Arzt, den Friedrich kannte. Ein Fremder 
hatte ſich einen Seſſel an Helenens Seite geruͤckt 
und war mit ihr in leiſem Geſpraͤche begriffen, 
waͤhrend die Anderen ſich laut unterhielten. 


Als Erich ſeinem Vater Friedrich's Namen 
genannt und ihn zur Mutter gefuͤhrt hatte, wen— 
deten die Eltern und Schweſtern ſich mit freund— 
lichen Bemerkungen an ihn. Man wiederholte 
ihm, daß Erich erfreut geweſen ſei, grade ihn 
zum Gefaͤhrten bekommen zu haben, und richtete 
jene antheilnehmenden Fragen an ihn, welche 


73 


dem Weltgewohnten immer bei dem Beginne 
einer Unterhaltung zu Gebote ſtehen und die dem 
Neuling ſo wohlthuend ſind; eine ſpielende An— 
gelruthe fuͤr den, der ſie ausgiebt, ein haltender 
Haken fuͤr den, der ſie empfaͤngt. 

Auch fühlte ſich Friedrich gegen fein Erwar— 
ten ſchon nach wenig Augenblicken von der Scheu 
befreit, mit welcher er in dieſen Kreis getreten 
war, denn er fand ſich von einer Aufmerkſam— 
keit umgeben, die ihn in ſeinen eigenen Augen 
hob. Die Angelegenheit, welche ihn mit Erich 
zuſammenfuͤhrte, die Studentenbaͤlle, erregten der 
Familie des Letzteren um Erich's willen eine große 
Theilnahme, und die Ausſichten, welche die bei— 
den jungen Maͤnner hatten, jene Feſte mehr oder 
weniger glänzend zu Stande zu bringen, wur: 
den von der Baronin und von Erich's Schwe— 
ſtern ernſthaft in Erwaͤgung gezogen. Dadurch 
lenkte ſich die Unterhaltung dem Leben der Stu— 
direnden im Allgemeinen zu, und der Baron 
machte, gegen den Fremden gewendet, die Bemer— 
kung, daß die Art der deutſchen Univerfitätsbil- 
dung und das Leben der deutſchen Studenten 
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für den Ausländer meiſt viel Auffallendes zu ha— 
ben pflegten. 

»Weniger für uns, als für die Engländer,« 
entgegnete der Gefragte. »Bei uns in Frankreich 
iſt das Studium frei geworden wie in Deutſch— 
land, wenn ſchon es ſich in anderen Formen be— 
wegt, waͤhrend es in England nach vielen Sei— 
ten hin einem kloͤſterlichen Zwange unterworfen 
geblieben iſt. Was aber das Leben und Treiben 
der Studirenden betrifft, ſoweit ich es in Frank— 
reich und in Deutſchland kenne, ſo liegt der Un— 
terſchied wohl vorzugsweiſe darin, daß die Deut— 
ſchen, bei ihrer Luſt an Theorien, ihre jugend— 
lichen Ueberſpannungen und Ausſchweifungen, 
ihre Gelage und Raufereien, in ein Syſtem ge- 
bracht haben, waͤhrend unſere Juͤnglinge ſich ihren 
Thorheiten ohne Weiteres uͤberlaſſen.« 

Er hatte Anfangs Deutſch geſprochen, war 
dann aber in's Franzoͤſiſche uͤbergegangen, und 
Erich entgegnete ihm in derſelben Sprache: »Das 
Leben der deutſchen Studenten hat eine tiefere 
Bedeutung, als Sie ihm geben, Excellenz!« 

»Glauben Sie, Baron?« fragte der Graf 
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mit ſo ſarkaſtiſchem Tone, daß Alle, mit Aus— 
nahme der beiden Studenten, zu lachen be— 
gannen. | 

Erich und Friedrich aber fühlten ſich, Jeder 
auf ſeine Weiſe, verletzt von dem Spotte des 
Grafen, und Friedrich bemerkte: »Es iſt wenig— 
ſtens bis jetzt die einzige Inſtitution in Deutſch— 
land, in welcher der Grundſatz einer vollkomme— 
nen Gleichheit aller Staͤnde vertreten und auf— 
recht erhalten wird.« Als er aber dieſe Worte 
durch die Stille dieſes Saales toͤnen hoͤrte, klan— 
gen ſie ihm wie ein Widerſpruch gegen die An— 
weſenden und ſo fremd dem Orte, daß er meinte, 
ein Echo muͤſſe fie von allen Wänden zurudto- 
nen laſſen und wiederholen. 

Auch nahm der Graf, an den ſie gerichtet 
waren, fie mit feinem früheren Lächeln auf. »Das 
Princip der Gleichheit,« wiederholte er, die Worte 
waͤgend, und fie ſcharf als Etwas betonend, 
deſſen Tragweite man anzudeuten wuͤnſcht. »Ja! 
es wird aufrecht erhalten, wie man es in einem 
Badeorte aufrecht erhält — — fo lange die Sai⸗ 
fon dauert! 
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Erich fuhr auf und wollte eine heftige Ent⸗ 
gegnung machen, die Baronin bemerkte es und 
kam ihm zuvor. »Wenn ſolche Ausnahme-Ver⸗ 
haͤltniſſe auch keine ewige Dauer haben moͤgen,« 
ſagte ſie, »ſo traͤgt die ſchoͤne Idee, aus der ſie 
hervorgehen, doch meiſt ihre guten Fruͤchte, und 
Univerſitaͤtsfreundſchaften und Badebekanntſchaf— 
ten erwachſen oft zu dauernden Verhaͤltniſſen für 
das ganze Leben. Oder wollen Sie dieſe That— 
ſache leugnen, lieber Graf?« 

Der Graf, welcher die Heidenbruck'ſche Fa— 
milie vor zwei Jahren im Karlsbade kennen ge— 
lernt hatte, lenkte augenblicklich durch eine ver— 
bindlich zuſtimmende Bemerkung ein, ohne daß 
dadurch der unangenehme Eindruck verwiſcht wor⸗ 
den waͤre, den er auf Friedrich gemacht hatte. 

„Wer iſt der Menſch?« fragte er den jungen 
Baron, ſobald ſich eine Gelegenheit dazu darbot. 

»Ein Graf St. Brezan, ein franzoͤſiſcher Ge⸗ 
ſandtſchaftsrath, der eine Miſſion nach Peters» 
burg hat. Er hat meinen kleinen Vetter von 
Liſſabon mit hieher gebracht.« 

Graf St. Brezan mochte ein Mann von vier⸗ 
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zig Jahren ſein, obſchon ſeine ſchlanke Geſtalt, 
die Leichtigkeit ſeiner Bewegungen und die ſorg— 
ſame Wahl ſeiner einfachen Kleidung ihn juͤnger 
erſcheinen ließen. Sein dunkelbraunes, reiches 
Haar, die ſchoͤnen Haͤnde, das ſcharf geſchnittene 
Profil gaben ihm ein Recht, noch immer fuͤr 
einen ſchoͤnen Mann zu gelten, aber ein Ausdruck 
hochmuͤthiger Zuruͤckhaltung mußte ſein Aeußeres 
fuͤr Jeden unangenehm machen, dem er Freund— 
lichkeit zu zeigen nicht fuͤr noͤthig erachtete. So 
kam es, daß die Einen ihn ſchoͤn und anziehend, 
die Anderen ihn unſchoͤn und abſtoßend nannten, 
daß er die Maͤnner leicht verletzte, die Frauen 
leicht gewann. 

Mit dem Takte des Weltmannes hatte er die 
Bemerkung der Baronin verſtanden. Er nahm 
an, daß ſie um irgend eines Grundes willen 
Ruͤckſicht auf Friedrich und auf den Doctor zu 
nehmen habe, und war augenblicklich bereit, die 
ihm befreundeten Standesgenoſſen in ihren Ab— 
ſichten und Plänen nach feinen beſten Kräften zu 
unterſtuͤtzen. 

Mit einer geſchickten und ganz unmerklichen 
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Wendung brachte er das Geſpraͤch von den deutſchen 
Studenten auf die deutſche Literatur, auf ein Feld, 
in dem alle Anweſenden, ſelbſt Erich und Friedrich, 
ihm uͤberlegen ſein mußten. Er wußte, wie leicht 
man Jemand gewinnen kann, der ſich uns gegen— 
uͤber behaglich und als der Gebende empfindet. 
Für den Grafen beſchraͤnkte ſich die deutſche Li— 
teratur auf Klopſtock, Schiller und Goethe. Das 
Klopſtockſche Deutſch war ihm, wie er offen ge: 
ſtand, vollkommen unverſtaͤndlich und Klopſtock's 
religiöfe Anſchauung dem Verehrer Voltaire's 
fremd. Schiller, den der Convent würdig geach— 
tet, ein Mitglied der franzoͤſiſchen Republick zu 
ſein, hatte von jeher ſchon um dieſes Grundes 
willen das Mißtrauen des Grafen erregt, und 
der ruͤckſichtsloſe Idealismus des Dichters, der 
uͤber alle Convenienz hinaus den Gedanken freier 
Menſchlichkeit geltend machen wollte, mußte ihm 
als eine unpraktiſche Schwaͤrmerei erſcheinen, 
deren Einfluß auf die Jugend er fuͤr gefaͤhrlich 
hielt. Goethe allein von allen deutſchen Dichtern 
war ihm ein Gegenſtand der Hochachtung. 

Mit einer ihm ſeltenen Waͤrme pries der 
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Graf den greiſen Dichterfuͤrſten als den Dichter 
der Wirklichkeit, der die Wahrheit und die Schoͤn— 
heit nicht jenſeits der Grenzen der Vernunft er— 
blicke. »Was ihn fo erhaben macht und was 
zugleich ſo wohlthuend, ſo beruhigend in ſeinen 
Schriften wirkt,« ſagte er, »das iſt die Klarheit, 
mit der er ‚die Welt wie fie iſt“ betrachtet, das 
richtige Licht, das er uͤber die Geſetze der Geſell— 
ſchaft verbreitet, in der fuͤr Jeden der Platz 
vorhanden iſt, den er einnehmen kann, wenn er 
eben nur den begehrt, den er auszufüllen beſtimmt iſt. 
Er iſt der Dichter des Friedens und der Verſoͤhnung, 
und es iſt zweifellos, daß Sie die Weisheit Ihres 
groͤßten Dichters den wuͤſten Erfahrungen ver— 
danken, welche unſere ungluͤckliche Revolution 
ihn machen ließ.« 

Trotz der aͤcht franzoͤſiſchen Schlußfolgerung 
des Grafen, machte ſein Lob Goethe's einen gu— 
ten Eindruck auf den Baron, deſſen Anſchau— 
ungsweiſe in Betreff der Goethe'ſchen Werke 
nahe mit der des Grafen zuſammentraf. Er 
ſtimmte ihm vollkommen bei, und erklaͤrte, daß 
der Werther, der Wilhelm Meiſter und die Wahl— 
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verwandtſchaften fuͤr alle Zeiten Muſterromane 
bleiben und vielleicht niemals ihres Gleichen fin— 
den wuͤrden. 

»Fuͤr alle Zeiten?« wiederholte der Doctor 
im Tone des Zweifels, »es giebt Nichts in der 
Welt, das fuͤr alle Zeiten daſſelbe waͤre!« 
Dieſe Worte wurden mit jener Ruhe geſprochen, 
welche einen Hauptcharakterzug des Doctors 
machte, dennoch wirkten ſie auf Friedrich wie ein 
Signal zur Befreiung, wie ein Aufruf zu einem 
Kampfe, an dem Theil zu nehmen er trotz fei- 
nes Verlangens ſich nicht befugt geglaubt hatte. 

»Alſo leugnen Sie, daß es in der Kunſt ein 
Abſolutes giebt?« fragte der Baron. 

»Unbedenklich!« entgegnete der Doctor. »Das 
wirklich Große, das, was in ſeiner Zeit allen 
Anſpruͤchen derſelben genuͤgte, was ihren ganzen 
geiſtigen Gehalt in ſich zur Anſchauung brachte, 
das wird, ſei es nun ein Werk der Malerei, der 
Bildhauerkunſt oder der Dichtung, für alle Zei— 
ten eine Bedeutung behalten; wir werden darauf 
fortbauen, es wird maßgebend, lehrreich, begei— 
ſternd fuͤr uns bleiben, aber ein unbedingtes Mu⸗ 
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fter, das ewig und allein Berechtigte kann es 
nicht ſein. Das hieße den Fortſchritt der Menſch— 
heit leugnen!« 

Der Baron, der den Doctor fehr verehrte, 
ſchwieg einen Augenblick nachdenklich, dann ſagte 
er: »Ich waͤre begierig, den Dichter zu kennen, 
der einſt uͤber Goethe hinausgehen wird. Wir 
werden Muße haben, denke ich, uns an Goethe's 
Werken zu erfreuen, ehe er ſich findet!« 


»Er kann ſich aber finden, « meinte Friedrich; 


»wenn die Menſchheit im Allgemeinen freier ge— 
worden ſein wird, als ſie es war, da Goethe 
ſeine großen Werke ſchuf!« A 
Dieſe lebhafte, jugendliche Behauptung ftach fo 
auffallend gegen Friedrich's bisherige Zuruͤckhal— 
tung ab, daß die Anderen ihn mit Erſtaunen an— 
blickten, waͤhrend der Doctor ihm zuſtimmend 
mit dem Kopfe winkte. Dadurch ermuthigt und 
von ſeinen Empfindungen hingeriſſen, fuhr er 
fort: »Bei aller Wahrheit des Werthers, des 
Meiſters, der Wahlverwandſchaften, deren ganze 
Tiefe ich wohl nicht einmal ermeſſen kann, weil 
mir die Kenntniß der Geſellſchaft fehlt, in der 
Wandlungen. I. 6 
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fie ſich bewegen, find fie doch eben nur das Bild 
dieſes Theils der Geſellſchaft, einer Welt der 
Ausſchließlichkeit, ihrer Leiden und Freuden, und« 
— — fügte er ploͤtzlich ſtockend, dann aber ſich 
mit einer ſcheuen Haſt zum Sprechen zwingend 
hinzu — »und es giebt noch eine andere Welt 
hienieden außer dieſer Einen!« — 

Friedrich litt von ſeinen eigenen Worten, 
waͤhrend er ſie ſprach, und doch vermochte er ſie 
nicht zuruͤckzudraͤngen. Er empfand es, daß er 
ploͤtzlich der Gegenſtand der allgemeinen Auf— 
merkſamkeit geworden ſei, und dieſe Beachtung 
machte ihn verlegen. Die engen Verhaͤltniſſe, 
in denen er erwachſen war, hatten ihn vor Zerſplit— 
terung feiner geiſtigen Kräfte bewahrt, feinen Ge: . 


danken Zeit und Ruhe gegeben, ſich aus ſtiller 


Tiefe auszubreiten, ruhig fortzuſchreiten von 


Schluß zu Schluß, bis er zu jenen Blicken und 


Zweifeln gekommen war, die ihn das Unhalt— 
bare der beſtehenden ſtaatlichen und geſelligen 
Zuſtaͤnde im Gegenſatze zu den natuͤrlichen, be— 
rechtigten Forderungen des Menſchen ahnen lie— 
ßen. Jetzt indeſſen, da er auf dem Punkte ſtand, 
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dieſe Ueberzeugung in einem Kreiſe auszufprechen, 
deſſen Vorrechte fie antaftete, erſchrak er vor dem 
Unternehmen. Die anerzogene Ehrerbietung vor 
den Reichen, den Vornehmen laͤhmte ihn. Eine 
dunkle Roͤthe flog uͤber ſein Geſicht, aber es war 
nicht Scham, welche ſie hervorgerufen, ſondern 
der Zorn gegen ſich ſelbſt, der Zorn gegen die 
Verhaͤltniſſe, welche ihm eine ſolche fElavifche 
Befangenheit eingeimpft hatten. 

Der Doctor errieth den Zuſtand, in welchem 
ſich Friedrich befand, und kam ihm theilnehmend 
zu Huͤlfe. »Sie haben Recht, Herr Brand!« 
ſagte er, »die Goethe'ſchen Romane haben darin 
ihre Schranke, daß ſie mehr oder weniger auf die 
Abſtraction vom Leben, auf den ſchoͤnen Schein 
des Lebens gearbeitet ſind. Sie verhalten ſich 
zur Wirklichkeit, wie die griechiſchen Goͤtterbilder 
zur menſchlichen Geſtalt, wie Rafael's typiſche 
Menſchengeſtalten zum individuellen Portrait.« 

»Sie werden aber zugeben, lieber Doctor, e 
fiel ihm der Baron in das Wort, »daß dieſe 
Behandlungsweiſe der Wirklichkeit die edelſte und 
angemeſſenſte, die eigentlich klaſſiſche iſt, wie ja 
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auch Ihre Hindeutung auf die Antike und auf 
Rafael dies ſchon zugiebt.« 

»Fuͤr eine beſtimmte Klaſſe von Romanen,“ 
entgegnete der Doctor, »iſt, oder war vielmehr, 
jene Darſtellungsart nicht nur die berechtigte, 
ſondern die geforderte; für den Roman der Bil- 
dungsleiden der bevorzugten Staͤnde, um die ſich 
das Intereſſe jener Zeit faſt ausſchließlich bewegte. 
Die Darſtellungsweiſe der Goethe'ſchen Romane 
iſt ganz und gar ariſtokratiſch, und fie wird uns 
moͤglich, ſobald man ſich von den Leiden und 
Freuden des Wohlhabenden, des bevorzugten 
Menſchen, zur Bildungsgeſchichte der Menſchen 
im Allgemeinen wendet, wie ſie ſich in den verſchie— 
denen Perſoͤnlichkeiten der Staͤnde darſtellt, welche 
noch andere als Seelenkaͤmpfe zu beſtehen haben.« 

»Aber glauben Sie, Herr Doctor!« fragte der 
Graf, »daß jene Kaͤmpfe der niederen Staͤnde um 
ihr aͤußeres Daſein, daß jene alltaͤglichen Miſeren 
uͤberhaupt eine poetiſche Behandlung zulaſſen, 
die ſich uͤber die Art der ſkizzenhaften Beleuch⸗ 
tung erheben koͤnnte? Was koͤnnen die Leiden 
eines armen Handwerkers, einer kleinen Naͤherin, 
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die mit der harten Wirklichkeit um ihr täglich 
Brot zu ringen haben, für eine große, poetifche 
Bedeutung bieten? Goethe hat das wohl ge— 
fuͤhlt, und deshalb, duͤnkt mich, die Behandlung 
von Motiven vermieden, welche einer Spealifi- . 
rung, wie die Kunſt ſie erheiſcht, nicht faͤhig 
waren. Im Kampfe um das tägliche Leben 
liegt keine Schönheit, keine Poeſie.« 


Ein Blick des Zornes leuchtete in Friedrich's 
Augen, und mit feſter Stimme ſagte er: »Die 
vornehme Welt, in der die Goethe'ſchen Romane 
ſich bewegen, weiß freilich von der Sorge um 
das taͤgliche Brot noch weniger, als die leicht— 
lebenden Goͤtter Homer's, die denn doch das 
muͤhſelige Ringen des Erdgebornen wenigſtens 
ihrer Theilnahme nicht für unwerth hielten.“ 


Und waͤhrend er das ſprach, begegneten ſich 
die Blicke des Studenten und des Grafen mit 
einem Ausdruck der Abneigung, welche dieſe bei— 
den durch ihr Alter und ihre Stellung ſo weit 
getrennten Maͤnner, ſeit dem erſten Augenblicke 
gegen einander empfunden hatten. Es war etwas | 
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Unvereinbares zwiſchen Friedrich's unterdruͤcktem 
Selbſtgefuͤhl und dem ſcharf hervortretenden Hoch 
muthe des Grafen, und der ſichtliche Antheil, 
den die Baronin und ihre Toͤchter, trotz ihres 
Schweigens, an dem Juͤnglinge zu nehmen be— 
gannen, trug nicht dazu bei, den Grafen gegen 
den Freimuth deſſelben, den er als eine unberech— 
tigte Anmaßung tadelte, milder zu ſtimmen. 

Und wieder war es der Doctor, der die Ver— 
mittelung zwiſchen Friedrich's Worten und den 
Anſichten des Grafen uͤbernahm. »Ich glaube, 
Ihr Irrthum, Herr Graf,« ſagte er, »beſteht da— 
rin, daß Sie uͤberſehen, wie die Stimmung und 
das Intereſſe unſerer Zeit ſich gerade den Leiden 
der Staͤnde zuzuwenden beginnt, welche Sie von 
demſelben ausgeſchloſſen glauben. Damit aber 
iſt die Aufgabe und die Bedeutung des Romanes 
eine weſentlich verſchiedene geworden. Sobald 
der Roman ſich aus dem Bereich des befriedig— 
ten Beduͤrfniſſes in den Bereich des zu befriebi- 
genden wendet, wird der Roman des ſchoͤnen 
Scheins, die typiſche Behandlung deſſelben, zu 
einer Unmoͤglichkeit, der Roman der harten 


87 


Wirklichkeit und der ſcharfen Individualiſirung 
zur Nothwendigkeit.« 

»Es iſt etwas Wahres darin,« pflichtete die 
Baronin, welche bis dahin eine ſtumme Zuhoͤre— 
rin geblieben war, dem Doctor bei, »denn wir 
ſehen in den Goethe'ſchen Compoſitionen, wie 
ſehr er es vermieden hat, das Beduͤrfniß an 
ſeine Helden und Figuren herantreten zu laſſen, 
um die reine Atmoſphaͤre vornehmer Ruhe zu 
erhalten, in der ſich Alles und Jeder bewegt.« 

»Das kannſt Du nicht ſagen,« wendete der 
Baron ein. »Du findeſt den Architekten, Du 
findeſt Gaͤrtner, Bauern, Schauſpieler, den Harf— 
ner und viele andere Geſtalten in den Dichtun— 
gen, denen die Sorge um des Lebens Nothdurft 
nicht fremd geblieben ſein kann!« 

»Aber bei allen dieſen Menſchen iſt das Be— 
duͤrfniß in dem Augenblicke, in dem wir ſie vor 
uns handelnd erblicken, befriedigt, lieber Vater!« 
bemerkte Erich, der ſich zu den Anſichten des 
Doctors und ſeines neuen Freundes neigte. 


»Doch nicht bei den Schauſpielern und dem 


Harfner,« wendete der Baron ein. 
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»Gewiß nicht!« ſagte der Doctor, »aber ge— 
rade aus der Wahl dieſer Geſtalten koͤnnen Sie 
ſehen, wie Goethe es zu vermeiden wußte, die 
Noth bitter erſcheinen zu laſſen. Jene Architek— 
ten, Bauern, Gaͤrtner, deren Sie erwaͤhnten, 
ſind, wie Erich richtig bemerkte, Alle wohlver— 
ſorgt im Dienſte großer Herren; der Harfner iſt 
ein Geiſteskranker, der ſtumpf geworden iſt gegen 
die aͤußere Noth des Lebens, und die Schauſpie— 
ler wiſſen ſich durch Schuldenmachen und Nicht: 
bezahlen vor eigentlichem Mangel zu ſchuͤtzen. 
So tief Goethe als Menſch fuͤr die Noth ſeiner 
Mitmenſchen empfand, ſo ſehr er in ſeinem Amte 
als Miniſter ihr ſtets abzuhelfen ſuchte, ſo ent— 
ſchieden hat er die Welt der Dichtkunſt in der 
Welt der ſatten Bildung geſucht, und darin liegt 

ſein Zuſammenhang mit der romantiſchen Schule, 
die Anſchauung, welche ihn in gewiſſem Sinne 
von den Beſtrebungen der Nachwelt trennen 
koͤnnte.« | 

Der Baron gab das, wenn auch mit Bedin— 
gungen zu, und die Baronin, welche ſtets einen 
ausgleichenden und verſoͤhnenden Abſchluß der 
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Unterhaltung herbeizuführen liebte, ſagte: »Was 
Sie auch gegen die Goethe'ſchen Schoͤpfungen, 
als Muſterromane, einzuwenden haben, ſo werden 
ſie dieſelben doch als ewige Vorbilder eines klaſ— 
ſiſchen Styls ſtehen laſſen muͤſſen.« 

»Unbedenklich!« rief der Graf; und der Doc: 
tor ſagte: »Dieſer abſtracte klaſſiſche Styl wird 
aber fuͤr den Roman eine Unmoͤglichkeit werden, 
wenn wir anfangen, das allgemeine Leben zum 
Vorwurf des Romans zu benutzen. Die Har— 
monie des gleichmaͤßigen Styls, der hochgebilde— 
ten Sprechweiſe, wie wir ihr in allen Figuren 
Goethe's begegnen, hoͤrt auf, ſobald der Ungebil— 
dete in den Kreis der Dichtung gezogen wird.« 

»Dadurch wird der Styl alſo buntſcheckig 
werden,« meinte der Baron, »und einen unter: 
geordneten Ton annehmen muͤſſen.« 

»Ja und nein!« ſagte der Doctor. »Die 
Wirklichkeit hat gegen das Ideal anſcheinend oft 
etwas Untergeordnetes, die Sprechweiſe des Ar— 
beiters, der Buͤrgersfrau etwas Unſchoͤnes, wenn 
wir ſie mit der glatten, durch keine perſoͤnliche 
Unart unterbrochenen Schoͤnheit des Goethe'ſchen 
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Styls vergleichen, und doch wird man dieſen nicht 
uͤberall anwenden, jene nicht entbehren koͤnnen; 
aber ein ſtrenges Maßhalten wird die Buntſche— 
ckigkeit und Kleinlichkeit, die Sie fuͤrchten, leicht 
vermeiden laſſen. Faßt der Dichter die Menſchen 
mit jener großen Anſchauung auf, mit welcher 
die Rafael, Tizian, Van Dyk, Murillo ihre Por— 
trait3 erſchufen, fo. wird das Bild jedes Men— 
ſchen eine ewige Wahrheit und ſelbſt das ſchein— 
bar Unbedeutende, Unſchoͤne bedeutend und erfreu— 
lich; während das tägliche Leben uns überall 
Karikaturen bieten wuͤrde, wenn man kleinlich 
jede Art und Unart, jedes Fleckchen und jede 
Warze der Originale feſtzuhalten ſuchte.« 

»Dieſe Dinge zugegeben,« meinte der Baron, 
»ſo wird aber Ihr humaner Roman der Zukunft 
eine maßloſe Ausdehnung haben müffen, wenn 
er alle Staͤnde in ſeinen Bereich ziehen will, und 
wir werden wieder zwoͤlfbaͤndige Werke wie die 
alten engliſchen erleben, wenn Sie ſie nicht in 
zwei beſtimmte Klaſſen, in ariſtokratiſche und 
Volksromane ſcheiden wollen.« 

»Was ſicher nothwendig fein wird, wenn fie 
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haltbar und in fich abgeſchloſſen, das heißt ein 
Kunſtwerk ſein ſollen,« fuͤgte der Graf hinzu. 
»Keinesweges!« meinte der Doctor. »Im 
Roman eine Trennung der Stände aufſtellen, 
die im Leben immer mehr und mehr zu verban— 
nen unſer Beſtreben iſt, waͤre kein richtiger Grund— 
faß, und die Laͤnge eines Romans wird durch 
das Zuſammenwirken der Staͤnde ſo wenig be— 
dingt, als ſeine kuͤnſtleriſche Einheit dadurch ge— 
hindert. Beſchaͤftigt ſich der Roman, wie es 
ſeine Aufgabe iſt, mit der pſychologiſchen Ent— 
wickelung einzelner Charaktere, ſo iſt dem Zufall 
jeder Spielraum in demſelben genommen. Er iſt 
bedingt durch den Charakter der Helden, und 
moͤgen dann auch, wie im Leben ſelbſt, Perſonen 
der verſchiedenſten Klaſſen an den Helden heran— 
treten und zu ſeiner Bildung mitwirken, mag er 
ſich in den entgegengeſetzteſten Sphaͤren bewegen, 
dem Roman wird in dem Raume eines ſolchen 
Bildungsproceſſes immer eine Schranke geſetzt 
ſein, die ihn vor uͤbermaͤßiger Laͤnge bewahrt. 
Beſchaͤftigt der Roman ſich aber mit Vorgaͤngen, 
macht er die Entwickelung ſpannender Ereigniſſe 
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zu ſeiner Hauptaufgabe, ſo ſinkt er zur Erzaͤh— 
lung herab, hat keine innere Nothwendigkeit und 
kann fo unermeßbar werden, als die Möglichkeit 
der Ereigniſſe ſelbſt.« 


Bei dieſen letzten Worten des Doctors oͤffnete 
ſich die Thuͤr, und ein hellblondes, etwa fuͤnf— 
zehnjaͤhriges Maͤdchen trat, von einem drei Jahre 
juͤngern Knaben gefolgt, in das Zimmer. 


»Meine Nichte!« ſagte die Baronin, als das 
Maͤdchen an den Theetiſch gekommen war und 
die Tante umarmte. 


»Und ich!« fiel der Knabe ein, als ob er es 
uͤbel empfaͤnde, daß man ihn keiner Beachtung 
werth zu halten ſcheine. 

Alle Anweſenden lachten über ihn, und He 

lene ſtand auf, nahm ihn mit ſcherzender Feier— 
lichkeit bei der Hand und ſagte zu Friedrich: 
»Mein Vetter Maſter Richard Windham!« In 
gleicher Weiſe ſtellte ſie ihn dem Doctor vor, 
und obſchon Richard, wie die Anderen, darüber 
zu lachen begann, ſo ließ er es doch geſchehen 
ohne, wie Kinder ſonſt pflegen, ungeduldig oder 
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Grafen, der ihn nach Deutſchland gebracht hatte, 
freimuͤthig die Hand und bewegte ſich in dem 
ihm neuen Kreiſe ſeiner Familie mit einer Unbe— 
fangenheit und Sicherheit, welche Friedrich an 
einem ſo jungen Knaben uͤberraſchend waren. 


Helene, die fein Erſtaunen bemerkte, ſagte: 
»Nicht wahr, Ihnen kommt dieſer ſelbſtaͤndige 
Gentleman in der runden Jacke auch ſo komiſch 
vor, wie mir?« 


»Wie kannſt Du es komiſch finden,« fiel ihr 
Cornelie in's Wort, »daß ein Knabe ſich unter 
guͤnſtigen Einfluͤſſen ſchneller und geſuͤnder ent— 
wickelt, als unter unguͤnſtigen? Iſt Dir die 
Blume komiſch, die im Freien beſſer gedeiht, als 
in der engen Stube? Ich wollte, ich waͤre ein 
Knabe und mit zwoͤlf Jahren ſo ſelbſtaͤndig ge— 
weſen, als Richard iſt!« 


»Du! ja Du waͤrſt auch würdig geweſen, 
die Stelle Deiner Ahnfrau einzunehmen oder die 
Mutter der Gracchen zu repraͤſentiren!« ſcherzte 
Helene und ſetzte, gegen Friedrich gewendet, hinzu: 
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»Sie muͤſſen nämlich wiſſen, daß meine Schwe— 
ſter die jetzige Welt ſehr erbaͤrmlich, die Maͤnner 
ſehr ſchwach und charafterlos findet, und nur an 
den Heroen der Vorzeit noch eine Art von Wohl— 
gefallen hat.« 

Cornelie warf ihr einen ernſten, faſt ſtrafen— 
den Blick zu, und Erich ſagte: »Cornelie und 
Richard werden gute Freunde werden, wenn He— 

lene ihn nicht verdirbt!« 

| »Was nennſt Du ihn verderben?« fragte Larſ— 
ſen, der gleich nach den Kindern erſchienen war, 
dem Baron und der Baronin ſeine Aufwartung 
gemacht und ſich nun zu den juͤngeren Haus— 
genoſſen geſellt hatte. 

»Verderben wird ſie den Knaben, wenn ſie 
es ihm zum Beduͤrfniß macht, von ihrer weichen 
Liebe umgeben zu ſein und ihr dafuͤr Alles zu 
Willen zu thun.« 

»Dieſem Verderben wird der Knabe nicht 
entgehen, da Maͤnner ihm erliegen!« ſagte der 
Graf, und ſo alltaͤglich Friedrich dieſe Schmeiche— 
lei fand, nahm Helene ſie doch mit einem freund— 
lichen Laͤcheln, als etwas ihr Wohlgefaͤlliges auf. 
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Friedrich verargte ihr das. Die ſchoͤne Helene 
ſchien ihm einer anderen Huldigung werth, ſchien 
ihm zu gut fuͤr das Wortſpiel geſelliger Galan— 
terie, indeß es blieb ihm nicht lange Zeit, daruͤber 
nachzudenken, da der Doctor die Frage aufwarf, 
ob man Helene heute nicht ſingen hoͤren werde? 

Sie erklaͤrte ſich bereit dazu, und Larſſen, 
der mit Selbſtgenuͤgen vor Friedrich die Rechte 
eines alten Bekannten der Familie geltend machte, 
öffnete den Flügel, holte aus dem Nebenzimmer 
vom Schreibtiſch der Baronin die Leuchter her— 
bei und richtete Alles fuͤr den Geſang ein, wor— 
auf er ſich, mit mehr Nachlaͤſſigkeit, als er ſich 
ſonſt zu geſtatten pflegte, in einen der Seſſel am 
Kamine warf, und Friedrich noͤthigte, ſich neben 
ihm niederzulaſſen, was dieſer ablehnte, weil er 
Helenens Geſicht von dieſem Platze nicht vor ſich 
geſehen haben wuͤrde. 

Scherzend ſetzte ſie ſich zum Fluͤgel nieder, 
griff präludirend ein paar Akkorde und ging dann 
zur Melodie, eines damals noch neuen Liedes von 
Fanny Henſel über, das mit begeiſterter Sehn- 
ſucht die Reize Italiens feierte. Es lautete: 
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»Schöner und ſchöner ſchmückt ſich der Plan, 
Schmeichelnde Lüfte wehen mich an u. ſ. w. 


und wie es in ſeiner Schilderung des Suͤdens 
immer jubelnder wurde, ſo durchleuchtete eine 
wahrhaft ſuͤdliche Gluth, ein hinſchmelzendes Feuer 
die Zuͤge und die Stimme Helenens, bis aus 
dem Entzuͤcken uͤber die Schoͤnheit der Natur 
ploͤtzlich ein unterdruͤcktes Weh in dem Schmer— 
zensrufe verzagender Sehnſucht emportoͤnte: 


»O ſo verſuch' es Eden der Luſt, 
Ebne die Wogen, die Wogen auch dieſer Bruſt!« 


Ein lauter Beifall ſcholl ihr von den Zuhoͤ— 
rern entgegen, ſie beachtete ihn nicht. Ihr Ge— 
ſicht war ſchwermuͤthig geworden, ihr Auge ſah 
ernſthaft umher, bis es auf Friedrich fiel, der in 
ihr Anſchauen verſunken war. Ihre Blicke tra— 
fen ſich ſchnell und fluͤchtig, um ſich ebenſo ſchnell 
von einander abzuwenden, und Helene begann 
eines jener traurigen Lieder von Berger, in de— 
nen er Meiſter iſt, das Lied vom blauen Veilchen, 
das der Liebende der geſtorbenen Geliebten in 
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das Grab ſenkt, zur Erinnerung an ihren Beil: 
chenkranz beim erſten gemeinſamen Tanze im 
Gruͤnen. 


Friedrich kannte die Compoſition, er hatte ſie 
oft ſingen hoͤren, aber niemals mit der Gefuͤhls— 
innigkeit, die Helene hineinzulegen wußte. Seine 
Augen ſchwammen in Thraͤnen. Er dachte an 
das Begraͤbniß ſeiner Jugendfreundin, an das 
tiefe Weh ſeines armen Knabenherzens, und die 
unbeſtimmte geſtaltloſe Ahnung einer viel groͤßeren 
Liebe, eines viel tieferen Verluſtes zitterte in ſei— 
nem Herzen. Er mußte ſich von ſeinen Phan— 
taſieen gewaltſam losreißen, als er gewahr wurde, 
daß die Gruppe am Flügel ſich aufgelöft, die Ge 
ſellſchaft ſich wieder um den Theetiſch verſammelt, 
und das Geſpraͤch ſich auf Gegenſtaͤnde der pla— 
ſtiſchen Kunſt in Italien, Frankreich und Spa— 
nien gewendet hatte. Dabei kamen Reiſeerinne— 
rungen und das Andenken an befreundete Perſonen 
zwiſchen dem Grafen und der Heidenbruck'ſchen 
Familie zur Sprache, denn auch Erich und ſeine 
Schweſtern hatten fchon bedeutende 1 85 ge⸗ 

Wandlungen J. 
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macht und waren in fremden Ländern durch 
eigene Anſchauungen wohl zu Hauſe. 

So ſchwand noch eine Stunde hin, bis die 
Gaͤſte aufbrachen. Was man bei'm Abſchiede ge— 
ſprochen, welche Verabredung Erich mit ihm ge— 
nommen, haͤtte Friedrich in dem Augenblicke nicht 
zu ſagen vermocht. Er erinnerte ſich erſt am 
folgenden Tage, da er die Erſchuͤtterung uͤber— 
wunden, in welche Helenens Geſang ſeine muſika— 
liſche Natur verſenkt, daß man ihn zu baldiger 
Wiederkehr gar freundlich eingeladen hatte. 

Wie bezaubert kam er aus dem Hauſe auf die 
Straße. Larſſen nahm feinen Arm und ging ein paar 
Minuten ſchweigend neben ihm her, bis Friedrich, 
von der Nachtkuͤhle erfriſcht, tief aufathmete und 
ſich hoch emporrichtete, als ob er wieder Herr 
uͤber ſich ſelbſt zu werden wuͤnſchte. 

»Nun,« rief Larſſen, den Moment benutzend, 
»wie haben ſie Dir gefallen?« | 

»Wer?« fragte Friedrich, immer noch zerſtreut. 

»Die Maͤdchen!« entgegnete Larſſen mit jener 
ſelbſtgefaͤlligen Vertraulichkeit, welche Friedrich 
ſchon im Saale ſo mißfaͤllig geweſen war. »Ich 
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denke, man kann zufrieden ſein mit der Erzie— 
hung! Aber ſie und die Alten erkennen es mir 
auch an. Du haſt's ja geſehen, ich bin noch heute 
wie zu Hauſe unter ihnen! Ich kann mich ge— 
hen laſſen, wie ich eben will.« Es lag etwas 
Wahres in dieſer Behauptung Larſſen's, und doch 
beneidete ihm Friedrich ſein Verhaͤltniß zu der 
Heidenbruck'ſchen Familie keinesweges. So wenig 
Welt- und Menſchenkenntniß er beſaß, fühlte er 
dennoch, daß die Freiheit, welche Jener ſich neh— 
men durfte, die Zutraulichkeit, welche man ihm 
bewies, nicht auf das Gefühl der Gleichberechti— 
gung begruͤndet, ſondern ein Zugeſtaͤndniß fuͤr 
einen Menſchen waͤren, fuͤr den man es unmoͤg— 
lich hielt, jemals eine volle Gleichberechtigung 
zu beanſpruchen. Larſſen war Friedrich begnadigt, 
nicht berechtigt erſchienen neben ſeinen ehemaligen 
Schuͤlerinnen, und er beklagte ihn deshalb in 
ſeinem Inneren, waͤhrend Jener, vollkommen mit 
ſich zufrieden, alſo fortfuhr: ö 

»Es ſind ſonderbar geartete Naturen, dieſe 
Maͤdchen. Beide idealiſtiſch, Beide dem Ge— 
woͤhnlichen feind, Helene aus Liebebeduͤrfniß, Cor— 
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nelie aus Verſtand und Herzensguͤte. Helenens 
Phantaſie trägt fie weit hinaus über die Been— 
gung des conventionellen Lebens, in dem ſie er— 
wachſen iſt. Sie glaubt an ein Ideal von Liebes— 
gluͤck und möchte dies erreichen, während Corne— 
lie von Kindheit an ſich ſkeptiſch verhalten hat 
gegen Alles, was ſie umgab, und von gelaͤuter— 
ten Weltzuſtaͤnden phantaſirte, in denen es keine 
Noth und kein Elend geben ſollte. Helene wollte 
immer einen Feenprinzen heirathen und uͤberir— 
diſch gluͤcklich werden, Cornelie eine Fee ſein und 
alle Armen gluͤcklich machen. Ich habe viel Noth 
mit ihnen gehabt, bis ich fie zur Wirklichkeit ge— 
wöhnte.« 


»Und ift Dir das gelungen?« fragte Friedrich 
mit reger Theilnahme. 


»Allerdings! Es ſteckt zwar in Beiden noch 
die eigene Richtung, die ja dem Menſchen ange— 
boren iſt wie ſein Blut und ſeine Haut, aber 
ſie haben gelernt ſich in die Welt zu fuͤgen und 
vom Leben keine Ideale zu verlangen. Es ſind 
eben vernünftige Frauenzimmer geworden, und 
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die kluge Mutter wird für fie auch die richtigen 
Lebenswege bahnen. Ich ſehe das im Werden!« 

Friedrich haͤtte fragen moͤgen, was Larſſen 
werden ſaͤhe, da hatten ſie aber die Wohnung 
des Letzteren erreicht und trennten ſich fuͤr den 
Abend. 


Sechstes Kapitel. 


Erſt tief in der Nacht hatte Friedrich den 
Schlaf gefunden. Als er am Morgen erwachte 
und die matte Herbſtſonne auf die grauen Waͤnde 
ſeiner Stube fiel, das Buͤcherbrett, den Arbeits— 
tiſch und ſein Lager zu beleuchten, kam eine tiefe 
Niedergeſchlagenheit uͤber ihn. Entbehrung und 
Sorge waren ihm vertraut geweſen von ſeiner 
Kindheit an, er hatte jetzt weniger davon zu lei— 
den, als in manch fruͤheren Tagen, die Ausſicht 
auf reichlicheren Lebenserwerb trat ihm immer 


naͤher, und doch kam er ſich heute aͤrmer vor als 


ſonſt, hoffnungsloſer, als er es noch je geweſen. 
Was konnte aus einem Leben werden, welche 
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Bluͤthen konnte es treiben, das eines reichlich 
naͤhrenden Bodens, einer ſchnell und warm rei— 
fenden Sonne entbehrte, das, durch Nichts be— 
guͤnſtigt, Alles aus ſich ſelbſt erzeugen mußte? 

Sein Fleiß, ſeine Luſt an wiſſenſchaftlichem 
Beſtreben daͤuchten ihm thoͤricht, ſeine Kenntniſſe 
nichtig. Die erſtrebte Gelehrſamkeit erſchien ihm 
todt und reizlos neben der Fuͤlle von Leben, welche 
die gluͤcklichen Ariſtokraten genoſſen hatten. Er 
hatte Reichthum und Bildung, bevorzugte Ver— 
haͤltniſſe und die aus ihnen hervorgehende edle 
Einfachheit des Benehmens nie in ſolcher Weiſe 
vereint geſehen, als in der Familie ſeines neuen 
Freundes. Was ihn im Einzelnen angezogen 
und abgeſtoßen, ihm bald beneidenswerth, bald 
geringfuͤgig gedaͤucht hatte, Rang, Beſitz, Bil— 
dung der aͤußeren Form, Kunſt und Luxus, das 
Alles war ihm geſtern in einem Bilde allgemei— 
ner Schoͤnheit, harmoniſcher Entwicklung erſchie— 
nen, von dem er ſich unfaͤhig fuͤhlte, das Auge 
abzuwenden, obſchon das Anſchauen ihm zum 
Schmerze wurde, wenn er auf ſich und ſein Ge— 
ſchick zuruͤckblickte. 
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»Leben! Leben!« rief er. »Sich zur Schoͤn— 
heit entfalten in gleichmaͤßiger Ausbildung aller 
Kraͤfte!« — Aber hatte das nicht auch Larſſen 
gewollt? Und wohin hatte es ihn gebracht? Wo— 
hin konnte es Friedrich fuͤhren, dem nicht die 
Mittel zu Gebote ſtanden, uͤber welche Jener einſt 
hatte verfuͤgen koͤnnen? Ein ſtummer Schmerz, 
der ſich nicht zur Entſagung zu geftalten ver— 
mochte, bemaͤchtigte ſich ſeiner. Er zuͤrnte der 
Vorſehung, die ihn mit hochſtrebender Seele in 
Niedrigkeit geboren werden ließ, und der Tag, 
der vor ihm lag, floͤßte ihm in ſeiner Entmuthi— 
gung ein Grauen ein. Er war niedergeſchlagen 
bis zum Lebensuͤberdruſſe, weil er ein paar Stun⸗ 
den Gluͤckes genoſſen hatte. 

Da kam die treue, ſo oft verſpottete Gefaͤhr— 
tin unſeres Lebens, die Gewohnheit, ihm zu Huͤlfe. 
Der Schlag der Thurmuhr ſchreckte ihn erloͤſend 
aus ſeiner Verzagtheit empor. Es war halb 
neun Uhr, um neun begann das Collegium, 
und ſo gering er noch vor wenig Minuten die 
Wiſſenſchaft im Vergleich zum Leben geachtet 
hatte, wuͤrde er es ſich nicht verziehen haben, das 
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Collegium zu verſaͤumen; aber dieſer Tag und 
viele andere Tage ſchwanden dahin, ehe er das 
Gleichgewicht ſeiner Seele wiederzufinden, und 
ſich zu einem Kampfe mit den Verhaͤltniſſen zu 
ruͤſten vermochte, aus dem er ſich gelobte, als - 
Sieger hervorzugehen. Die Jugend hat das Vor— 
recht, an die Erfuͤllung ihrer idealen Wuͤnſche zu 
glauben, darin liegt ihre Kraft und ihr Gluͤck, 
und wer ein Ideal im Herzen traͤgt, nach deſſen 
Erlangung er trachtet, hat an demſelben einen 
maͤchtigen Bundesgenoſſen gewonnen. 

Was Friedrich bisher als Ziel angeſehen, die 
Erwerbung von Kenntniſſen, die Erlangung eines 
Amtes, das duͤnkten ihm ploͤtzlich nur Mittel fuͤr 
ſeine Zwecke zu ſein. Er blickte weit uͤber das 
friedliche Aſyl eines Pfarrhauſes in die Welt hin— 
aus, die ſich vor ihm erſchloſſen hatte. Die ge— 
ſelligen Genuͤſſe, welche ihm als Unternehmer der 
Baͤlle zu Theil werden mußten, und die er noch 
vor wenig Tagen ſo hoch angeſchlagen hatte, daß 
er ſie als eine dauernde Erinnerung zu erwer— 
ben gewuͤnſcht, ſchienen ihm jetzt ſo gleichguͤltig, 
daß er von der ganzen Ballunternehmung zurüd- 
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getreten fein würde, hätte nicht die Luft an dem 
Zuſammenwirken mit dem Freunde ihn daran 
feſtgehalten. 

Auch machte der Umgang deſſelben ſich bald 
wohlthuend auf Friedrich geltend. Um zwei Jahre 
aͤlter als dieſer, durch fruͤhe Reiſen, weiten Men— 
ſchenverkehr und einen gewaͤhlten Umgang in ſei— 
nem Vaterhauſe vielſeitig gebildet, mit dem wirk— 
lichen Leben vertraut und durch ſeine gluͤcklichen 
Verhaͤltniſſe vor den harten Beruͤhrungen deſſel— 
ben bewahrt, hatte er ſich zu einem uͤber ſeine 
Jahre weltgewandten Menſchen entwickelt, ohne daß 
er die Gefuͤhlswaͤrme und Begeiſterung der Ju— 
gend daruͤber eingebuͤßt. Er war ſich deutlich 
der Vorzuͤge bewußt, welche Rang und Reich— 
thum ſeines Vaters ihm verliehen, er verſtand 
ſie fuͤr ſich zu nutzen, aber er brauchte ſie faſt 
ebenſo gern, Anderen damit foͤrderlich zu ſein, als 
ſich ſelbſt. Sein weiches Herz machte ihn theil— 
nehmend fuͤr fremdes Leid, eine Luſt zu eingrei— 
fendem Handeln, ihn geneigt, das Schickſal der— 
jenigen lenken und beſſern zu wollen, die ſeine 
Theilnahme gewonnen, und er ſcheute nicht leicht 
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ein perfünliches Opfer für ſolche Zwecke. Aber 
dieſelbe Herzensweiche, welche ihn für Andere thaͤ— 
tig ſein ließ, machte ihn auch empfindlich und 
ſcheu vor unangenehmen Beruͤhrungen, ſo daß 
Zuruͤckhaltung und Wohlwollen, abweiſende Kaͤlte 
und großmuͤthiges Entgegenkommen, verſtaͤndige 
Ueberlegung und Handeln nach augenblicklichen 
Empfindungen in ihm wechſelten, und ſeine naͤch— 
ſten Bekannten ihn ſchaͤtzten und liebten, waͤh— 
rend Fremde ihn oft fuͤr hochmuͤthig und launen— 
haft zu halten berechtigt waren. 

Zu ſeinem Freunde hatten ihn die beſten Sei— 
ten ſeines Weſens hingezogen. Friedrich's geiſt— 
volles Geſicht war ihm in einem Collegium uͤber 
neuere Literatur aufgefallen, ein Ausdruck von 
Schwermuth oder Leiden ihm anziehend gewor— 
den, und Alles, was er durch Dritte von ihm 
erfahren, hatte dazu gedient, dieſe Theilnahme zu 
erhöhen, welche er auch feinen Eltern für ihn ein 
zufloͤßen wußte, ſo daß der junge Theologe bald 
ein gern geſehener Gaſt des Heidenbruck'ſchen 
Hauſes wurde. 

Drei Wochen mochten voruͤber ſein, der Win— 


108 


ter war im Anzuge und die Zeit gekommen, in 
welcher Regina Königsberg verlaſſen ſollte. Frie— 
drich hatte ihrer wohl gedacht, aber ſie nur 
ſelten wieder geſehen, als er von ſeiner Mutter 
erfuhr, daß am folgenden Tage der Hausrath 
des Unterofficiers verſteigert werden wuͤrde. Er 
erſchrak vor dieſem Gedanken, obſchon er ſeit 
Wochen davon ſprechen hören und viele Berathun— 
gen uͤber die Auction in ſeiner Gegenwart ver— 


handelt worden waren. Es ſchmerzte ihn, als 


ſolle ihm ein Stuͤck feines Lebens, ein Theil ſei— 
ner Erinnerungen entriſſen werden. 

Im Daͤmmerlichte ging er in die kleine Woh— 
nung hinuͤber, die er lange nicht betreten hatte. 
Der Unterofficier war zu dem Fuhrherrn gegangen, 
der die Beſorgung der wenigen Sachen uͤbernom— 
men hatte, welche den Scheidenden in die neue 
Heimath folgen ſollten. Regina war allein zu 
Hauſe. Ein Kaſten und ein Bettſack ſtanden 
gepackt im Flur, im Zimmer brannte die kleine 
Oellampe, bei deren Schein Friedrich ſo oft ne— 
ben ſeiner Freundin geſeſſen. An dem Naͤhpulte, 
an dem er die Mutter ſonſt taͤglich arbeiten ge— 
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ſehen, ſaß jetzt Regina. Als er eintrat und fie 
zu ihm emporblickte, trafen ihre Augen ihn tief 
bis in's Herz. Sie hatten denſelben Ausdruck von 
Trauer, der ihn ſo feſt an die Mutter gekettet 
hatte. Wie mit einem Zauberſchlage erwachte 
die geliebte Vergangenheit in ſeinem Geiſte, ihm 
dieſen Augenblick noch ſchmerzlicher zu machen. 
Von den Fenſtern waren die Vorhaͤnge, von den 
Waͤnden die Bilder abgenommen, die er ſo oft 
betrachtet, die ihm in dieſer Stunde hoͤheren 
Werth zu haben ſchienen, als alle Kunſtwerke der 
Welt. Das Bett, in dem Frau Baltig geſtor— 
ben, war leer, der Hausrath aus dem Glasſchrank 
verſchwunden, es ſah ſo kahl, ſo duͤrftig aus, und 
mitten in dem kahlen Raume ſaß das ſtille, ein— 
ſame Kind. 
»Du arme Regina!« rief er aus. 

»Ach ja!« entgegnete die Kleine ſeufzend, und 
Beide ſchwiegen dann wieder. Friedrich ging im 
Zimmer umher, dann ſetzte er ſich zu dem 
Maͤdchen. 

»Was naͤhſt Du?« fragte er, wie man ge— 
woͤhnlich die gleichgültigften Fragen thut, wenn 


110 


man recht viel und recht Schweres auf dem Her: 
zen hat. 

»Einen Pompadour zur Reiſe!« antwortete 
Regina. 5 
Er blickte auf ihre Arbeit. »War das nicht 
ein Kleid von der Mutter?« fragte er; die Kleine 
nickte bejahend, und wieder entſtand eine Stille, 
bis er zu wiſſen begehrte, wann ſie abreiſen 
wuͤrden. 

»Ueber uͤbermorgen!« 

»Und wo werdet Ihr bleiben, wenn morgen 
Eure Sachen verkauft ſind?« 

»Bei Deiner Mutter! Wir ſchlafen heute zum 
letzten Male hier.« 

Der Ton, mit dem ſie ſprach, war voll tie— 
fem Leiden, aber ſie weinte nicht mehr und naͤhte 
waͤhrend des Sprechens ruhig fort. Des Juͤng— 
lings Auge folgte jeder ihrer Mienen, waͤhrend 
er nach dem Ausdruck fuͤr ſein Empfinden ſuchte. 
Endlich legte er ſeinen Arm um ihren Hals und 
ſagte: »Wir ſitzen hier auch zum lesten Male 
zuſammen, und ich werde Dich vielleicht nicht 
mehr allein wiederſehen, Regina! Du weißt, wie 
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lieb ich die Mutter gehabt habe und wie gut fie 
zu mir geweſen iſt, bleibe Du mir alſo auch gut 
und wenn — —« 

Da warf ſich Regina laut weinend an ſeine 
Bruſt, umklammerte ihn angſtvoll und brach 
ſchluchzend in die Worte aus: »Sag' Deiner 
Mutter, ich will bei ihr bleiben!« 

Es war ein bitterer Schmerz fuͤr Friedrich, 
ihr dieſen Wunſch nicht gewaͤhren zu koͤnnen; 
ſelbſt kaum faͤhig, ſeine Thraͤnen zu unterdruͤcken, 
ſuchte er das Maͤdchen zu troͤſten. »Es wird 
eine Zeit kommen,“ ſagte er, »in der ich Dir ver— 
gelten kann, was Deine Mutter mir geweſen iſt. 
Ich werde Dich nicht vergeſſen, vergiß Du mich 
auch nicht, und wenn Du Dir einmal nicht zu 
helfen weißt im Leben, ſo ſag es mir!« 

»Und dann wirſt Du kommen?« fragte die 
Kleine. 

»Ja! gewiß!« 

»Und Du wirſt mir auch helfen? 

»So gut ich irgend kann!« Da ſah ſie ihn 
feſt an, gab ihm die Hand, fiel ihm nochmals 
um den Hals und ſchien des Weinens und der 
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Traurigkeit, wie Kinder pflegen, muͤde zu ſein. 
Ihr Geſicht erhellte ſich, ſie zeigte Friedrich ein 
Paar warme Schuhe, die der Vater ihr gekauft, 
und hatte Fragen und Erzaͤhlungen aller Art zu 
machen, ſo daß ſie ganz heiter geworden war, als 
er ſie verließ, waͤhrend er ſelbſt der Traurigkeit 
nicht Herr zu werden vermochte. 

Spaͤt am Abend ging er zu Erich. Da er 
ihn nicht zu Hauſe traf, wollte er ſich entfernen, 
aber die Baronin, welche von einem Beſuche 
heimkehrend in den Flur trat, forderte ihn auf, 
den Sohn bei ihren Toͤchtern zu erwarten. Er 
fand dieſelben allein in dem Arbeitszimmer ihrer 
Mutter, und ſchon nach den erſten Minuten einer 
gleichguͤltigen Unterhaltung fragte ihn Cornelie 
ploͤtzlich, indem ſie ihre dunklen Augen forſchend 
auf ihn richtete: »Warum ſind Sie ſo traurig, 
Herr Brand?« Friedrich erſchrak vor der uner⸗ 
warteten Frage; er mußte vorausſetzen, daß ſie 
wohlgemeint ſei, aber es wurde ihm ſchwer, dar— 
auf zu antworten. 

»Ich habe einen Abſchied bestand ſagte 
er ablehnend. Dennoch klang ſeine Bewegung 
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in den Worten durch, und Helene, ihn mitleidig 
anblickend, rief mit jener ſuͤßklagenden Stimme, 
die ihn am erſten Abende in ihrem Geſange ſo 
maͤchtig erſchuͤttert hatte: »Wenn ich Ihnen doch 
helfen koͤnnte!« 

»Sie wollen mir helfen?« wiederholte er er— 
roͤthend und fuͤgte dann ſchnell gefaßt hinzu: »Es 
fehlt mir Nichts!« 

»Aber Sie haben gewiß ſchon viel gelitten!« 
fuhr Helene fort. 

»Woher glauben Sie das?« fragte er, indem 
ſeine Scheu, ſich beobachtet, verrathen zu ſehen, 
mit ſeiner Freude uͤber Helenens Theilnahme 
kaͤmpfte. 

»Weil Sie eigentlich niemals ganz heiter ſind, 
und es iſt doch fo ſchoͤn, fröhlich zu ſein!« 

Da er ſchwieg, entſtand eine kleine Pauſe. 
Cornelie arbeitete ohne aufzublicken an ihrer fei— 
nen Stickerei. Ihr Geſicht ſah noch ernſter aus 
als gewoͤhnlich, und Helene, welche es empfand, 
daß Friedrich's Auge in ihrer Seele zu leſen trach— 
tete, fuͤhlte ſich davon verwirrt. Von der Stille 


beaͤngſtigt, ſchien es ihr eine Eckeichee zu 
Wandlungen 1. 
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fprechen, aber ihre Gedanken waren ſo ſchnell 
vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts gegangen, daß ſie den 
Faden der Unterhaltung nicht zu finden vermochte, 
bis Cornelie durch einige hingeworfene Fragen 
über Friedrich's Verhaͤltniſſe ein Geſpraͤch einlei- 
tete, in welchem der Letztere bald die Rolle des 
Erzaͤhlers uͤbernahm; und wie es in aufgeregten 
Zuſtaͤnden, die uns unvorbereitet uͤberraſchen, zu 
geſchehen pflegt, hatte er gar bald zu ſeinem ei— 
genen Erſtaunen ihnen ſein ganzes Leben mitge— 
theilt. Was er Allen verborgen, was er ſelbſt 
vor Erich zu enthuͤllen Scheu getragen, die Ent— 
behrungen und Schmerzen ſeiner Kindheit, ſeine 
Liebe fuͤr die verſtorbene Freundin, die Sorge um 
ihr armes Kind, das Alles theilte er in fluͤchti— 
gen Worten den beiden Schweſtern mit. Er 
nannte keine Namen, er gab ihnen keine beſtimm⸗ 
ten Thatſachen, er klagte weder Menſchen noch 
Schickſal an, denn er fühlte ſich plöglich mit ih— 
nen verſoͤhnt. Er ſah ruhig und liebevoll in die 
Vergangenheit zuruͤck, denn es ſchien ihm, als 
ſei er fortan allem Leid entronnen. Nloͤtzlich aber 
uͤberfiel ihn ein Gefuͤhl der Angſt und der Be— 
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ſchaͤmung. Es peinigte ihn, fo lange von fich 
geſprochen zu haben, er ſtand auf und empfahl 
ſich, weil er den Freund nicht laͤnger mehr er— 
warten koͤnne. 

Die Schweſtern waren betroffen, ſie baten 
ihn zu bleiben, er lehnte es mit einer gewiſſen 
Heftigkeit ab, vor der ſie verſtummten, und nach— 
dem dieſe drei jungen Herzen ſich in freudiger 
Erſchloſſenheit gefunden hatten, trennten ſie ſich in 
einer Weiſe, welche Keiner von ihnen ſich zu er— 
klaͤren vermochte, welche Allen quaͤlend war. 

Weder Helene noch Cornelie ſprachen von 
Friedrich, ſo lange ſie den Abend im Kreiſe der 
Familie verweilten. Erſt als ſie ſich in ihrem 
Zimmer befanden, druͤckte Cornelie den Wunſch 
aus, dem abreiſenden Maͤdchen zu helfen, aber 
Friedrich hatte ihren Namen nicht genannt. 

»Ich habe den ganzen Abend nur an ſie ge— 
dacht, ſagte Helene, »und moͤchte ſie gern ſehen! 
Ich ſtelle ſie mir anders vor, als Kinder ſonſt 
zu fein pflegen«. 

»Weshalb das?« 

»Weil Friedrich anders iſt, als andere Men— 
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ſchen!« rief Helene. »Sieh!« fuhr fie dann fort, 
»als er am erſten Abende bei uns davon ſprach, 
daß der Roman der Armen, der Nothleidenden 
noch nicht geſchrieben ſei, und der Graf behaup— 
tete, in ſolchen Verhaͤltniſſen ſei keine Poeſie, 
keine Schoͤnheit zu finden, da ſtimmte ich ihm 
aus voller Ueberzeugung bei, und jetzt — —« 

»Und jetzt?« fragte Cornelie. 

Helene antwortete nicht gleich. Erſt nach ei— 
ner langen Pauſe ſagte ſie: »Er ſelbſt, Friedrich, 


muß der Dichter werden, der das Volk ſchildert 


in ſeiner Schoͤnheit! Wer hat je mit dieſer Ein— 
fachheit von ſeinem Leben, mit ſolcher Liebe von 
ſeinen Entbehrungen, mit ſolcher Schoͤnheit von 
Schmerz und Leid zu uns geſprochen, als er? 
Es iſt mir uͤberhaupt, als haͤtte ich heute zum 
erſten Mal erfahren, wie Menſchen zu einander 
reden ſollten, und was es heißt mit einem Men— 
ſchen ſprechen!« 

»Helene!« rief Cornelie im Tone der hoͤchſten 
Beſtuͤrzung. 

»Was verwunderſt Du Dich?« entgegnete 
Helene. »Hat er Dich nicht ergriffen wie mich, 
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der Hinblick auf das Leben dieſes reinen Her— 
zens, das tauſendfach mehr Gluͤck verdient als 
wir, und Nichts erhalten hat als Leid und Sorge? 
Aber wie ſchoͤn, wie poetiſch iſt ſein Leiden gegen 
das trockene Gluͤck, von dem die Andern wiſſen! 
In ſeiner Armuth iſt er reicher als wir Alle!« — 

Cornelie hatte mit ſtarrem Ernſte zu ihr hin— 
uͤbergeblickt, jetzt warf ſie ſich der Schweſter an 
den Hals und weinte. 

»Woruͤber weinſt Du?« fragte dieſe. »Liebſt 
Du ihn?« 

»Ich? Helene! ich?« 

»Nun warum weinſt Du denn?« 

»Ueber Dich!« — — entgegnete Cornelie, 
»denn Du liebſt ihn!« 

Helene antwortete nicht, ſie ließ ſich in dem 
Seſſel am Kamine nieder und huͤllte ihr Geſicht 
in ihre Haͤnde. Cornelie ſtand ihr eine Weile 
gegenuͤber, als erwarte ſie, daß Jene ſprechen 
wuͤrde; da ſie aber ſchwieg und in ein ſtilles 
Sinnen verſank, ſagte Cornelie: »Laß uns die 
Kleine nicht vergeſſen uͤber ihn! Friedrich hat uns 
geſagt, die Fortreiſenden wohnten ſeinen Eltern 
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gegenuͤber, es werde morgen dort eine Auction 
abgehalten, das Haus muß alſo wohl zu finden 
fein !« | 

»Ja! wir wollen hin!« rief Helene, aber Cor— 
nelie verneinte das. »Wir nicht! Larſſen wird 
hingehen, wenn wir ihn darum bitten, er hat uns 
ſonſt ja ſchon in ſolchen Dingen beigeſtanden, ich 
will gleich an ihn ſchreiben!« ſagte ſie. 

Helene konnte des Dankes kein Ende finden. 
Sie kuͤßte Cornelie waͤhrend dieſe ſchrieb, man 
ſchellte einem Diener, uͤbergab ihm den Brief zu 
fruͤher Beſorgung am naͤchſten Tage, und Cor— 
nelie fing zu uͤberlegen an, was dem Kinde 
dienlich und fuͤr alle Faͤlle brauchbar ſein 
koͤnnte. * 
N Ruhiger, als die nur mit dem Herzen lebende 

Helene, ſah Cornelie, mit Angſt der Schweſter 
ploͤtzlich auflodernde Liebe fuͤr Friedrich, und ſuchte 
ſie durch den Hinweis auf das arme Maͤdchen 
zu zerſtreuen. Als aber Helene ihr Lager geſucht 
hatte, da kniete Cornelie neben demſelben nieder, 
faßte die Haͤnde der Schweſter und ſagte, das 
Geſicht an ihre Wange geſchmiegt: »Sprich vor 


119 


Niemand, vor Niemand, Helene! wie Du vor— 
hin zu mir geſprochen haſt, und bete um Selbſt— 
uͤberwindung, denn es waͤre ein Ungluͤck, haͤtteſt 
Du ſie nicht!« 


Siebentes Kapitel. 


Am andern Nachmittage ſtand Larſſen in der 
Thuͤr eines Shawlmagazins und betrachtete mit 
der ihm eigenthuͤmlichen Genauigkeit ein großes, 
warmes Tuch, als Erich voruͤberging und ihn 
erblickte. Lachend trat er hinzu, ihn mit dieſem 
Einkaufe zu necken. 

»Iſt's wieder einmal fo weit, Vater Larſſen!« 
fragte er, »daß Du ſentimental und ſpendabel 
wirſt?« 

»Reine Sache der Wohlthaͤtigkeit,« entgegnete 
Larſſen mit komiſcher Wuͤrde, und erregte damit 
Erich's Heiterkeit in noch hoͤherem Grade. 

Glaube Dir das nicht!« rief dieſer, »denn 


es glaubt's Dir Niemand! Du wirft ja auf Deine 
alten Tage nicht von Dir ſelbſt abfallen!« 

»Auf mein Wort, Erich!« wiederholte Jener, 
»reine Sache der Wohlthaͤtigkeit! Denkſt Du, 
ich ſei der Suͤndhaften Einer und hätte noch 
Wohlgefallen am Weibe? Das iſt fern von mir! 
Aber wie gefaͤllt Dir das Tuch?« 

»Es kommt darauf an, fuͤr wen es ſein ſoll!« 

»Fuͤr eines der ſchoͤnſten Geſchoͤpfe, die mir 
jemals vorgekommen ſind.« 

»Und an dieſem ſchoͤnen Geſchoͤpfe haſt Du 
kein Wohlgefallen mehr?« f 

»Ich habe es nur einen Augenblick geſehen und 
werde es außer heute auch nicht wiederſehen!« 
entgegnete Larſſen, der ſich vor Erich in der Rolle 
des Wohlthaͤters gefiel. 

„Das klingt ja ſehr romantiſch!« rief Erich 
aus, »auf dieſem Felde haͤtte ich en am we⸗ 
nigſten vermuthet!« 

Larſſen bezahlte waͤhrend deſſen den beſpro— 
chenen Einkauf und verließ mit Erich das Ma— 
gazin, ſeinerſeits ebenſo entſchloſſen, den Anſtrich 


eines geheimnißvollen Abenteuers aufrecht zu er— 
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halten, als Erich den Schleier deſſelben zu luͤf— 
ten, um Larſſen mit ſeiner Heuchelei zu necken. 
Als ſie die naͤchſte Straßenecke erreicht hatten, 
wollte Larſſen ſich von Erich trennen, beſann ſich 
dann aber ploͤtzlich eines Andern, um ſeine Rolle 
deſto ſicherer durchzufuͤhren, und forderte ihn auf, 
ihn zu begleiten, »jedoch nur unter Einer Bedin— 
gung« wie er ſagte. 

»Und die waͤre?« 

»Daß Du mir das unbedingteſte Schweigen 
gegen Jedermann verſprichſt!« antwortete Larſſen. 
»Die Sache iſt das Geheimniß von Perſonen, 
deren Zutrauen ich beſitze. Es handelt ſich um 
eine Familie, die man auskundſchaften, um ein 
Maͤdchen, das man unterſtuͤtzen und für das man 
Reiſeeffecten kaufen wollte, da es den Ort ver— 
laſſen muß. Ich habe das Alles beſorgt und es 
auch übernommen, die Sachen heimlich abzulie— 
fern. Verſprichſt Du mir, mich nichts Naͤheres 
zu fragen, Nichts weiter daruͤber zu reden, ſo 
will ich Dir das Maͤdchen zeigen.« 

Erich ließ ſich das nicht zweimal ſagen, und 
bald befanden die Beiden ſich vor dem Hauſe 
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des Unterofficieres, in welchem die Verſteigerung 
des Hausrathes ſich ihrem Ende nahte. Maͤnner 
mit Tragen brachten einzelne verkaufte Stuͤcke 
die Treppe herab, ein paar Nachbarinnen beſa— 
hen vor der Thuͤr die erſtandenen Toͤpfe und 
Eiſenwaaren. Larſſen und Erich gingen hinauf, 
als ob ſie einen Einkauf zu machen wuͤnſchten. 
Es waren noch ein paar Troͤdlerinnen in dem 
Zimmer, mit denen der Unterofficier ſeine Ab— 
rechnung zu halten ſchien, der Schreiber des Auc— 
tionators ſaß, die Liſten ordnend, an einem Ti— 
ſche mitten in dem Raume, und aus allen Ecken 
trug man die gekauften Gegenſtaͤnde davon, daß 
die Stube mit jedem Augenblicke leerer und trau— 
riger anzuſehen wurde. Erich, ſolcher Eindruͤcke 
ungewohnt, konnte ſich einer hoͤchſt wehmuͤthigen 
Empfindung nicht erwehren. »Und hier lebt Dein 
ſchoͤnes Wunder?« fragte er. 

Larſſen antwortete nicht, ſondern druͤckte nur 
die Brille feſt an die Augen, um in der begin— 
nenden Dunkelheit Regina zu ſuchen, die er nicht 
entdecken konnte. Da er ſie am Morgen in der 
Kuͤche gefunden hatte, wendete er ſich dorthin 
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Erich folgte ihm, und als fie die Thüre derſelben 
öffneten, erblickten fie Regina, beſchaͤftigt die Taf- 
ſen und Toͤpfe zu reinigen, aus denen man die 
Troͤdlerinnen nach altem Brauche mit Kaffee be— 
wirthet hatte, ihnen guten Muth und Luſt zum 
Kaufen einzufloͤßen. 

Das ſpaͤrliche Licht einer Lampe und vergluͤ— 
hender Kohlen fiel auf Regina's Zuͤge. Sie ſah 
empor, als die Beiden eintraten, und Erich er— 
ſtaunte vor dem maͤchtigen Augenaufſchlag dieſes 
Kindes. Regina erkannte Larſſen von ſeinem 
Beſuche am Morgen wieder, und da er ſich als 
einen Kaͤufer dargeſtellt, fragte ſie ihn, ob er den 
Schrank erſtanden, den er in der Fruͤhe beſehen 
habe? 

»Ich bin zu ſpaͤt gekommen!« ſagte er. »Er 
war ſchon verkauft; hat man hohe Preiſe ge— 
zahlt? « 

»Ich weiß es nicht, der Vater ſchickte mich 
hinaus !« 

»Weshalb that er das?« fragte Erich, deſſen 
Augen unverwandt auf ihren Zuͤgen ruhten. 

Regina ſtockte und ſagte dann mit großer 
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Verlegenheit: »Weil ich weinte! — Es war fo 
ſchrecklich, wie ſie Alles wegtrugen, der Mutter 
Tiſch und Bett — und Alles!« — 

Sie hatte die Worte leiſe geſprochen, dann 
wendete ſie ſich ab, ihre wieder hervorbrechenden 
Thraͤnen zu verbergen. Erich haͤtte mit ihr wei— 
nen koͤnnen. Wann faͤhrſt Du fort?« fragte er 
ſie und faßte mitleidig ihre kleine naſſe Hand, 
die ſie an der Schuͤrze trocknete. 

»Morgen Abend!« 

»Dazu ſoll ich Dir die Sachen geben!« ſagte 
Larſſen, legte den Shawl und noch ein anderes 
Paͤckchen mit warmen Kleidungsſtuͤcken auf den 
Heerd, winkte Erich, ihm zu folgen, und verließ 
die Küche. 

Erich aber blieb zuruͤck. Er wollte den Na— 
men des Maͤdchens wiſſen, das ihm in ſeiner 
Aufgeregtheit wie eine verzauberte Prinzeſſin vor— 
kam, und als die Kleine ſich Regina nannte, war 
es ihm, als leuchte ein Kronenſchimmer um ihr 
dunkles Kinderhaupt. Er hatte die groͤßte Luſt, 
dem Maͤdchen Etwas zu ſchenken, aber ihr Geld 
zu geben, war ihm unmoͤglich; Larſſen rief ihm 
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zu kommen, er wollte dem Rufe folgen und wollte 
doch nicht gehen ohne Gabe. Ploͤtzlich griff er nach 
ſeiner Kravatte, zog eine Nadel mit reichgefaßter 
Perle daraus hervor, reichte ſie dem Maͤdchen 
hin, kuͤßte es auf die Stirne und eilte die Treppe 
hinunter. 

Regina blieb beſtuͤrzt am Herde ſtehen. Sie 
betrachtete, ohne es anzuruͤhren, das Packet, auf 
dem mit deutlicher Handfchrift die Worte: »Zur 
Reiſe!« ſtanden, ſie ſah den Shawl auf dem 
Heerde liegen, ſie hielt die Nadel in der Hand 
und wußte das Alles nicht zuſammen zu reimen, 
ſich nicht von der Ueberraſchung zu erholen, bis 
die Meiſterin hereintrat, Regina bei dem Reini⸗ 
gen der Geraͤthſchaften zu helfen. Ohne zu wiſ— 
ſen, was ſie that, ſteckte das Maͤdchen die Nadel 
in ihre Taſche. Selbſt als die Meiſterin die un— 
erwarteten Gaben gewahr wurde, als ſie um den 
Geber, um den ganzen Hergang fragte, als der 
Vater hinzugerufen, ein foͤrmliches Verhoͤr mit Regi⸗ 
na angeſtellt wurde, und ſie, ſo gut ſie es im Stande 
war, von den Ereigniſſen erzählen mußte, von dem 
Herrn, der am Morgen den Schrank beſehen, 


127 


und von dem andern, der am Abende mit ihm 
gekommen war, konnte ſie ſich doch nicht uͤberwinden, 
der Nadel zu erwaͤhnen. Es wurde ihr heiß, ſo 
oft ſie es verſuchte. Einmal griff ſie danach, ſie 
zu zeigen, um ſich Muth zu machen, aber die 
Hand zitterte ihr. Sie konnte es nicht ſagen, 
ſo gern ſie wollte, und es kam ihr doch wie 
eine Suͤnde vor, daß ſie dies Wichtigſte ver— 
ſchwieg. 


Achtes Kapitel. 


Regina hatte die Vaterſtadt verlaſſen, der 
alte Unteroffizier von der in Berlin neu errichte— 
ten Haͤuslichkeit gefchrieben und die Meiſterin 
ſich ſchnell gewoͤhnt, ihr Pflegekind ſelbſt an den 
Waſchtagen zu entbehren. Sie dachte der eben 
erſt geſchiedenen Nachbarn, wie man an Dinge 
denkt, welche eine lange Vergangenheit von uns 
trennt, mit Theilnahme zwar, aber ohne ſie we— 
ſentlich zu vermiſſen. Taͤgliche, angeſtrengte Ar- 
beit iſt ein Wunderbalſam gegen jene Leiden der 
Sehnſucht, welche der Unbeſchaͤftigte mit kraͤnkeln— 
der Wolluſt in ſich naͤhrt. Wie ſollte auch der 
Arme leben koͤnnen, kaͤme die nothwendige Arbeit 
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ihm nicht zu Huͤlfe, brächte fie nicht feinen Naͤch— 
ten Schlaf, feinen Tagen Vergeſſenheit, und mit 
der Vergeſſenheit die Geſundheit der Seele wie— 
der, denn unfruchtbare Sehnſucht iſt eine Krank— 
heit der menſchlichen Natur. Der geſunde Menſch 
ſtrebt kraͤftig zu erreichen, was er bedarf, und 
verzichtet ebenſo feſt auf das Unerreichbare. Er 
will vor allen Dingen ſich ſelbſt ganz und unge— 
theilt beſitzen — und der Arbeiter muß das wol— 
len, bewußt oder unbewußt, weil er ſeiner ſelbſt 
bedarf. 

Druͤben in dem Hauſe, das der Unteroffizier 
ſo viele Jahre inne gehabt, lebten neue Nachbarn 
und gaben Frau Brand Anlaß zu vielfachem Be— 
trachten ihres Thuns und Treibens. Der Mei— 
ſter kuͤmmerte ſich nicht darum, er war zufrieden, 
daß er Arbeit hatte, und noch zufriedener mit 
Friedrich; denn hatte der Vater gefuͤrchtet, daß 
er den Buͤchern untreu werden, daß er in ein 
wuͤſtes Vergnuͤgungsleben ſich verſenken, daß er 
Zeit, Geld und Geſundheit daran ſetzen werde, 
ſo gewahrte er von alle dem das Gegentheil. 
Der junge Entrepreneur beſchaͤftigte ſich mit den 
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Baͤllen nur fo viel, als feine Pflicht es forderte, 
zog ſich aber mehr und mehr von dem Umgange 
mit ſeinen Commilitonen zuruͤck und verlebte faſt 
alle ſeine Mußeſtunden mit Erich und dem Doctor, 
zu dem er ſeit jenem erſten Abende im Heiden— 
bruck'ſchen Hauſe in ein naͤheres Verhaͤltniß ge— 
treten war. 

Beide Verbindungen gewannen bald einen 
entſchiedenen Einfluß auf ihn und feine Beſtre— 
bungen. Erſchloß ihm der Umgang mit Erich 
und deſſen Familie den Blick fuͤr allgemeine Bil⸗ 
dung, machte er ihn gerecht gegen das Gute, 
welches die bevorzugten Stände in ihrer glüd- 
lichen Ruhe in ſich zu entwickeln vermochten, ſo 
erhielt der Doctor in ihm das Gefuͤhl rege, daß 
die Möglichkeit aͤhnlicher Bildung für Alle zu er⸗ 
leichtern, gerade die Aufgabe Derjenigen ſei, welche 
aus dem Volke hervorgegangen waͤren, und wie 
Friedrich's war das des Doctors Fall. 

Als Jude geboren, hatte der Doctor aus ſei— 
nen erſten Lebensjahren die Erinnerung an eine 
druͤckende Armuth in ſeinem Gedaͤchtniſſe bewahrt, 
obſchon der Fleiß feiner Eltern es ſpaͤter zu Ver⸗ 


mögen gebracht hatte, und dem Sohne alle Mittel 
zur Ausbildung ſeines Geiſtes gegeben worden 
waren. Selbſt mit jener eiſernen Ausdauer, mit 
jener unermuͤdlich thaͤtigen Geduld begabt, die 
einen Hauptzug in dem Weſen des juͤdiſchen 
Volksſtammes bilden, hatte Bernhard, der Sorge 
um das taͤgliche Brod enthoben, ſich fruͤh dem 
Leiden der Menſchen zugewendet, und leiblicher 
und geiſtiger Noth zu ſteuern geſtrebt, wo ſie 
ihm begegnet waren. Er kannte die Erſte aus den 
Tagen ſeiner Kindheit, er kannte die Andere durch 
die Unterdruͤckung ſeines Volkes, durch die Kraͤn— 
kungen und Behinderungen, welche er als 
Sohn dieſes Volkes auf ſeinem Lebenswege erfah— 
ren hatte. Kaum in das Mannesalter getreten, 
war er der unermuͤdlichſte Arzt der Armen, der 
raſtloſe Arbeiter fuͤr die Emancipation der Juden, 
und durch Ueberzeugung und Erfahrung ein 
Menſchenfreund, ein freier Menſch geworden. 
Ohne an ſich und ſeinen perſoͤnlichen Vortheil 
zu denken, gemeinnuͤtzig thaͤtig, errang er dadurch 
die groͤßten Vortheile fuͤr ſich ſelbſt. Er war 
geſucht als Arzt, geachtet als Menſch, und hatte 
9 * 
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für feine Perſon von der Geſellſchaft die Eman- 
cipation erlangt, welche der Staat damals den 
Juden noch verſagte. Vor Allem ſchaͤtzte man 
ihn im Heidenbruck'ſchen Hauſe, deſſen Arzt er 
war, und ſein Urtheil uͤbte einen weſentlichen 
Einfluß auf die Anſichten faſt aller Familienglie— 
der aus. 

Es war ein paar Tage vor dem Weihnachts— 
feſte, als Erich und Friedrich eines Abends an 
die Thuͤre des Doctors klopften, den ſie, wie faſt 
immer, einſam und mit ſeinen Arbeiten beſchaͤf— 
tigt fanden. Dennoch noͤthigte er ſie angelegent— 
lich zum Bleiben. Er ſchien ungewoͤhnlich zur 
Mittheilung geneigt und ſchloß ſeine Aufforderung, 
ihren Beſuch zu verlaͤngern, mit den Worten: 
»Drei machen ein Collegium, und Ihr Heiland 
hat ja auch erklaͤrt, daß, wo Drei beiſammen 
waͤren, er unter ihnen ſei! So laſſen Sie uns 
denn beiſammen ſein und plaudern, das wird ein 
gottgefaͤllig Unternehmen werden!« 

»Ich bewundere es an Ihnen, Herr Doctor!« 
aͤußerte Friedrich, waͤhrend Bernhard ſeinen 
Gaͤſten Cigarren anbot und Wein bringen ließ, 
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»daß Sie in jedem Augenblicke ſo bereit ſind, 
Ihre Arbeit aufzugeben, wenn ein geſelliger An— 
ſpruch an Sie gemacht wird.« 


»Und iſt denn fuͤr Andere leben, iſt denn uͤber— 
haupt als Menſch mit dem Menſchen ſprechen, 
nicht auch eine foͤrderſame, nuͤtzliche Arbeit?« 
fragte Bernhard. 


»Fuͤr uns in dieſem Falle gewiß!« bemerkte 
Erich, dem ſolche Hoͤflichkeit der Form durch ſeine 
Erziehung zur Natur geworden war. 


Der Doctor laͤchelte. »Eure Hoͤflichkeit er— 
freut mich ſehr, ich bin ein Menſch wie And're 
mehr!« rief er, den Wein einſchenkend, und der 
junge Edelmann ſelbſt fuͤhlte, daß die allgemeinen 
Redeformen, wie alles Allgemeine, im beſonderen 
Falle komiſch ſein koͤnnen. Auch ſprach der Doc— 
tor dieſe Bemerkung offen gegen ihn mit dem 
Zuſatze aus: er moͤge aus dieſem kleinen Bei— 
ſpiele einen Schluß ziehen fuͤr die Unterredung, 
welche Bernhard neulich mit dem Baron uͤber 
allgemeine Regeln, feſte Grundſaͤtze und beſtehende 
Ordnungen gehabt habe, und in welcher der 
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Baron dem Doctor den Vorwurf gemacht, ein 
Feind alles Beſtehenden zu ſein. 

»Das ſind Sie auch wirklich,« rief Erich, 
»aber die Aerzte ſind von jeher die ſchlimmſten 
Revolutionaͤre geweſen!« 


»Was nennen Sie revolutionaͤr, lieber Erich? 
Das iſt ein vieldeutiger Begriff!“ 


»Ich nenne das Prinzip und den Menſchen 
revolutionaͤr, die ſich dem Beſtehenden feindlich 
entgegenſtellen, wie Sie.« 


»Laſſen wir das gelten, obſchon die Erklaͤrung 
nicht die richtige iſt, nur laſſen Sie mich dieſelbe 
aus den Bereichen vervollſtaͤndigen, in denen ich 
mich am meiſten heimiſch weiß. Wir ziehen ja 
doch unſere Erkenntniß, unſere Bilder fuͤr dieſel— 
ben am ſicherſten aus den Sphaͤren, die uns zu— 
naͤchſt umgeben: der Landmann aus der allgemei— 
nen Natur, der Gelehrte aus dem ſpeciellen Fache 
feines Wiſſens. Meine Erkenntniß, meine An— 
ſchauungen der Welt und der Menſchen, der Le— 
bensprinzipien und der aus ihnen folgenden Ge— 
ſetze des Menſchenverbandes zur Herſtellung eines 
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Beobachtung des menſchlichen Organismus.« 

»Und hat dieſe Sie revolutionaͤr gemacht, 
wie mein Freund es nennt?« fragte Friedrich. 

»Sal« entgegnete der Doctor. »Ich habe ein— 
ſehen lernen, daß der menſchliche Organismus 
kein ſelbſtaͤndiges, um ſeiner ſelbſt willen aus— 
ſchließlich geſchaffenes Weſen, ſondern ein Theil 
des Weltalls iſt, mit dem er in dem engſten, 
fortdauernden und unaufloͤslichſten Zuſammenhange 
ſteht. In der Natur iſt Nichts beſtehend und 
dauernd, als ihre nie endende Thaͤtigkeit in Auf— 
loͤſung und Neugeſtaltung der vorhandenen Ele— 
mente. Ebenſo iſt es im menſchlichen Organis- 
mus und es muß ſo in ihm ſein, denn etwas 
Unbewegliches koͤnnte ſich in der allgemeinen Be— 
wegung nicht ſelbſtaͤndig erhalten. Iſt das aber 
mit dem einzelnen Menſchen der Fall, ſo muß es 
auch daſſelbe ſein mit der Geſammtheit der Men— 
ſchen. Sie erzeugt ſich neu in ſich ſelbſt, ſie er— 
zeugt neue Gedanken und Beduͤrfniſſe mit ihrer 
ſich umſtimmenden Organiſation, ſie bedarf alſo 
neuer Befriedigungen für ihre neuen Beduͤrfniſſe. 
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Da haben Sie den Weg, auf dem die Mediziner 
Maͤnner der Bewegung und Unglaͤubige gegen 
das Beſtehende werden.« 

»Damit erklaͤren Sie,« ſagte Friedrich, »die 
Revolutionen als den nothwendigen und eigentlich 
natuͤrlichen Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft, 
und ſtoßen alles Recht des Beſtehenden um, das 
die Vorſehung unter uns hat werden und ge— 
deihen laſſen!« 

»Die Vorſehung?« fragte der Doctor, und 
Erich rief: »Sie freilich ſind ein Atheiſt und 
glauben nicht daran!« 

»Nein!« antwortete der Doctor beſtimmt, 
»aber laſſen wir auch das, da Sie Beide daran 
glauben, und bleiben wir bei dem Kapitel von 
der Revolution. 

Friedrich erſchrak, als er die Gleichguͤltigkeit 
gewahrte, mit welcher Bernhard über den Glau- 
ben an eine Vorſehung, an einen perſoͤnlichen 
Gott hinwegging, den er als eine Bedingniß ſei— 
nes Lebens und Strebens empfand. Der Doctor 
ſchien ihm ploͤtzlich fremd, der Freund raͤthſelhaft, 
daß er jene Behauptung mit einem Lächeln hin- 
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nehmen konnte, und ganz verwundert rief er: 
»Wie iſt Ihnen, Ihnen gerade die Art Ihres ſelbſt— 
loſen Wirkens moͤglich, ohne den Glauben an Gott 
und ſeinen Beiſtand? Wie koͤnnen Sie Fuß 
faſſen in der Welt, wenn Ihnen das Fundament 
des Glaubens an einen Allmaͤchtigen entzogen iſt, 
der fie erhält und leitet? 

Der Doctor ſah ihm klar und groß in's 
Auge und fagte mit ruhiger Würde: »Und wenn 
ich ein feſteres Fundament kennte, einen ſtaͤrkeren 
Glauben beſaͤße?« — Dann aber brach er ploͤtzlich 
ab, ließ auch Friedrich, mit der Herrſchaft, welche 
er uͤber die juͤngeren Maͤnner ausuͤbte, zu keiner 
Entgegnung kommen, ſondern nahm die fruͤhere 
Unterhaltung wieder auf. 

»Sie meinten, ſprach er, »ich erklaͤre die 
Revolution fuͤr den geſunden Zuſtand des Staa— 
tes, darin irren Sie. So wenig ich den Blut— 
ſturz als den geſunden Zuſtand des Koͤrpers an— 
ſehe, der zuweilen eine heilſame, immer aber eine 
bedenkliche und gefaͤhrliche Kriſis der ſich ſelbſt 
helfenden Natur iſt, ſo wenig halte ich die Re— 
volution fuͤr etwas Geſundes. Sie iſt die Kriſis 
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einer Krankheit, und muß natürlich entſtehen oder 
auch kuͤnſtlich herbeigefuͤhrt werden, wo die feh— 
lende Thaͤtigkeit des Organismus, wo Uebermaß 
oder Mangel, Stockung oder Erſchlaffung und 
Ueberreizung verurſacht haben, und die fortſchrei— 
tende Zerſtoͤrung und Neubildung des Organis— 
mus hemmen. Unnatuͤrliches Feſthalten des Be— 
ſtehenden erzeugt Stockungen, bildet Krankheiten 
und Kriſen, und weil ich dieſe dem einzelnen 
Menſchen ſo bedenklich halte, als die Revolutio— 
nen der Menſchheit, bin ich ein Feind alles deſſen 
geworden, was die Bewegung, das Fortentwickeln 
hindert. Um Revolutionen zu vermeiden, wuͤnſche 
ich die Zerſtoͤrung deſſen, was ſie erzeugen muß.« 
— Er zog einen langen Zug aus der Cigarre, 
fuͤllte auf's Neue die Glaͤſer der beiden Freunde 
und ſagte, nachdem er ſelbſt getrunken hatte: 
»Da haben Sie die Geſtaͤndniſſe eines Arztes! 
machen Sie daraus, was Sie koͤnnen!« 

»Fideicommiſſe laſſen ſich darauf freilich nicht 
gruͤnden!« meinte Erich. 

»Wer ſagt Ihnen denn, daß man ſie gruͤn⸗ 
den ſoll?« 
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»Sie laſſen ſich auch nicht einmal erhalten!« 

»Nun wenn ſie ſich vor den Lehren der ge— 
ſunden Vernunft nicht erhalten laſſen, ſo geben 
Sie ſie auf!« lachte der Doctor. »Der Vorſchlag 
mag aber freilich fuͤr den Erben von Wogau 
anders klingen, als fuͤr unſer Einen, die wir 
ohne das begluͤckende Schneckenhaus eines praͤch— 
tigen Majorates mit nackter, kahler Haut auf 
die Welt gekommen ſind!« 

»Was bringt Sie darauf, Doctor?« fragte 
Erich, »mich heute ſo ploͤtzlich als Majoratsherrn 
zu behandeln?« 

»Weil mehr davon in Ihnen ſteckt, als Sie 
glauben; Sie find durch und durch conſervativ!« 

»Ich wuͤnſche allerdings, « entgegnete der junge 
Baron, »den Beſitz und die Vorzuͤge, welche mir 
als rechtliches Erbe zugekommen ſind, zu erhalten; 
aber ich wuͤrde mich freuen, wenn alle Anderen 
gleiche Guͤter erreichen koͤnnten. Sie wiſſen, daß 
mir das deutſche Kaſtenweſen als eine Thorheit 
und ein Ungluͤck erfcheint.« * 

»Das heißt,« ſagte der Doctor, »Sie wuͤrden 


Nichts dagegen haben, wenn Ihr Freund oder 
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ich, gelegentlich Majoratsherren werden koͤnnten, 
wie Sie; aber Sie ſtanden doch Ihrem Bruder 
Georg nicht bei, als er das Cadettencorps zu 
verlaſſen und allenfalls lieber Zimmermann als 
Offizier zu werden forderte.« 

»Weil er mit den Begriffen feiner Erziehung 
ſich als Gewerbtreibender ungluͤcklich fuͤhlen mußte, 
und weil er dadurch dem Kreiſe entzogen worden 
waͤre, in dem wir leben! Es waͤre Wahnſinn 
geweſen, freiwillig ſich ſeiner Rechte zu entaͤußern, 
alle Welt haͤtte es getadelt!« 

»Ich und viele Andere nicht!« meinte der 
Doctor, »aber Sie ſehen das allgemeine Urtheil 
nur in dem Kreiſe Ihrer Umgangsgenoſſen, darin 
beſteht Ihre Unfreiheit, und doch haben Sie in 
Ihrer Familie auch ganz oppoſitionelle Naturen, 
die innerhalb der ihnen vorgeſchriebenen Bahn 
zu keiner ihnen angemeſſenen Entmiſſene kom⸗ 
men werden.« 

»Deine juͤngere Schweſter macht mir aller— 
dings den Eindruck, als ob fie nicht ganz glüd- 
lich wäre,« bemerkte Friedrich, der dem Geſpraͤche 
mit Spannung zugehoͤrt hatte. 
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»Mein Gott!« meinte Erich, mit fichtlicher Un— 
geduld, »Cornelie ift zu klug, um nicht einzufehen, 
daß ſie reizlos iſt, und daruͤber fuͤhlt jedes Maͤd— 
chen ſich ungluͤcklich. Das iſt nicht die Schuld 
unſerer Familienverhaͤltniſſe oder unſerer ariſto— 
kratiſchen Unfreiheit!« 

»Doch, Erich!« ſagte der Doctor. »Faͤnde 
Cornelie Gelegenheit ſich nuͤtzlich zu machen, ſo 
wuͤrde ſie ſich gluͤcklich fuͤhlen. Daß ſie Nichts 
zu thun hat, Nichts thun ſoll, als liebenswuͤrdig 
ſcheinen und ſich an geſelligen Genuͤſſen betheili— 
gen, die ſie nicht als ſolche empfindet, das iſt ihr 
Unglüd. Ihre Unzufriedenheit ift ihre befte Eigen— 
ſchaft. 

»Aber Sie haben Unrecht, ſie in den Anſich— 
ten zu beſtaͤrken, mit denen ſie in unſerer Familie 
nicht durchdringen kann. Sie ſoll und kann 
weder Gouvernante, noch soeur grise, noch eine 
bürgerliche Hausfrau werden.« — 

»Weshalb nicht?« fragte der Doctor. »Hat 
Ihre Tante Windham nicht daſſelbe gekonnt?« 

»O! die Zeit der romantiſchen Liebe und der 
Entführungen iſt voruͤber,« ſagte Erich empfind- 
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lich, »und meine Schweftern, welche Mängel fie 
fonft auch haben mögen, beſitzen das ſtrenge fitt- 
liche Gefuͤhl ihrer Mutter. Selbſt Corneliens 
von Ihnen ſogenannte Oppoſition iſt fern von 
Moͤglichkeiten jener Art!« 

Damit ſtand er auf und der Doctor wechſelte 
den Gegenſtand der Unterhaltung. Nur als die 
beiden jungen Maͤnner ihn verließen, ſagte er zu 
Erich, indem er ihm auf die Schultern klopfte: 
»Machen Sie es ſich klar, Erich, daß Sie ein 
eingefleiſchter Ariſtokrat ſind, denn es iſt weniger 
ſchaͤdlich für Sie und Andere, wenn Sie wiſſen, 
daß Sie es ſind!« Da man aber heiter mit ein- 
ander verkehrt hatte, nahm Erich die Bemerkung 
ruhig hin und man ſchied freundlich und in beſter 
Stimmung. 


Neuntes Kapitel. 


Die Baronin hatte Friedrich eingeladen, den 
Chriſtabend in ihrer Familie zuzubringen, wie 
Larſſen und der Doctor es ſeit Jahren thaten, und 
Friedrich fand dieſe Beiden ſchon mit Erich und 
den Kindern im Wohnzimmer verſammelt, als er 
um die ſiebente Stunde eintrat, waͤhrend die bei— 
den Toͤchter des Hauſes noch fehlten. Mit ge— 
wohnter Freimuͤthigkeit ging Richard ihm entge— 
gen, und nahm ihn, als fuͤhle er, daß an die— 
ſem Abende den Kindern die Herrſchaft gehoͤre, 
fuͤr ſich in Anſpruch. 

»Sind Sie neugierig auf Ihre Beſcheerung?« 
fragte er. 
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»Ja, gewiß, aber ficher nicht fo ſehr, als Du 
auf die Deine!« 

»Ich weiß Nichts von Allem, was ich befom- 
men werde,« fuhr Richard fort, »aber was Sie 
nicht bekommen, weiß ich!« 

»Und was iſt das?« 

»Das Geſchenk, um welches die Soufinen 

ſich heute Morgen geftritten haben!« 
»Sie haben ſich gar nicht geſtritten,« unter— 
brach ihn Auguſte, die mit dem fruͤhreifen Takte 
junger Maͤdchen eine Ungeſchicktheit ihres Vetters 
zu ahnen und vermeiden zu wollen ſchien. »Es 
iſt nicht wahr, daß ſie ſich geſtritten haben!« 

Das konnte der kleine Englaͤnder nicht auf 
ſich ſitzen laſſen, daß man ihn einer Unwahrheit 
zieh. Er wurde roth vor Zorn und ſagte: »Du 
wirft doch nicht ſagen, daß ich luͤge! Freilich ha— 
ben ſie ſich geſtritten um das Geſchenk, das He— 
lene ihm geben wollte, und als Cornelie dage— 
gen ſprach, wurde Helene boͤſe, wollte das ganze 
Etui vernichten und hat geweint, als Cornelie 
das nicht litt, und darauf — —« 

Ein Blick auf die ſo eben eintretenden Schwe— 
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ſtern machte den Knaben verſtummen, aber Frie— 
drich vermochte ſie kaum zu begruͤßen. Seine Ge— 
danken bewegten ſich wie ſchnelle, leuchtende und 
blendende Funken in ſeinem Inneren. Seit dem 
Abende, an dem Helene, ergriffen durch die Er— 
zaͤhlungen aus Friedrich's Leben, ſich ihm zuge— 
wendet hatte, war es ihm geweſen, als ſei ein 
wunderbares Geſtirn aufgegangen uͤber ſeinem 
Haupte, und wie der Erwachende am Morgen 
mit Entzuͤcken durch den geſenkten Vorhang der 
geſchloſſenen Augen die Sonne empfindet, waͤh— 
rend er nicht wagt, ſie ihrem vollen Strahl zu 
oͤffnen, ſondern ſie in wolluͤſtigem Hintraͤumen 
auf ſich wirken laͤßt, ſo hatte Friedrich hingelebt 
ſeit Wochen, ſo empfand er auch in dieſer Stunde. 

Er ſah Helene nicht an, er haͤtte fortgehen, den 
Abend in tiefer Einſamkeit zubringen, ſich durch 
innere Erhebung heiligen moͤgen, denn es war 
ſeinem jungen Herzen, als werde ſich ihm ein 
goͤttliches Wunder enthuͤllen, als werde ihm ein 
eigener, neuer Heiland geboren werden in dieſer 
Weihnacht, und er fuhr erſchreckt zuſammen, als 


eine Glocke das Zeichen der Beſcheerung gab, die 
Wandlungen I. 10 
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Fluͤgelthuͤren des großen Saales fich öffneten und 
der Lichtglanz der Kronen und des Weihnachts— 
baumes ihm entgegenfunkelte. 

Fuͤr die Eltern und die Kinder, fuͤr die Freunde 
der Familie und für die Dienerſchaft des Hau- 
ſes war mit großem Vorbedachte geſorgt, und die 
Beſcheerung noch auf eine Anzahl huͤlfsbeduͤrfti⸗ 
ger Perſonen ausgedehnt, welche man ſeit Jah— 
ren beſchaͤftigte und unterſtuͤtzte und ſeit lange 
als zu dem Hauſe gehoͤrend betrachtete. Mit der 
Genugthuung guͤtiger Herzen gingen der Baron 
und ſeine Frau von dem Einen zum Anderen, 
ihn zu ſeinem Aufbau hinzufuͤhren, und nachdem 
die erſten Minuten des Anweiſens und Empfan— 
gens voruͤber waren, kam eine freie, heitere Be— 
wegung in die Geſellſchaft. Die Eltern erwie— 
derten hier die Umarmung ihrer Kinder, dort 
den Haͤndedruck eines Freundes und nahmen 
freundlich den noch waͤrmeren Dank Derjenigen 
hin, denen ein wirkliches Lebensbeduͤrfniß durch 
die erhaltenen Gaben befriedigt worden war. 
Der Reichthum erſchien hier in einem ſchoͤnen 
Bilde, da er der Liebe als Mittel zu ihren Wer— 
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ken diente, und der Weihnachtsabend als ein 
wahres Feſt zur Erinnerung an ihren Verkuͤndi— 
ger auf Erden. 

Jeder, der es vermochte, hatte fuͤr den Ande— 
ren geſorgt. Die Geſchwiſter hatten ſich beſchenkt, 
der Doctor hatte es an kleinen, anmuthigen Ga- 
ben fuͤr die Damen nicht fehlen laſſen, Larſſen un— 
bemerkt Straͤuße mit artigen Verſen fuͤr ſie auf 
den Weihnachtstiſch zu legen gewußt, der Gaͤrt— 
ner kunſtreich gezogene Blumenarten und Fruͤh— 
gemuͤſe geliefert, und auch die uͤbrige Diener— 
ſchaft und die Hausarmen, fo weit fie es konn— 
ten, durch eine Handarbeit ihre Anhaͤnglichkeit zu 
bethaͤtigen geſtrebt. Die Baronin ſelbſt hatte 
dieſe Gegenſeitigkeit in ihrem Hauſe eingefuͤhrt, 
um Allen neben den empfangenen Gaben die be— 
freiende Genugthuung der Dankbarkeit zu gewaͤh— 
ren. Alle Anweſenden waren heiter gehoben, 
heimiſch in dieſem Kreiſe, nur Friedrich fuͤhlte ſich 
ſo gedemuͤthigt und verlaſſen, daß es ihm das 
Herz zuſammenpreßte in bitterem Weh. 

Erich hatte ſich fuͤr ihn zeichnen laſſen, die 
Eltern ihm ein Schreibzeug und eine illuſtrirte 
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Prachtausgabe der Bibel geſchenkt, aber weder 
Erich's Herzlichkeit, noch die Guͤte ſeiner Eltern 
konnten die Traurigkeit aus ſeiner Seele ban— 
nen. Er kam ſich aͤrmer vor als jemals, weil 
er fuͤr Niemand eine Gabe hatte: »und ſo fern 
ſtehſt du dieſen Menſchen und dieſen Verhaͤltniſ— 
ſen,« ſagte er ſich, »daß dir nicht einmal der 
Gedanke gekommen iſt, ihnen eine Freude berei— 
ten zu koͤnnen, dich ihnen in dieſem Punkte 
gleichberechtigt zu fuͤhlen!« Er ſchalt ſich ſelbſt 
eine durch fein Leben erdruͤckte Sklavennatur, die 
Dienerſchaft duͤnkte ihn freier und ihrer Herrſchaft 
ebenbuͤrtiger als er ſelbſt, und für die geringſte Gabe, 
die er in dieſem Augenblicke zu verſchenken gehabt 
haͤtte, wuͤrde er Jahre ſeiner Zukunft geboten haben. 

Der Boden, auf dem er ſtand, ſchien ihm 
brennend unter ſeinen Fuͤßen zu wanken, er nannte 
ſich mit wolluͤſtiger Grauſamkeit einen Ein⸗ 
dringling in dieſen Kreis, weil es ihn ſo ſehr 
ſchmerzte, keine gemeinſame Vergangenheit mit 
Erich und den Seinen zu haben, ein Gluͤck, das 
alle hier Verſammelten beſaßen, außer ihm. Wie 
der Wind eine von ihrem Stengel geriſſene 
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Bluͤthe in die Luft trägt, hatte der Zufall ihn 
hierher geſchleudert, konnte der naͤchſte Zufall ihn 
vertreiben, und doch liebte er dieſe Menſchen, die 
in der Vergeſſenheit, welche der Freude eigen iſt, 
nur mit ſich ſelbſt und ihrer Luſt beſchaͤftigt waren. 

Mechaniſch drehte er die Kupferſtiche der Bi— 
bel um, ſeine Verlaſſenheit zu verbergen, aber er 
ſah die Bilder nicht. Wie der Verirrte der 
ſicheren Heimath gedenkt, ſo dachte er an ſeine 
Eltern, an Regina, die jetzt nicht in ſolchen 
Prachtgemaͤchern weilten, und die doch nicht ſo 
ungluͤcklich waren, als er ſelbſt, denn ſie hatten 
keine verlorene Hoffnung zu beklagen. 

»Aber was habe ich denn gehofft?« fragte er 
ſich und fuhr erſchreckt zuſammen, als Erich ſich 
wieder zu ihm wendete. 

»Der naͤchſte Weihnachtsabend wird uns 
kaum beiſammen treffen,« ſagte der junge Ba— 
ron, »und wer weiß, wann wir einen zwei— 
ten gemeinſchaftlich erleben! Es liegt etwas Daͤ— 
moniſches darin, daß faſt niemals dieſelben Men— 
ſchen ſich auf dieſelbe Art und Weiſe, die ihnen 
einſt lieb geworden iſt, wiederfinden koͤnnen. Es 
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ift unberechenbar, welche Wege mein Leben mich 
nach dem Examen führen wird, und kehre ich 
einſt zuruͤck, ſo ſitzeſt Du hoffentlich auf Deiner 
Pfarre und ich komme zur Weihnachtsgans zu 
Dir heraus!« 

Aber ſelbſt dieſe gutgemeinten Worte machten 
einen unangenehmen Eindruck auf Friedrich. 
Dieſe Landpfarre, auf die Jedermann als auf 
ſeinen hoͤchſten Zweck hindeutete, erſchien ihm ploͤtz— 
lich laͤhmend und verhaßt, wie die Ausſicht auf 
ein unvermeidliches, ſchweres Geſchick. Der ganze 
Abend verging ihm in Qual und Mißempfin— 
dungen, es kam ihm vor, als ob alle Anderen 
ſich kalt und theilnahmlos gegen ihn bezeigten. 
Hellene hatte ſich mit Richard in ein kuͤnſtliches 
Zuſammenſetzſpiel vertieft, von dem fie kaum zu 
Friedrich aufſah, als er fich ihr ein paar Mal 
zu naͤhern verſuchte, Corneliens Aufmerkſamkeit 
war durch des Doctors Erzaͤhlungen gefeſſelt, 
der, angeregt durch ein engliſches Kupferwerk 
mit Anſichten von Amerika, das ihm der Baron 
verehrt, ſich in Schilderung amerifanifcher Zu— 
ſtaͤnde und Sitten erging, während Larſſen, von 
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den aufgeftellten Süßigkeiten naſchend, ſich bald 
zu dieſer bald zu jener Unterhaltung wendete, 
und nach Friedrich's Anſichten ihm uͤberall ſtoͤ— 
rend in den Weg trat. 

Wenig gewohnt, ſeine Gefuͤhle und Eindruͤcke zu 
verbergen konnte, ſeine Mißſtimmung Niemand ent— 
gehen. Sie uͤbte auf den Freund und deſſen Eltern eine 
unangenehme Ruͤckwirkung, die ſich bewußt waren, 
dem jungen Manne mit Theilnahme und Freundſchaft 
die Beſcheerungen des Abends vorbereitet zu ha— 
ben, und ſeine Niedergeſchlagenheit als eine Art 
von Undank empfanden. Die Frage ſeines Freun— 
des, was ihm fehle, machte den Zuſtand nur 
noch ſchlimmer, ſo daß er es wie eine Befreiung 
anſah, als mit dem eilften Glockenſchlage der 
Doctor ſich erhob und man ſich trennte. Schon 
vor der Thuͤr ſchied derſelbe von Friedrich 
und von Larſſen, die ihren Weg gemeinfchaftlich 
fortſetzten. N 

»Es iſt etwas Ruͤhrendes, Ehrenhaftes um 
ſolch ein Familienleben,« ſagte Larffen plöglich, 
da ſein Begleiter ſchweigend neben ihm herſchritt, 
aber es iſt damit doch, wie mit den aufgetiſch— 
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ten Süßigkeiten. Man ſchluckt es mit ſanft— 
muͤthigen, wohlgefaͤlligen Erinnerungen an ſeine 
eigene Kinderzeit, an ſein Vaterhaus in ſich 
hinein, und findet ſchließlich, daß man ſich mit 
Ruͤhrung und Confect den Magen verdorben hat.« 

Friedrich antwortete nicht. Er hatte keine 
Erinnerungen mit dem heutigen Abende zu ver— 
gleichen gehabt, er hatte auf ihn gehofft, wie 
auf ein unbekanntes Phaͤnomen der Freude, und 
ein ungekannter Schmerz, fuͤr den er ſelbſt den 
Namen nicht gefunden, war mit erdruͤckender 
Schwere auf ihn herabgeſunken. 

Larſſen, der die Gewohnheit hatte, im Allein— 
ſein mit ſich ſelbſt zu ſprechen, vermißte es aus 
dieſem Grunde nicht leicht, wenn ihm in der Un— 
terredung mit Anderen keine Entgegnung wurde, 
ſondern ergaͤnzte ſich dieſelbe nach ſeiner eigenen 
Anſicht, und fuhr dann nach einer Weile zu re— 
den fort: »Der Wein war heute auch fuͤr die 
Frauen und Kinder berechnet, ſchwaͤchlich ſuͤßes 
Zeug, wobei man ſich nach einem Glaſe Bier 
oder nach einer Bowle ſehnt. Komm! laß uns 
in den Loͤwen gehen, wo die Commune ihren 
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Weihnachten hat, damit man nicht vor Faſten 
zu einem Katzenjammer kommt! 

»Es iſt zu fpät!« antwortete Friedrich ableh⸗ 
nend. 

Nein, alter Junge! es iſt zu fruͤh fo ſpieß⸗ 
buͤrgerlich ſchlafen zu gehen, wenn man ver⸗ 
ſtimmt iſt, wie Du. Ueberlaß das den Leuten, 
denen Morgens immer eine angenehme Nachricht 
ſicher iſt. Unſer Eins muß ſehen, wie er jeden 
Abend den Mißmuth und Aerger des Tages los 
wird, denn der naͤchſte Tag bringt neuen, ver⸗ 
laß Dich darauf! Sei kein Thor und gehe ſo 
miferabel zu Bett; komm mit herein! 

Friedrich fühlte ſich fo dumpf und ſchwung⸗ 
los, daß er ſich uͤberreden ließ. Er boffte, die 
Luft der Andern ſolle ihn zerſtreuen Und luſtig 
genug ging es in dem Saale her, in den ſie 
traten und in dem diejenigen Mitglieder der 
Commune ſich den Weihnachtsbaum bereitet hat⸗ 
ten, welche, ohne Familienverbindung in der Stadt, 
den Abend doch nicht einſam verleben wollten. 

Unter einem großen Tannenbaum, an dem 
noch bie und da ein Lichtſtuͤmpfchen brannte, hier 
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eine zuruͤckgelaſſene Citrone, dort eine Traubro— 
ſine hing, ſtanden in wuͤſtem Durcheinander leere 
Bouteillen und Glaͤſer umher, waͤhrend auf 
dem Tiſche in einem großen Keſſel uͤber einer 
Spiritusflamme neue Punſchvorraͤthe gebraut 
wurden, die ein langer, baͤrtiger Student, als 
Weihnachtsmann phantaſtiſch herausgeputzt, in 
die großen Glaͤſer füllte, welche mit bewunderns— 
werther Schnelligkeit geleert wurden. Ein ge— 
miſchter Geruch von Arrak, Citronen und Wein 
machte ſich ſelbſt durch die Tabakswolken und 
den Dampf der Spiritusflamme bemerklich, und 
lautes Lachen empfing die Kommenden, als Larſ— 
ſen mit einem: 
»Du heiliger Chriſt, ich bin Dein Gast 
Kredenz mir, was Du gebrauet haſt!« 

in das Zimmer trat und dem Weihnachtsmanne 
das erſte beſte Glas zu fuͤllen reichte, das ihm 
in die Haͤnde gekommen war. Er ſchluͤrfte den 
heißen Trank ſo ſchnell als moͤglich hinunter, 
ließ ſein Glas gleich ein paar Mal hintereinan⸗ 
der wieder voll gießen und rief, nachdem er das 
dritte geleert: »Gottlob! nun wird mir wieder 
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wohl, nun find alle ‚gebildeten Erinnerungen, 
aller Familienſegen weggeſpuͤlt und man iſt wie— 
der ein Menſch geworden! Seht nur zu, daß 
Ihr dem Brand auf die Beine helft, denn der 
iſt auch hoͤlliſch herunter!« 

Ganz gegen ſeine ſonſtige Art hatte Friedrich 
mit der bewußten Abſicht, ſich zu uͤbertaͤuben und 
ſich in die Stimmung ſeiner Umgebung zu ver— 
ſetzen, Larſſens Beiſpiel nachgeahmt und fuͤhlte 
mit Luſt, wie das heiße Getraͤnk ſein Blut er— 
regte, ſeine Pulſe ſchneller klopfen machte. 

Larſſen ſah es mit Freude. »Heute fange ich 
an zu glauben, daß aus Dir doch noch ein or— 
dentlicher Paſtor werden wird,« rief er, »und es 
thut uͤberhaupt meinem Herzen wohl, daß die 
Mehrzahl der hier verſammelten lieben Jugend 
aus Theologen beſteht. Da hat man doch Hoff— 
nung, daß Gottes Wort mit Verſtand gepredigt, 
und den armen Bauern, die ſich die Woche uͤber 
die Knochen lahm gearbeitet, nicht am Sonntag 
Buße und Kaſteiung des Fleiſches gepredigt 
werden wird. Auf luſtige Sonntage, auf anker 
liches Gepredige!« 
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Die Theologen ſtießen an, und Einer von 
ihnen, der fuͤr den wildeſten Geſellen der Univer— 
ſitaͤt gehalten wurde, erhob ſich zu einer Probe— 
predigt, in der tolle Blasphemieen und wuͤſte 

Einfälle einander jagten und ein unmaͤßiges La— 
8 chen der Uebrigen erregten. Auch Friedrich, ob: 
ſchon ſolcher Parodie deſſen, was er heilig hielt, 
im Inneren gaͤnzlich abgeneigt, hatte ſich des La— 
chens nicht erwehren koͤnnen; nur als Jener geen— 
det hatte, ſagte er ihm: »Nimm Dich in Acht! 
Du wirſt ein Pietiſt werden!« 

Ein neuer Ausbruch von Lachen erfolgte die— 
fer Behauptung. »Eher ein Scharfrichter!« ſchrie 
der Redner, und Larſſen ſagte: »Was iſt ein 
Scharfrichter anderes, als ein Mann, der ſcharf 
richtet? Scharfrichterei in weltlichen Dingen iſt 
Pietismus, lieber Junge! Aber Brand iſt be— 
trunken, endlich einmal betrunken, denn er redet 
in Zungen, in den Zungen des heiligen Wein— 
geiſtes — er prophezeit!« 

»Nein!« rief Friedrich, »ich bin nicht betrun— 
ken! Muß man betrunken ſein, um zu wiſſen, 
daß Spott uͤber ſolche Dinge ſich in ſein Gegen⸗ 
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theil verwandeln muß? Seht und hört Ihr denn 
nicht das ſtreng Dogmatiſche in dieſem Spoͤt— 
ter, der das Dogma verhoͤhnt, weil ſeine 
Knechtſchaft unter daſſelbe ihn beaͤngſtigt? Ihr 
werdet es erleben, daß er uns verketzert, wenn 
wir nicht an die Mirakel glauben, — Ihr wer— 
det es erleben! — 4 

»Ein Mirakel! ein Mirakel!« rief es von 
einer anderen Seite, »Brand redet in Zungen 
und prophezeit! Wir wollen ihn unter die klei— 
nen Propheten aufnehmen!« 

»Und Larſſen unter die Großen!« 

»Ja, unter die großen!« rief Larſſen. »Mehr 
Punſch her, damit ich voll werde des Geiſtes 
und Raͤthſel loͤſe und Wunder wirke wie ein 
Prophet, wie ein olympiſcher Gott, wie ein 
wahrfagender Apollo!« 

»Ein Apollo!« wiederholte der Chorus, und 
Larſſen, der bereits weit uͤber ſein ohnehin reich— 
liches Maaß getrunken hatte, ſprang auf, riß den 
Ueberrock vom Leibe, die Cravatte vom Halſe, 
brach zwei Tannenzweige vom Weihnachtsbaume 
und bog ſie zum Kranze zuſammen, den er ſich 


158 


auf das Haar druͤckte. Dann flieg er auf 
den Tiſch, feste ſich auf den Stuhl, den fruͤ— 
her der Weihnachtsmann eingenommen, ſo 
daß er den rauchenden Keſſel vor ſich hatte, 
und rief: »Kommet zu mir Ihr Alle, denen 
der Genuß der Gegenwart ein unverſtandenes 
Problem und die Zukunft ein dunkles Geheim— 
niß iſt, daß ich Euch die Gegenwart erheitere 
und die Zukunft verkuͤnde, denn ich ſage Euch, 
wenn Ihr die Gegenwant nicht zu genießen ver— 
ſteht, ſo iſt Eure Zukunft fuͤr Euch verloren! Und 
es ſind Viele unter Euch, deren urgermaniſche 
Beſtialitaͤt nicht Stand halten wird vor der Ver— 
führung ehrbarer Philiſterei und vielverſprechen- 
der Transſcendenz! Ich aber werde ſtehen, wenn 
Ihr Alle gefallen ſeid, mein Haupt bekraͤnzt wie 
in dieſer Stunde, und ein Apollo werde ich von 
der Vergangenheit erzaͤhlen, von allen entſchwun— 
denen Semeſtern, von allen braven Burſchen, 
die ein Paſtor als Charon über den Acheron des 
Brautſtandes in den Styx der Polizeiehe fuͤhrte, 
in dem ſie untergingen in Ehrbarkeit und Ver— 
geſſenheit. Und ich werde ewiges Leben und 
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ewige Jugend dem verfünden, der mit mir blei— 
bet ein ewiger Student, nie endende Sympoſien 
feiernd nach Art der goͤttlichen Hellenen!« 

Seine Sprache wurde undeutlich, er wieder— 
holte verwirrt das Wort Hellenen mehrmals, aber 
er vermochte keine Fortſetzung zu finden. »Die 
goͤttlichen Hellenen!« rief er immer und immer 
wieder, bis ſein Auge auf Friedrich fiel und er, 
die letzte Kraft zuſammenraffend, in die Worte 
ausbrach: »Da ſitzt der Paris, der um die ſchoͤne 
Helene freit!« 

Wie von einem Dolchſtoße getroffen, zuckte 
Friedrich zuſammen, ſprang empor und verließ 
das Gemach. 


Zehntes Kapitel. 


Als verfolge ihn ein boͤſer Geiſt, ſo raſtlos 
eilte Friedrich durch die Straßen. Ein dichter 
Schnee, vom feuchten Winde getrieben, wirbelte 
in der Luft und flog kalt gegen das Geſicht des 
Juͤnglings, er bemerkte es nicht. Athemlos er— 
reichte er feine Wohnung, und erſt als ihn die 
Einſamkeit feines kleinen Stuͤbchens umfing, rief 
er ſo gepreßt, als ringe ſich der Ton gewaltſam aus 
den innerſten Tiefen ſeiner Bruſt hervor, den 
Namen, der ſeit Wochen allein in ihm gelebt, 
den er nicht auszuſprechen gewagt hatte vor ſich 
ſelbſt, den Namen der Geliebten: „Helene le 

Und immer leiſer, immer inniger wiederholte 
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er den theuren Namen, bis heiße Thraͤnen aus 
ſeinen Augen ſtuͤrzten, denn das Bewußtwerden 
der Liebe war dem Juͤnglinge ein Schmerz, er 
erzitterte unter dieſer gewaltſamen Umgeſtaltung 
ſeines Weſens. Dann ſchlug aber eine helle 
Freude in ſeinem Herzen empor. Ja! das war 
die Weihnacht, die er erwartet! Ihr Wunder hatte 
ſich an ihm erfuͤllt, in niedriger Umgebung, die 
Nichts ahnte von der Herrlichkeit, war ihm der 
Stern erſchienen, dem er fortan folgen mußte 
fuͤr und fuͤr. 

Jetzt plotzlich wußte er Alles, was ihn be— 
wegt, erfreut, gepeinigt, jetzt verſtand er ſich 
ſelbſt. 

Als der Tag anbrach, wurde er ruhiger. Er 
trat an's Fenſter und lehnte die brennende Stirne 
an die Scheiben. Der klargewordene Himmel 
begann ſich roͤthlich golden zu faͤrben. Durch— 
leuchteter Rauch wirbelte aus den Eſſen kerzen— 
grade in die Winterluft empor, der Schnee auf 
den Daͤchern funkelte in der aufſteigenden Sonne. 
Im Nachbarshauſe oͤffnete man die Laden, es 
wohnte ein Gerber darin, ein Freund ſeines Va— 

Wandlungen I. 11 
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ters, der den Kopf herausſteckte, das Wetter zu 
prüfen, und Friedrich freundlich zunickte, da er 
ihn gewahrte. Das geſchah an jedem Tage, heute 
aber wunderte der Juͤngling ſich daruͤber, eben 
weil es das Alltaͤgliche war, und das Alltaͤgliche rief 
ihn in die Wirklichkeit zuruͤck. Er ſah die Kluft, 
die ihn von Helene trennte, er mußte ſich ihrem 
Bruder, dem Freunde anvertrauen und wiſſen, 
was dieſer davon denke? 

Es war noch früh, als er das Heidenbruck' 
ſche Haus erreichte. Die Dienerſchaft ging in 
leiſer Geſchaͤftigkeit umher, die Vorkehrungen fuͤr 
die Beduͤrfniſſe des Tages zu treffen; Erich ſelbſt 
ſaß behaglich bei ſeinem Fruͤhſtuͤck. 

»Du kommſt mir fehr erwünfcht,« ſagte er; 
»ich wollte eben dem Diener ein Billet fuͤr Dich 
zur Beſorgung geben, denn wir fahren Mittags 
Alle zu meinem Onkel. Der Graf iſt zuruͤck, 
wird ein paar Tage in Steinfelde bleiben, und 
da gehen wir Alle auch hinaus.« 

»Welcher Graf?« fragte Friedrich. 

»Der Graf St. Brezan!« 

»Und ſeinetwegen brecht Ihr Alle auf?« 
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»Es ward verabredet ſchon als er damals hier 
war!« ſagte Erich gleichmuͤthig, waͤhrend er ſich 
erhoben hatte und vor dem Spiegel mit der fei— 
nen Pariſer Buͤrſte ſeinem blonden Haare den 
letzten Strich gab. »Meine Eltern halten ihn 
ſehr hoch, und ſolch' junge Excellenz, an allen 
europaͤiſchen Hoͤfen heimiſch, gefaͤllt ja den Frauen 
ein fuͤr allemal. Dazu macht er Helenen auch 
den Hof!« 

Friedrich antwortete Nichts. Er preßte die 
Hand krampfhaft um die Lehne ſeines Stuhles. 

Er hatte dem Freunde jetzt Nichts mehr zu 
ſagen. Er verſtand nicht, was jener mit ihm 
wegen des erſten Balles ſprach, der am Sylve— 
ſterabende ſtattfinden ſollte, und brach ploͤtzlich, 
trotz Erich's Bitte zu verweilen, mitten in der 
Unterredung auf, von marternder Eiferſucht ge— 
trieben. 

Unthaͤtig aus Hoffnungsloſigkeit, von der 
Macht ſeiner Liebe zu neuem Hoffen und verdop— 
pelter Arbeit angeſpornt, voll Sehnſucht nach 
dem Anblick der Geliebten und doch bange vor 
dem Begegnen mit ihr, befand er ſich in einem 
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fieberhaften Zuſtande, als der Sylveſterabend an— 
brach und die Stunde herankam, in der er ſich 
fuͤr den Ball zu kleiden hatte. 

Seine Eltern waren gekommen, ihn in ſeiner 
Herrlichkeit zu ſehen. Waͤhrend der Vater auf 
einem Stuhle in der Ofenecke Platz genommen, 
betrachtete die Mutter mit Wohlgefallen die ein— 
zelnen Gegenſtaͤnde des Galla-Anzuges, und wurde 
es nicht muͤde, das feine Tuch des blauen Fracks, 
der weißen Caſimir-Escarpins, die kniſternde 
Seide der Struͤmpfe mit taſtender Hand zu be— 
ruͤhren und ſich uͤber die gute Waͤſche der Cra— 
vatte und der Weſte auszulaſſen. Liebevoll ſah 
ſie zu, wie der Sohn das dunkle, glaͤnzende 
Haar uͤber die Stirn ordnete, wie er die einzel— 
nen Kleidungsſtuͤcke anlegte, uͤberall wollte ſie 
ihm helfen. Die Liebe des Weibes hat ſolchen 
Genuß an ihrer Dienftbarfeit und die Mutterliebe 
vor Allem fuͤhlte ſich begluͤckt, dem erwachſenen 
Kinde einmal nicht entbehrlich zu ſein. 

Obſchon ganz erfüllt von dem nahen Wieder: 
ſehen der Geliebten, das er, nach einem Briefe 
Erich's, auf dem Balle zu erwarten hatte, und 


165 


beunruhigt durch den Gedanken, ob der Graf 
noch anweſend ſei und die Familie begleiten 
werde, ließ der Juͤngling doch die Mutter mit 
Hingebung gewaͤhren, wenn ſie bald dieſes, bald 
jenes an ſeiner Kleidung zu verbeſſern wuͤnſchte 

Als er fertig war, den Degen angeſteckt hatte 
und nun die breite, weißſeidene Schaͤrpe mit den 
ſchweren Silberfranzen, welche die Entrepreneure 
trugen, uͤber die Schultern hing, daß die Enden 
lang an der linken Hüfte herunterfloſſen, da flog 
ein Laͤcheln uͤber ſeine Zuͤge. Er freute ſich ſei— 
ner eigenen Wohlgeſtalt, und ſich dieſes Gefuͤhles 
als einer Eitelkeit ſchaͤmend, umarmte er die 
Mutter. 

»Sieht er nicht wie ein Prinz aus, Vater?« 
fragte ſie den Meiſter und reichte Friedrich den 
Claquehut hin. 

»Wir hätten auch anders ausgeſehen, hätten 
wir's gehabt wie er,« entgegnete der Meiſter, 
»aber wer Tag aus Tag ein an der Hobelbank 
ſteht oder am Waſchtrog, der behält keinen glat— 
ten Ruͤcken und kriegt Schwielen an den Haͤn— 
den. Gut fuͤr ihn, daß der Junge geſunde Glie— 
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der hat!« Mit diefen kalten Worten gab er dem 
Sohne als Zeichen der Zaͤrtlichkeit einen derben 
Schlag auf die Schulter und ſagte, ſich neben 
ihn vor den Spiegel ſtellend: »Ich bin doch 
noch groͤßer als er, und ſo breitſchultrig wie ich 
wird er auch nicht, er bleibt ſchmaͤchtig!« 

»Er ſchlaͤgt in unſere Familie, die ſind Alle 
mager, aber es fehlt doch Keinem was, mir hat 
auch Nichts gefehlt all mein Lebetag!« meinte 
die Mutter, gluͤcklich, ſich den Sohn, wenn auch 
durch eine Unvollkommenheit noch mehr angeeig— 
net zu finden, »und,« fügte fie hinzu, »ich möchte 
ihn wohl im Saale ſehen und wiſſen, mit wem 
er zuerſt tanzt!« 

»Er kann ſich's ja nicht ausſuchen,« ſagte der 
Meifter, »er muß mit der Vornehmſten tanzen.« 
»Wer wird das fein?« fragte die Mutter. 

»Die Baronin von Heidenbruck,« entgegnete 
Friedrich. 

»Die alte Frau kann doch nicht tanzen?« 

»Nur eine Polonaiſe zur Eroͤffnung des Balles, 
dann kommt der Walzer!« 

»Mit wem tanzeſt Du den?« 
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»Mit Heidenbruck's Schweſter!« 

»Alſo wieder mit der Vornehmſten,« rief der 
Vater, »und dann mit der Reichſten, und wenn 
ſie alt und ſchief und krumm waͤren, ſo geht's in 
der Welt! Ich hab' Dir's ja geſagt! Und das 
rechnen ſie ſich zur Ehre an!« 


»Iſt die Schweſter des jungen Barons ſo 
haͤßlich?« fragte die Mutter. 


»Helene haͤßlich?« rief Friedrich mit einem 
ſolchen Tone des Entzuͤckens, daß der Vater ihn 
ſcharf mit ſeinen grauen Augen anſah und eine 
Frage auf den Lippen hatte, als ein Wagen vor 
die Thuͤr rollte und Friedrich ſich abwendete, um 
dem Blick des Vaters auszuweichen. Gleich dar— 
auf trat Erich's Diener in großer Livree herein, 
zu melden, daß der Baron Herrn Brand er— 
warte. Die Mutter blickte wohlgefaͤllig zum 
Vater heruͤber, Friedrich gab den Eltern die 
Hand und eilte hinaus. Die Mutter wollte ihn 
begleiten, der Alte hielt fie zurüd. 

»Er hat ja einen Diener!« ſagte er fo laut, daß fein 
Sohn es noch hoͤren konnte, und unter dem Eindruck 
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diefer ſpottenden Worte erreichte Friedrich das 
Rathhaus, in dem der Ball gefeiert wurde. 

Der Lichtglanz des Saales, die geſchmuͤckten 
Frauen, die eigene Feſtkleidung hoben feine Stim- 
mung, es war ihm froh und feierlich zu Muthe, 
er fuͤhlte die Luſt des Gebietens, Alles was ihn 
gehemmt, gedruͤckt in dieſer Zeit, war von ihm 
genommen und mit freudiger Spannung hingen 
ſeine Blicke an der Eingangsthuͤre, jeder Bewe— 
gung in den Vorzimmern folgend, die ihm das 
Kommen der Geliebten zu verkuͤnden ſchien. 
Mehrmals hatte er ſie zu erſpaͤhen geglaubt, und 
immer war ſie es noch nicht geweſen. Jetzt ploͤtz— 
lich ſah er den Kopf des Barons die Umſtehen— 
den uͤberragen, ſein Herz wallte auf, ſeine Augen 
leuchteten, im naͤchſten Augenblicke war er an 
Helenens Seite, ihr den Arm zum Eintritt in 
den Saal zu bieten. 

Schoͤner war ſie nie geweſen, als in dem 
weißen Seidenkleide, deſſen matter Glanz die 
Friſche ihrer Farben hervorhob, als mit der voll— 
erbluͤhten Roſe in den Locken, liebreizender war 
ſie ihm nie erſchienen, als jetzt, da ſie mit den 
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Worten: »Wie lange habe ich Sie nicht gefehen !« 
die ſchoͤnen Augen zu ihm aufhob. 

»Ja lange, lange nicht!« rief Friedrich — 
»aber Sie ſind ja wieder hier!« 

»Ich bleibe auch hier!« bekraͤftigte Helene. 
Friedrich athmete auf. Welche Seeligkeit lag fuͤr 
ihn in dieſen Worten! Und wie nun die Trompeten 
ſchmetterten durch den Saal, wie er die Geliebte 
in ſeinen Armen hielt, abgetrennt von der Menge 
um ſie her, ſein ganz allein in dieſem Augen— 
blicke, da war er vor uͤberfluthender Wonne kei— 
nes Wortes maͤchtig. Sie kannte und ſie theilte 
ſeine Liebe, denn ſie hatte ſeine Eiferſucht beſaͤnf— 
tigt. »Gut wie der Allguͤtige!« rief er entzuͤckt, 
und als Helene bei den Worten verwundert zu 
ihm emporſah, da traf ſie aus ſeinen Augen ein 
ſo voller Strahl der Liebe, daß ſie zitternd die 


Augen ſenkte, und ſich Schutz ſuchend feſter an 


den Arm des Juͤnglings hing, vor deſſen Macht 
uͤber ſie ihr Herz erbebte. 

In immer ſteigender Freude ſchwand den 
Liebenden der Abend dahin, auch Cornelie ſchien 


eine Andere und heiterer zu ſein, als ſonſt. Sie 
11* 
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trug ihr Haupt frei empor und Friedrich fiel es 
auf, mit welcher Luſt ſie tanzte. Sie hatte mehr— 
mals gegen ihn ausgeſprochen, daß der Tanz 
ihr keine Freude mache und daß ſie ihn vermei— 
den wuͤrde, haͤtte man ihr nicht verboten, ſich 
davon auszuſchließen. Er erinnerte ſie an ihre 
fruͤhere Behauptung und fragte, wodurch dieſe 
Veraͤnderung in ihr bewirkt worden ſei. 

»Nun,« entgegnete ſie ihm, »da Sie mich ſo 
ehrlich fragen, will ich Ihnen ebenſo ehrlich ant— 
worten. Ich habe in Steinfelde die Bekannt— 
ſchaft eines Mannes gemacht, der mir eine an— 
dere Anſicht uͤber die meiſten Dinge beigebracht 
hat, die mir zuwider waren, weil ſie mir ſo leer 
und oberflächlich ſchienen!« 

»Und wie iſt ihm das gelungen?« 

»Er hat mir bewieſen, man thue Aeußer— 
lichkeiten zu viel Ehre an, wenn man ſie mit 
Abneigung betrachte, und es ſei ebenſo thoͤricht, 
ſich gegen ſie zu ſtraͤuben, als ſie mit Vorliebe 
zu ſuchen. Man muͤſſe ſich gewoͤhnen, ſie mit 
Gleichguͤltigkeit zu behandeln und ſeine Seele ge— 
gen ihren Einfluß ſtaͤhlen, wie man ſeinen Koͤr— 
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per abhärte gegen die Einwirkungen eines Wit- 
terungswechſels, denen man ſich nicht entziehen 
fünne.« | 

»Und darum gewährt Ihnen der Tanz mehr 
Freude als bisher?« 

»Ich habe nicht mehr das Mißgefuͤhl, wel— 
ches ich ſonſt dabei empfand. Ihnen darf ich 
das ſagen, denke ich, da ich es Ihnen gegenuͤber 
weniger hegte, als im Allgemeinen. « 

»Aber worin beſtand denn dieſes Mißgefuͤhl?« 
forſchte Friedrich weiter. 

»In dem Bewußtſein meiner Haͤßlichkeit! 
Aber auch dieſe habe ich als etwas zu Wichti— 
ges angeſehen!« antwortete Cornelie mit einer 
heftigen Selbſtuͤberwindung, die ihr Geſicht mit 
dunkler Roͤthe uͤberzog. 

Friedrich betrachtete ſie mit Verwunderung, 
der gewaltſame Freimuth kleidete ſie vortrefflich, 
es war als haͤtte man einen Bann von ihr 
genommen, ſo ſtolz und ſicher blickte ſie um— 
her. 

»Und wer iſt der Mann, der dieſe Aenderung 
Ihrer Anſichten bewirkte?“ fragte Friedrich. 
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»Es ift ein Herr von Pleſſen, Sie werden 
ihn kennen lernen, da er uns beſuchen wird, ſo— 
bald er in die Stadt zuruͤckkehrt.« 

»Wer wird uns beſuchen?« fragte ihr Bru— 
der, der dieſe letzten Worte gehoͤrt hatte, da die 
Paare nach beendetem Tanze nahe aneinander 
voruͤbergingen. 

»Herr von Pleſſen!« antwortete ſie mit einem 
Tone der Vertheidigung, als wolle ſie einen An— 
gegriffenen aufrecht erhalten. Indeß Friedrich 
achtete nicht weiter darauf, denn er wurde mit 
Schrecken gewahr, daß die Baronin ſich erhob, 
daß die Toͤchter nach ihren Mantillen griffen, 
lange ehe der Cotillon begann. 

»Die Deinen gehen fort,« rief er beſtuͤrzt 
feinem Freunde entgegen, »und Deine aͤlteſte 
Schweſter hat mir den Cotillon verſprochen!« 

»Sie iſt immer dieſelbe!« lachte Erich, waͤh— 
rend ſie ſich zu den Damen verfuͤgten, und ge— 
gen Helene gewendet fragte er: »Haſt Du vergeſ— 
ſen, daß die Eltern niemals bis zum Cotillon auf 
dem Balle bleiben, Helene? Wie konnteſt Du 
Dich dazu verſagen?« 1 
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»Ich hoffte, die Mutter würde eine Aus: 
nahme machen !« 

»Und weshalb das?« 

»Weil ich es wuͤnſchte!« antwortete ſie mit 
einer ſolchen Anmuth, daß Erich, beſtochen von 
ihrem Liebreiz, ſelbſt einen Verſuch machte, die 
Eltern zu laͤngerem Verweilen zu beſtimmen. 
Da es ihm nicht gelang, ſagte er ſcherzend: »Du 
ſiehſt nun, Friedrich, was man von den Verſpre⸗ 
chungen dieſes leichtſinnigen Mädchens zu erwar- 
ten hat!« aber dieſe argloſen Worte machten 
einen peinigenden Eindruck auf den Freund und 
auf die Schweſter. Er begehrte einen Wider— 
ſpruch von ihr zu hoͤren, Helene ihm keinen 
Zweifel gegen ſich zu laſſen, und als er ihr in 
den Wagen half, als ihre Hand in der ſeinen 
ruhte, ſagte ſie leiſe, kaum hoͤrbar ſelbſt fuͤr das 
Ohr des Liebenden: »Ich bin nicht leichtſinnig!« 

Dann entſchwand ſie ſeinem Auge, der Wa— 
gen rollte davon und der Juͤngling blickte ihr 
nach, eine ungeahnte Seeligkeit im Herzen. 


Elftes Kapitel. 


Waͤhrend dies neue, ſtille Liebesleben das Da— 
ſein des Juͤnglings verſchoͤnte und Helene ſich 
ohne vorwaͤrts zu blicken in dem Zauber der Ge— 
genwart wiegte, ſah Friedrich ſich zu einer erhoͤh— 
ten Thaͤtigkeit gezwungen, da ſein Vater ſchwer 
erkrankt war und jetzt die Sorge fuͤr den Unter— 
halt der Eltern ihm allein oblag. Aber die Ju— 
gend beſitzt eine Schnellkraft, welche alle An— 
ſtrengungen ſpaͤterer Jahre uͤbertrifft. Obſchon 
des Erwerbes wegen genoͤthigt, die Zahl der Un— 
terrichtsſtunden, welche er ertheilte, faſt zu ver— 
doppeln, ſetzte er die Vorbereitungen fuͤr ſein 
Examen fort und arbeitete mit hoͤchſtem Eifer an 
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der Loͤſung einer Preisaufgabe, die begonnen zu 
haben, er ſelbſt dem Freunde verheimlichte. 

Von Jugend auf gewoͤhnt, den Unterſchied 
der Staͤnde und der Lebensverhaͤltniſſe ehrend 
anzuerkennen, war er ſich der Kluft bewußt, 
welche ihn von der Geliebten trennte, er ſagte 
ſich, daß es Thorheit ſei an ihren Beſitz zu den— 
ken, Thorheit ihr von einer hoffnungsloſen Liebe 
zu ſprechen, ein Unrecht ſie in ein Verhaͤltniß zu 
verlocken, das ihre Eltern niemals billigen, das 
ſelbſt Erich, trotz ſeiner Treue fuͤr den Freund, 
zum Gegner haben wuͤrde, und doch blickte er 
ſtrebend und hoffend in die Zukunft, doch trach— 
tete er ſich auszuzeichnen, ſeine Laufbahn ſo ſchnell 
als moͤglich zu vollenden, um Helenens willen. 

Die Abende, welche er meiſt im Kreiſe ihrer 
Eltern zubrachte, waren ſein Lohn fuͤr die Muͤhe 
des Tages und gewannen an Bedeutung und 
Anregung, ſeit Herr von Pleſſen ein Gaſt des 
Hauſes geworden war. Ohne Vermoͤgen, hatte 
ſeine Familie ihn fuͤr das Militair beſtimmt, aber 
er hatte dieſen Beruf verlaſſen und ſich dem Stu— 
dium der Theologie zugewendet, da ſeine ſchwache 
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Geſundheit ihm zeitig den Glauben an einen 
fruͤhen Tod, und damit die Neigung zu ernſten 
Betrachtungen uͤber das Weſen und die Zukunft 
des Menſchen gegeben hatte. N 

Es war noch im Laufe des Winters, als 
Friedrich ihn zum erſten Male ſah, da er an einem 
Sonntage fruͤher als gewoͤhnlich das Heidenbruck— 
ſche Haus beſuchte. Er fand ihn mit Cornelie 
allein, in einem nachdenklichen Schweigen, das 
nur die Folge eines tiefgehenden Geſpraͤches ſein 
konnte. Als die Maͤnner einander vorgeſtellt 
wurden, bot Pleſſen dem Ankommenden die Hand 
und ſagte: »Mich duͤnkt, wir find uns keine Frem⸗ 
den mehr, und waͤren wir es, ſo muͤßte der ge— 
meinſame Beruf und das uns ebenſo gemeinſame 
Streben nach Selbſtveredlung uns doch bald ver— 
binden!« 

Es lagen ein milder Ernſt und eine gewin- 
nende Freundlichkeit in den Worten, die einen 
ſehr angenehmen Eindruck auf Friedrich machten, 
und ſchon nach wenig Augenblicken fand er ſich 
in eine Unterhaltung verwickelt, die 28 ſpan⸗ 
nend feſſelte. 
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»Ich habe einige Jahre von unſerer Vaterſtadt 
entfernt gelebt,« ſagte Herr von Pleſſen, »und 
bin überrafcht geweſen, unter unſeren Mitbuͤrgern 
bei meiner Ruͤckkehr einen Luxus und eine Ver— 
gnuͤgungsſucht herrſchend zu finden, welche ich 
in derſelben ſonſt nicht beobachtet. Es iſt jetzt 
hier, wie in ſo vielen großen Staͤdten, man 
lebt in oberflaͤchigen Genuͤſſen das Daſein hin, 
als ob es allein darauf ankaͤme, ſich am Tage 
zu uͤbertaͤuben, um die Nacht ermuͤdet zu ver— 
ſchlaſfen. Jenes Ringen nach ſittlicher Entwick— 
lung, nach einem hoͤheren, geiſtigen Ziele, von 
dem man im Vaterlande zu Anfang dieſes und 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſo tief erfuͤllt 
war, daß es ſich noch heute in der Literatur je— 
ner Epoche deutlich ausſpricht, davon iſt keine 
Rede mehr. Der Sinn fuͤr ein hoͤheres Leben 
iſt in Deutſchland faſt nirgend mehr vorhanden.« 

»Und iſt er Ihnen im Auslande lebhafter er— 
ſchienen?« fragte Friedrich. 

»Ja! viel lebhafter. England iſt entſchieden 
idealiſtiſch, d. h. religioͤs, man ſorgt für feine Seele, 


man iſt ſich ihres Zuſammenhanges mit ihrem 
Wandlungen. I. 12 
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Schöpfer ſtets bewußt, und läßt, wenn auch 
nicht in dem Grade wie in Amerika, ſich die Sorge 
für das Seelenheil Aller ernſtlich angelegen fein.« 

»In Frankreich aber haben Sie es wohl um 
ſo ſchlimmer gefunden?« 

»Keinesweges! Es iſt doch wenigſtens in der 
Politik dort ein geiſtiges Intereſſe vorhanden, in 
dem Widerſtande, welchen man der immer wach— 
ſenden Reaction entgegenſetzt. Die franzöfifche 
Revolution, ſo ſehr ich ihr abgeneigt bin, hatte 
ihre unlaͤugbar edlen Anfaͤnge in dem Beſtreben 
Einzelner, die Menſchenrechte des Volkes gegen die 
entſittlichten Herrſcher und einen entſittlichten Adel 
zu vertreten, und wenn der Ausgang dieſes hei— 
ligen Beginnens auch ein nicht genug zu verdam— 
mender geweſen iſt, ſo ſind doch die Geiſter in 
Frankreich erweckt und erſchuͤttert worden, und 
es lebt in einem Theile des Volkes ein Idealis— 
mus, der nach dem rechten Wege ſucht und ihn 
auch finden wird.“ 

»Sie meinen die politiſche Freiheit?« fragte 
der Juͤngling. 

»Sie iſt das Ziel, das man in Frankreich zu⸗ 
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naͤchſt im Auge hat, aber ift dies errungen, fo 
wird man, wenn ich mich nicht ganz in dem 
Charakter jenes Volkes taͤuſche, ſich von der frei— 
gewordenen Erde zum Himmel wenden, und aus 
der goͤttlichen Gnade die Kraft gewinnen, die 
irdiſchen Dinge durch Liebe und Frieden zur Hei— 
ligung zu bringen. 

»Und erwarten Sie dieſen religioͤſen Auf— 
ſchwung von den Proteſtanten oder von den Ka— 
tholiken?« fragte Friedrich. 

Pleſſen blickte ihn eine Weile pruͤfend an und 
entgegnete dann nach einem kurzen Nachdenken: 
»Ich weiß nicht, in wie fern ich damit gegen Ihre 
Ueberzeugungen verſtoße, wenn ich Ihnen be— 
kenne, daß ich die religioͤſe Erhebung der Zukunft 
zunaͤchſt von dem Katholicismus erwarte.« 

»Vom Katholicismus?« rief Cornelie betroffen, 
»und Sie find ein ſtrenger Proteſtant!« 

Ohne darauf beſtimmt zu antworten, ſagte 
Pleſſen: »Der Proteſtantismus, aus dem unſere 
neue Philoſophie hervorgegangen iſt, hat gerade 
durch dieſe letztere die Menſchen ſtumpf und 


einſeitig gemacht, und da die Deutſchen ſich vor— 
12 * 


180 


zugsweiſe der Philofophie ergeben haben, ſieht es 
bei uns im Grunde am Schlimmſten mit dem 
geiſtigen Leben der Gebildeten aus. Wir raiſon— 
niren wo wir empfinden ſollten, wir kritiſiren wo 
wir glaubend verehren muͤßten, wir gruͤbeln wo 
es noͤthig waͤre zu handeln. Jeder haͤlt ſich fuͤr 
berechtigt, bis an die aͤußerſten Grenzen des Den— 
kens vorzuſchreiten und eben darum zu einer um⸗ 
faffenden Wirkſamkeit berufen — und nur zu 
bald von der Unmoͤglichkeit derſelben uͤberzeugt, 
mag man ſich nicht die eigene Unfaͤhigkeit befen- 
nen, ſondern verzagt lieber an der Möglichkeit 
des Wirkens uͤberhaupt, um ſich einer troſtloſen 
Abſpannung oder einer thoͤrichten Zerſtreuungs— 
ſucht zu uͤberlaſſen, durch die aller Zuſammen⸗ 
hang mit unſerer wahren Heimath unterbrochen 
und endlich vernichtet wird.« 
»Aber,« bemerkte Friedrich, »ich ſehe nicht, daß 
es innerhalb des Katholicismus anders waͤre!« 
»Ich bin auch weit davon entfernt, den Ka— 
tholicismus mit ſeinen ſchlimmen Auswuͤchſen zu 
vertreten, erwiederte Pleſſen, »ich anerkenne in ihm 
nur viele Elemente der Heiligung, viele nuͤtzliche 
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Inſtitutionen und Schranken, deren der Menfch 
nicht wohl entrathen Fann.« 

»Und welche ſind das?« forſchte Cornelie. 

»Vor allen Dingen die taͤgliche Andacht und 
der Beſuch der Kirche. Es iſt unſchaͤtzbar, daß 
der Menſch in den geheiligten, edel ſchoͤnen Raͤu— 
men einer Kirche taͤglich, und waͤre es auch nur 
fuͤr wenige Minuten, abgetrennt wird von dem 
zerſtreuenden Tagewerk, von dem Draͤngen und 
Haſten des Alltagslebens, daß ſeine Seele durch 
aͤußere Noͤthigung gewoͤhnt wird, ihrer ſelbſt all— 
taͤglich zu gedenken und ſich ihres erhabenen Ur— 
ſprungs zu erinnern. Zweitens aber halte ich 
auch eine Autoritaͤt in Glaubensſachen fuͤr ein 
Gluͤck, weil ſie dem Menſchengeiſte und ſeinem 
fruchtloſen Forſchen Schranken ſetzt.« 

Friedrich, obſchon ſelbſt von Herzen glaͤubig, 
beſtritt dieſe Anſicht. Er meinte, dem Glaͤubigen 
koͤnne die Forſchung nur Beſtaͤrkung ſeines Glau— 
bens gewaͤhren; jedoch Herr von Pleſſen ließ ſich 
dadurch nicht irren, und ſo ernſthaft Jener auch 
das Recht der unbeſchraͤnkten Forſchung zu ver— 
treten wußte, blieb ſein Gegner dabei, jedes For— 
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ſchen fruchtlos und gefährlich zu nennen, das fich 
auf das eigentliche Weſen des Menſchen richte, 
weil die Grenzen deſſelben, Anfang und Ende, 
eben undurchdringliche Geheimniſſe bleiben wuͤr— 
den, und man leicht auf Irrwege gerathe, wenn 
man ſich von der einzig ſicheren Straße des Glau- 
bens und der Offenbarung entferne. 

„Wir thun befjer,« meinte er, »wenn wir unfer 
Werden und Daſein als eine Gnade annehmen, 
unſer Ende vertrauend in die Hand des Allguͤti— 
gen legen, und uns innerhalb der geſteckten Schran⸗ 
ken erziehen fuͤr ein hoͤheres Schauen, das uns 
einſt ſicher vergoͤnnt ſein wird, wenn wir die 
Zeit unſers Erdenwallens benutzten, ſo weit es 
in unſeren Kraͤften ſteht, der niederdruͤckenden 
Noth des aͤußeren Lebens zu wehren, damit gei— 
ſtige Erhebung und dadurch wahre Heiligung 
möglich werde für alle unſere Mitmenfchen.« 

Der Eintritt des Barons unterbrach die Un— 
terredung und ſtets ſein Ziel im Auge, wendete 
Herr von Pleſſen ſie geſchickt auf die Lage der 
ländlichen Tageloͤhner, über die der Baron die 
beſte Auskunft zu geben wußte, und die kennen 
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zu lernen für die beiden jungen Theologen gleich 
bedeutend war. 

Herr von Pleſſen hatte fich über dieſe Ver: 
haͤltniſſe in England und Amerika genau zu un: 
terrichten geſtrebt, und bald hatte das Geſpraͤch, 
nachdem der Doctor und Erich dazu gekommen 
waren, eine ganz praftifche Richtung genommen, 
bei welcher der Doctor ſeine Erfahrungen unter 
den niederen Staͤnden, Erich ſeine kameraliſtiſchen 
Studien, die Baronin ihre Bemerkungen uͤber 
das Familienleben der Gutsinſaſſen und die Zu— 
ftände der dienenden Klaſſe gleichmäßig zu ver— 
wehrten und foͤrderlich zu machen im Stande 
waren, waͤhrend alle Anweſenden mit der Auf— 
klaͤrung neuen Anreiz zum Helfen und neuen 
Muth fuͤr guͤnſtige Erfolge gewinnen mußten. 

Mochten nun dabei auch die Anſichten des 
Barons, der ſich es nicht nehmen laſſen wollte, 
das Gute, welches er zu foͤrdern bereit war, als 
einen Act der freien Gnade anzuſehen, weit ab— 
liegen von des Doctors Ueberzeugung, daß der 
Arme Huͤlfe zu fordern berechtigt, und daß ſie zu 
gewaͤhren nicht Gnade ſondern Pflicht ſei, ſo wußte 
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Pleſſen durch geſchickte Uebergaͤnge ausgleichend 
und vermittelnd zu wirken; und als man ſich 
ſpaͤt am Abende trennte, ſchied Friedrich mit einem 
Gefuͤhle der Theilnahme und Verehrung von dem 
neuen Bekannten, obſchon Vieles in ſeinen An— 
ſichten ihm fremd und und unannehmbar duͤnkte, 
und er ſich zu ſeiner eigenen Verwunderung 
des Gedankens nicht enthalten konnte, daß es 
Noth ſei, ſich gegen deſſen Einfluß zu ver— 
wahren. 

Herr von Pleſſen mochte dreißig Jahre alt 
ſein. Klein von Geſtalt, mit unbedeutenden Ge— 
ſichtszuͤgen, forderte nur fein Auge Aufmerkſam⸗ 
keit durch den Blick, der die Menſchen feſt hal— 
ten zu wollen ſchien mit ſeinem ſanften Ausdruck. 
Eben ſo eigenthuͤmlich war ſeine Stimme, die 
ſchwach und klanglos, ſich durch eine gewiſſe In— 
nigkeit Eingang in die Herzen zu bereiten wußte. 
Man konnte ihm begegnen ohne ihn zu beachten, 
aber einmal aufmerkſam auf ihn geworden, ge— 
woͤhnte man ſich an ihn wie an ein mildes Licht, 
wie an eine weiche Luft, die uns gefangen neh— 
men, weil ſie uns zum Beduͤrfniß werden. 
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Auch waͤhrte es nicht lange, bis er den Frauen des 
Hauſes ein unentbehrlicher Berather wurde, denn 
es war mit ihm eine neue Richtung in ihre Be— 
ſtrebungen gekommen, ein gewiſſer Ernſt, der ſich 
nach allen Seiten hin bemerklich machte. Was 
Mutter und Toͤchter bisher als Sache der bloßen 
Unterhaltung behandelt: Literatur, Muſik und 
Malerei, wurden mit groͤßerer Gruͤndlichkeit be— 
trieben, als Kuͤnſte, deren Ausuͤbung die Seele 
vor dem Verſinken in das Alltaͤgliche bewahrt; 
die Fuͤrſorge fuͤr Nothleidende, der man ſich im 
Herzensdrange unbefangen hingegeben, wurde zu 
einem wirklichen Geſchaͤfte gemacht, und die ganze 
Geſelligkeit nicht mehr als Mittel zur Zerſtreuung, 
ſondern mit dem Gedanken angeſehen, daß durch 
dieſelbe ein geiſtiger Fortſchritt gefoͤrdert und 
Theilnahme an den Ueberzeugungen erregt wer— 
den muͤſſe, von deren Wahrheit man ſich mehr 
und mehr durchdrungen fuͤhlte. 

Cornelie fand auf dieſe Weiſe die Thaͤtigkeit, 
nach der fie ſich geſehnt hatte, und auch Helene 
gewann taͤglich neue Theilnahme fuͤr Pleſſen, ſeit 
er einſt in ihrer Gegenwart mit Erhebung uͤber 
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den Beruf des Geiſtlichen auf dem Lande und 
uͤber die Nothwendigkeit geſprochen hatte, daß ein 
ſolcher ſich durch die Wahl einer gleichdenkenden 
und gleichgebildeten Gattin zum Vorbilde und 
zum Berather der Gemeinde mache in leiblichen 
und geiſtigen Dingen. Da er nun obenein die 
hoͤchſte Achtung vor dem Familienleben hegte, da 
er ſtrenge Unterwerfung des Einzelnen unter die 
gemeinſamen Intereſſen als eines ſeiner Grund— 
geſetze hinſtellte, und allem Gewaltſamen ſich 
entſchieden abgeneigt erwies, ſo hatte er auch 
den Baron und Erich fuͤr ſich gewonnen, die ſich, 
Jeder auf ſeine Weiſe, die Theorien Pleſſen's 
nuͤtzlich glauben konnten. Nur der Doctor ver— 
hielt ſich gleichguͤltig, ja faſt nichtachtend gegen 
ihn, obſchon er die durch jenen angeregten Ver— 
aͤnderungen in dem Treiben der Frauen billigte, 
und als Friedrich ihn einſt befragte, was er von 
Pleſſen denke, hatte er laͤchelnd erwiedert: »Wenn 
ich die Moͤglichkeit ſehe, auf einem guten Boden 
ein ſolides Haus zu bauen, ſo kann es mir gleich 
gelten, wenn die Ziegel zu demſelben von einem 
Menſchen herbeigetragen werden, der auf ſchwa— 
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chen Fuͤſſen ſteht. Der Bau kommt vorwärts, 
und faͤllt der Ziegeltraͤger vom Geruͤſte, ſo mag 
er ſelbſt zuſehen, was aus ihm wird! Die Frauen, 
namentlich Cornelie, entwickeln ſich durch Pleſſen. 
Was ſie aus ihm, was er dabei ſelbſt aus ſich 
machen wird, das muß man abwarten.« 

So war eine laͤngere Zeit entſchwunden, 
Friedrich hatte ſeine Preisarbeit eingereicht und 
der Tag der Entſcheidung war gekommen. Die 
große akademiſche Aula war mehr als ſonſt bei 
aͤhnlichen Feſten von einer zahlreichen Zuhoͤrer— 
ſchaft erfüllt. Im großen Halbkreiſe, dem hohen 
Katheder zunaͤchſt, von welchem herab der Pro— 
feſſor der Beredſamkeit die Namen der Sieger 
verkuͤnden ſollte, ſaßen die wuͤrdigen Lehrer aller 
vier Facultaͤten, zugleich mit den hoͤchſten Behoͤr— 
den der Provinz und der Stadt. Hinter ihnen, 
deren Sitze durch Schranken von dem uͤbrigen 
Raume getrennt wurden, ſtanden und ſaßen in 
buntem Gemiſche die Studenten, ſo wie eine An— 
zahl von Einwohnern, welche neben der Luſt an 
all dergleichen Schauſtellungen auch die Neugier 
oder die Theilnahme herbeigezogen hatte. 
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Unter den Studenten befand ſich auch Fried— 
rich. Unfern des Einganges, hinter eine der 
großen Saͤulen verſteckt, die die Woͤlbung des 
Saales trugen, ſchien er gefliſſentlich die Naͤhe 
ſeiner Bekannten zu meiden, welche an dem ent— 
gegengeſetzten Theile des Saales zuſammenge— 
druͤckt ſtanden. Sein Herz klopfte hoͤrbar, als 
jetzt der Prorector in feierlicher Amtstracht den 
Katheder beſtieg, um zunaͤchſt in wohlgeſetzter latei— 
niſcher Rede die Wichtigkeit und den Nutzen dieſer 
von der Munificenz des Herrſchers begruͤndeten 
Preisbewerbungen darzuſtellen, und ſodann den 
herkoͤmmlichen Ausdruck tiefſter Verehrung und 
Dankbarkeit fuͤr ſo große Wohlthat in Phraſen 
auszuſprechen, welche freilich mehr an das kaiſer— 
liche als an das freie republikaniſche Rom erin— 
nerten. 

Allein Friedrich hoͤrte nichts von all den ſuper— 
lativiſchen Erhabenheiten, in welchen der gelehrte 
Redner ebenſowohl ſeine gediegene Kenntniß Cice— 
roniſcher Latinitaͤt, als ſeine unbegrenzte Ergeben— 
heit und Liebe fuͤr das angeſtammte Fuͤrſten⸗ 
haus darzuthun ſtrebte. Es brauſte ihm vor den 
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Ohren und flimmerte ihm vor den Augen, als 
jetzt der Sprechende, auf die Preisbewerbung die— 
ſes Jahres uͤberlenkend, den Eifer lobte, mit wel— 
chem ſich die »Commilitonen« an derſelben bethei— 
ligt; und ſein Herz bebte, als zum Beweiſe die— 
ſes Eiſers die Anzahl der fuͤr jede Preisaufgabe 
eingereichten Bewerbungen aufgezaͤhlt wurde, — 
eine Anzahl, welche die fruͤherer Jahre bei wei— 
tem uͤbertraf. Fuͤr die Preisfrage, welche Fried— 
rich zu beantworten verſucht hatte, waren noch 
fuͤnf andere Arbeiten eingereicht worden! Dem 
Juͤnglinge ſank der Muth. Fuͤhlte er ſich gleich 
manchem Tuͤchtigen ſeiner Genoſſen nicht uneben— 
buͤrtig, ſo gab es doch wieder Stunden, und die, 
welche er jetzt erlebte, war eine der haͤrteſten, in 
denen er an ſeinem ganzen Wiſſen und Koͤn— 
nen nicht nur zweifelte, ſondern auch verzweifelte. 
Jetzt erſchien es ihm gewiß, daß alle ſeine Arbeit, 
daß die Anſtrengungen und Nachtwachen eines 
Jahres vergeblich geweſen ſein wuͤrden, und er 
ſegnete die Feſtigkeit, mit welcher er ſeinen Ent— 
ſchluß, ſich an die Bearbeitung jener Preisaufgabe 
zu machen, allen ſeinen Freunden verheimlicht 
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hatte. Schon fand er im Begriffe ſich zu entfer- 
nen, bevor die verhaͤngnißvolle Entſcheidung aus⸗ 


geſprochen wuͤrde, um nicht in Gefahr zu kom 


men, ſich unabſichtlich durch ſeine Bewegung zu 
verrathen. Da ploͤtzlich trafen fein Ohr die Worte 
des Redners: »Von allen eingereichten Arbeiten ſind 
indeſſen nur zwei, wenn auch im verſchiedenen 
Grade, des Gegenflandes würdig befunden, aber 
durch einen hoͤchſt wunderbaren Zufall fuͤhren die 
verſiegelten Zettel, welche die Namen der Verfaſ— 
fer enthalten, ein und daſſelbe Motto!« Der Red— 
ner recitirte es. Es war ein Vers des Dichters 
Sophokles in der Urſprache, deſſen Sinn lautete: 


»Einfach iſt von Natur der Wahrheit Spruch!« 


Wie von einem elektriſchen Schlage durch— 
zuckt, fuhr Friedrich zuſammen. Dies war ſein 
Motto, das er aus ſeinem Lieblingsdichter ge— 
waͤhlt hatte. Aber war er jetzt wirklich der Sie⸗ 
ger? Um keinen Preis mochte er die ſo wunder— 
bar verzoͤgerte Entſcheidung abwarten. Ein Tuch 
vor das Geſicht haltend, draͤngte er ſich durch die 
ihn umgebende Menge der Thuͤr zu, indeß noch 
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hatte er fie nicht erreicht, als der Klang feines 
Namens aus dem Munde des Redners ſein Ohr 
traf, der ihn unter den ſchmetternd einfallenden 
Fanfaren als den Sieger im Preiskampfe ausrief. 

Er ſah es nicht mehr, wie alle Blicke ſich 
nach ihm wendeten, er achtete nicht auf den Zu— 
ruf ſeiner Bekannten, und hatte bereits ſchnellen 
Schrittes den Univerſitaͤtshof durchmeſſen, ehe 
Erich durch die Menge den Weg zur Ausgangs— 
thuͤre finden konnte. — 

Freudeberauſcht eilte er durch die Straßen, 
ohne ſich zu fragen, wohin er gehe? Erſt vor 
dem Haufe des Barons ſtand er plotzlich ſtill, 
als ſei er betroffen, ſich hier zu finden. Er 
wollte umwenden, aber er vermochte es nicht, er 
mußte Helene ſehen. 

Zum erſten Male fand er ſie allein. Sie ſaß 
arbeitend an ihrer Staffelei, als er das Zimmer 
betrat, und ihr erſter Blick verrieth ihr ſeine Er— 
regung, theilte ſie ihr mit. 

»Was iſt Ihnen begegnet? Was iſt geſche— 
hen?« fragte ſie. 

Da brach es wie ein lang verborgenes Feuer 
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in ihm hervor, und ſich ihr mit beiden Armen 
um den Nacken werfend, rief er faſt athemlos: 
»Ich liebe Dich ſo ſehr!« 

Helene war keines Wortes, keines Gedan— 
kens maͤchtig, ſie hatte ſich an ſeine Bruſt ge— 
lehnt und die Augen geſchloſſen. So hielten ſie 
ſich ſprachlos umfangen, dann druͤckte er fie noch 
einmal feſt an ſein Herz und trat zuruͤck, waͤh— 
rend Helene ſich wie betaͤubt auf den Seſſel an 
ihrer Staffelei niederließ und die Hand des Ge: 
liebten in der ihren hielt, als beduͤrfe fie dieſer 
Stuͤtze. In ihr Anſchauen verſunken ſtand der 
Juͤngling neben ihr. 

»Wann haben wir uns denn zuletzt geſehen ?« 
fragte ſie endlich, weil ihr neues Empfinden ſie 


ihrer ganzen Vergangenheit entruͤckte. 


Ohne ihre Frage zu beantworten, fagte Fried— 
rich: »Sie ſollten es nie erfahren, niemals — 
aber —« Er hielt inne, denn er hatte vorgehabt, 
ihr von ſeinem Siege zu erzaͤhlen, nun da er es 
ausſprechen wollte, kam ihm das Errungene fo 
nichtig vor gegen die Gunſt ihrer Liebe, daß es 
ihn beſchaͤmte, und ſich zu ihr niederbeugend ſagte 
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er mit bebender Stimme: »ich verdiene Sie nicht, 
ich bin fo wenig !« 

Seine Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen, die 
Geliebte ſah es und ihr Haupt an ſeinen Arm 
lehnend, hauchte ſie leiſe: »mein Alles!« druͤckte 
ſeine Haͤnde und verließ ſchnell, wie uͤber ſich 
ſelbſt erſchrocken, das Gemach. 

Wonneſchauernd in dem Bewußtſein von He— 
lenens Liebe eilte der Gluͤckliche in die Wohnung 
ſeiner Eltern, um ihnen Freude zu bringen, die 
ſie ſehr bedurften. 


Wandlungen I. 13 


Zwölftes Kapitel. 


In der Werkſtatt war Alles leer, Hobel und 
Saͤgen hingen an der Wand, die Werkzeuge ruh— 
ten ungebraucht im Kaſten. Die Thuͤre nach der 
Stube war geoͤffnet, um mehr Luft darin zu ha— 
ben, denn der Meiſter lag noch immer an der 
Gicht darnieder, die eine Erkaͤltung beim Abladen 
von Brettern ihm zugezogen. Sie hatte ſein 
Leben in Gefahr gebracht, weil ſie ſich auf den 
Kopf geworfen. Jetzt war er lange ſchon wieder 
bei Bewußtſein, aber der Krankheitsſtoff gaͤhrte 
noch im Koͤrper und hatte die Haͤnde zuſammen— 
gezogen, daß der raſtlos thaͤtige, ganz auf ſich 
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und feine Kraft geftellte Mann, nicht fähig war 
ſich ſelbſt zu helfen, nicht Speiſe, nicht Trank al— 
lein an ſeine Lippen fuͤhren konnte. 

Der Doctor hatte ihn mit treuer Sorgfalt 
gepflegt, hatte unentgeltlich Arzenei fuͤr ihn ge— 
ſchafft und wuͤrde mehr Huͤlfe zu bieten verſucht 
haben, haͤtte er nicht geſehen, wie aͤngſtlich der 
Sohn die obwaltende Noth zu lindern, die Un— 
zulaͤnglichkeit ſeiner Mittel zu verbergen ſtrebte 

Als Friedrich in die Stube trat, war es ſtill 
darin. Die Mutter ſaß, Kartoffeln zur Abend— 
ſuppe ſchaͤlend, an dem großen Tiſche zwiſchen 
den Fenſtern, der Vater ſchlief. Die Gardine 
von weiß und blauer Leinwand war uͤber das 
Bett zuſammengeſchlagen, daß man den Kranken 
nicht ſehen konnte, aber man hoͤrte ſeine Athem— 
zuͤge durch die Stille, neben dem gleichmaͤßigen 
Ticken der Uhr, die hier ſeit langen Wochen nur 
Schmerzensſtunden abzuzaͤhlen gedient hatte. Die 
Mutter winkte ihm leiſe aufzutreten, und reichte 
ihm die von der Arbeit geſchwaͤrzte, an der 
Schuͤrze gereinigte Hand entgegen. 

»Wie geht es?« fragte Friedrich. 

13 * 
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Die Mutter zuckte mit den Schultern und 
ſeufzte: »Wie ſoll es gehen? er hat keine Ruhe, 
nicht Tag nicht Nacht, grade Nacht's iſt es am 
ſchlimmſten, und ich kann auch bald nicht wei— 
ter!« 

»Warum laſſen Sie mich denn Nachts nicht 
bisweilen bei ihm? Ich habe Sie ſo oft darum 
gebeten !« 

»Sollſt Du auch krank werden und das Elend 
erſt ganz vollkommen?« wendete die Mutter ein. 

»Ich habe manche Nacht durcharbeitet und 
es hat mir nicht geſchadet, das koͤnnte ich hier 
ebenfalls !« 

Arbeiten? wenn ein Menſch ſich vor Schmer— 
zen windet wie ein Wurm! Das Stöhnen reißt 
Einem ja durch's ganze Herz!« 

»Und habe ich denn nicht manche Nacht tan— 
zend und in Geſellſchaft verlebt, Mutter, die Sie 
mir ſtatt Ihrer zu wachen nicht erlaubten?« 

»Das war auch gut, das wollte ich grade, 
Fritz! Es arbeitet ſich ſchlecht, wenn man an 
Nichts zu denken hat, als an Elend und an 
Sorgen. Unſer Herrgott ſchickt dem Menſchen 
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auch im Winter zuweilen Sonnenſchein, weil er 
am beſten weiß, daß man's in ewigem Regen 
und Schnee nicht lange aushaͤlt. Ich ſchlafe doch 
nicht, wenn Du hier ſitzeſt bei dem Alten und ich 
mir denke, morgen muß der Fritz fruͤh an die 
Arbeit und darf nicht einnicken wie du, wenn 
du einmal nicht weiter kannſt. Es iſt genug, 
daß Du uns Brot ſchaffſt!« 

Waͤhrend dieſes Geſpraͤches hatte ſie ihre Ar— 
beit beendet, packte die Kartoffelſchaalen in die 
Schuͤrze zuſammen und ſtand auf, um nach der 
Kuͤche zu gehen. Da hielt der Sohn ſie feſt und 
ſagte: »Heute bringe ich etwas Neues und etwas 
ſehr Gutes, Mutter!« 

»Etwas ſehr Gutes!« wiederholten ſie und 
der Vater zu gleicher Zeit, der erwacht war und 
die letzten Worte vernommen hatte. 

Friedrich war an's Bett getreten und hatte 
die Vorhaͤnge zuruͤckgeſchlagen. Der Alte lag 
bleich und abgemattet da, ſeine dunkelgrauen 
Augen ſahen unheimlich groß aus den eingefalle— 
nen Hoͤhlen unter den buſchigen Brauen her— 
vor, und der lange nicht geſchorene, ſchwarz— 
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graue Bart machte das Geſicht noch blaͤſſer und 
magerer erſcheinen. 

»Mach' mich geſund, das iſt das Allerbeſte!« 
ſagte er. 

»Es wird Ihnen Geſundheit ſchaffen, Vater!“ 
antwortete der junge Mann, »ich habe eine Preis- 
aufgabe geloͤſt und bekomme morgen hundert 
zwanzig Thaler dafuͤr. Damit koͤnnen Sie ſich 
ruhig pflegen, bis Sie geſund ſind, Vater!« 

»Hundert zwanzig Thaler!« rief die Mutter, 
»hundert zwanzig Thaler!« — und brach dann in 
Thraͤnen aus, waͤhrend ſie die Schuͤſſel aus der 
Hand ſtellte und ſich niederſetzte, als koͤnne ſie 
ſich nicht aufrecht halten; der Vater aber lag ſtill 
und regungslos, ſo daß Friedrich daruͤber erſchrak 
und ſich mit der Frage zu ihm niederbeugte: 
»Fehlt Ihnen Etwas, Vater daß Sie gar Nichts 
ſagen?« 

»Ich glaub's noch nicht !« murmelte der Alte, und 
ſchwere Tropfen begannen aus ſeinen Augen nie— 
der zu fallen. Dann ſchwieg er eine kleine Weile, 
bis er mit Heftigkeit die Worte herausſtieß: »Nun 
brauche ich nicht in's Hoſpital, nun brauchſt Du 
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nicht zu betteln für Deinen alten, kranken Va— 
ter le Er hob die gelaͤhmten Haͤnde zum Ge: 
ſicht empor und weinte bitterlich. Friedrich hatte 
ſich zu ihm geſetzt, und auch ſeine Thraͤnen floſ— 
ſen, waͤhrend er des Vaters Haupt unterſtuͤtzte 
und ihm die Augen trocknete. | 

»Laß nur, Fritz! laß's gut ſein!« ſagte der Va— 
ter, »es iſt mir wohl, daß mir's vom Herzen kommt, 
ich habe nicht geweint mein Lebetag, daß ich es 
denken kann. Aber es hat mir das Herz abge— 
freſſen Tag und Nacht, wenn ich mir ſagte, wie 
lange wird er es noch machen, er iſt auch nicht 
der Staͤrkſte. Und im Schlafe habe ich Dich ſchon 
geſehen leibhaftig vor dem Bezirksvorſteher um 
Armengeld betteln, und bitten um einen Platz im 
Krankenhauſe, und ich wußte, das war mein Tod, 
wenn mein eigen Fleiſch und Blut ſollt', betteln 
gehen fuͤr mich. Schon die freie Medizin war mir 
wie Gift und jeder Tropfen davon bittere 
Galle !« 

Er ſprach das Alles gegen feine Gewohnheit 
mit großer Leidenſchaftlichkeit, und weinte dann 
wieder, aber leiſer und ruhiger als zuvor. Der 
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tief erſchuͤtterte Sohn hatte feinen Arm fanft um 
des Vaters Hals gelegt. 

»Sie ſollen Niemand brauchen als mich, kei— 
nen Menſchen auf der Welt, Vater!« beruhigte er, 
»ſo lange ich leben und arbeiten kann! Niemand 
als mich !« 

„Ja! Niemand als Dich !« wiederholte der Alte, 
»Niemand als Dich! — Laß mich elend liegen 
bei Waſſer und Brod, aber gieb Du mir's, von 


Dir ſoll's mich nicht druͤcken, von Dir hab' ich's 


verdient mit meinem Schweiß und Blut — 
und Du giebſt mir's ja auch gern!« 

»Das weiß Gott im Himmel!« rief Friedrich 
mit ſolcher Liebe, daß der Vater ſeinen Kopf an 
die Bruſt des Sohnes lehnte, wie das Kind ſich 
vertrauensvoll an den Mutterbuſen birgt, ſeine 
Zuflucht in aller Lebensnoth. 

Das ganze ſchweigende Leiden des Mannes 
hatte ſich in dieſen Ausbruͤchen lang verhaltener 
Sorge Luft gemacht. Nun ſank er erleichtert, aber 
auch erſchoͤpft zuruͤck in feine Kiffen, und es ver⸗ 
ging eine Weile, ehe er die Kraft zum Sprechen 
wieder gewann. 


vr. 4 
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Friedrich verehrte den Vater in dieſer Stunde 
mehr als je, deutlicher als je trat ihm die Wuͤr— 
digkeit dieſer Natur entgegen, die das Leben ſo 
belaſtet hatte, daß die Beweiſe der Liebe ſich 
nur ſelten ſichtbar aus ihr hervor zu ringen ver— 
mochten, und in dem Bewußtſein, wie nahe er 
dem Vaterherzen ſtehe, fand er reichen Lohn fuͤr 
ſeine Anſtrengung und ſeine Opfer. a 

Als die erfte Aufregung vorüber war, fagte 
die Mutter: »damit haben wir Jahr und Tag zu 
leben le 

»Womit?« fragte der Kranke. 

»Mit dem Gelde, das der Fritz bekommt!« 

»Das iſt ſein Geld und ſoll's auch bleiben!« 
ſagte der Meiſter beſtimmt. 

»Gott weiß, wie gern ich es ihm ließe, daß 
er ſich auch ruhen und was zu Gute thun koͤnnte, 
denn er hat's auch noͤthig,« meinte die Mutter, 
»aber jetzt, wo Du fo krank biſt — —« 

»Denkſt Du,« fiel ihr Jener in's Wort, »daß 
ich hier ewig feſt liegen werde? daß ich einen 
Menſchen um ſein ſauer Erworbenes bringen 
ſoll! Mir wird beſſer werden, nun ich weiß, daß 
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der Fritz von Niemand was für mich zu fordern 
braucht. Er ſoll mir helfen bis ich auf den Bei— 
nen bin, und ſoll behalten, was ihm uͤbrig bleibt. 
Das haͤtt' ich ihm gethan, das ſoll er mir thun, 
und nicht mehr nicht minder! « « 

Mit tiefem Danke gegen Gott verließ Friedrich 
am Abende das Vaterhaus. Er wußte die Sei— 
nen vgr Noth geſichert, und er war es, der den 
Eltern den Schlaf der Naͤchte wiedergab. »Gott 
wird Dir's lohnen!« hatte die Mutter geſagt, als 
er ſie beim Fortgehen im Flur gebeten, nicht auf 
des Vaters Worte zu achten, ſondern die ganze 
Summe als ihr Eigenthum anzuſehen, da es ihm 
nach dem Examen noch leichter ſein werde, fuͤr 
ſich zu ſorgen. 

Sein Glaube an ſeine Kraft und ſeine Zu— 
kunft waren maͤchtig gewachſen an dem Tage, 
und die guͤnſtigen Folgen ſeines Sieges in der 
Preisbewerbung ließen nicht lange auf ſich war— 
ten. Schon am Abende des Concurrenztages 
hatte Herr von Pleſſen im Hauſe des Barons 
berichtet, daß, wie er gehoͤrt, Friedrich's Ar⸗ 
beit Aufſehen gemacht habe unter den Profeſ— 
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foren, und daß man ihm eine Bedeutung in der 
gelehrten Welt voraus verkuͤnde, wenn er ſich ent— 
ſchließen ſollte, die Univerfitätscarriere einzuſchla— 
gen. Dieſer Gedanke fand in Erich lebhafte Zu— 
ſtimmung. Er war zwei Mal in ſeines Freundes 
Wohnung vorgeſprochen, ohne ihn zu finden, und 
hatte mit ſeiner gewohnten werkthaͤtigen Freund— 
ſchaft auf Mittel und Wege geſonnen, wie er es 
ihm moͤglich machen koͤnne, ſich der akademiſchen 
Laufbahn zu widmen, die ſpaͤter als ein Pfarr— 
amt Ausſicht auf Erwerb verſprach. 

Als Friedrich am folgenden Morgen ſeinen 
Freund beſuchte, rief ihm dieſer ſeinen Gluͤck— 
wunſch entgegen, und ſagte dann im Tone liebe— 
vollen Vorwurfs: »Du biſt ein ſonderbarer Menſch 
und haſt ſonderbare Begriffe von der Freundſchaft. 
Deine eigentliche Beſchaͤftigung haͤltſt Du vor 
mir geheim, Deine folgereichſten Vorſaͤtze faſſeſt 
Du für Dich ſelbſt, als ob es eine Freundfchaft 
geben koͤnnte ohne Vertrauen. Warum haſt Du 
mir ein Geheimniß gemacht aus Deiner Preisbe— 
werbung ?« 

»Ich wollte Dir's nicht auferlegen, mich über 
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das mögliche Mißlingen zu tröften, und mir die 
Demuͤthigung erfparen, Dir einzugeſtehen, daß 
ich nach einem mir unerreichbaren Ziele geſtrebt 
hätte.« 

»Und dieſe ſogenannte Demuͤthigung haͤtteſt 
Du mir wirklich nicht vertraut!« 

»Gewiß nicht! es waͤre mir leichter geworden, 
ſie ſtill zu tragen, als mich vor Dir, gerade vor 
Dir, beſchaͤmt zu zeigen!« ſagte Friedrich. 

Erich blickte ihn liebevoll an und ſprach nach 
einer Pauſe mit freundlicher Befangenheit: »Du 
haſt mir aber noch mehr verſchwiegen und Etwas, 
worauf ich noch ein groͤßeres Anrecht haͤtte!« 

Friedrich's ganzes Blut ſtroͤmte nach ſeinem 
Herzen und mit unſicherer Stimme fragte er: 
»Woher weißt Du das?« 

»Vom Doctor und von Pleſſen!« 

»Vom Doctor? von Pleſſen?« wiederholte 
der Beſtuͤrzte, als ob er den Sinn der Worte 
nicht verſtehe. 

»Du haſt Noth gelitten mit den Deinen und 
haſt es mir verborgen!« beklagte ſich der Freund. 

Friedrich war unfaͤhig zu antworten, der Um— 
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ſchwung feiner Empfindungen war zu ploͤtzlich, 
er hatte an ein anderes Geheimniß gedacht. 

»Warum nahmſt Du mir das Recht, Dir zu 
helfen, warum goͤnnteſt Du den Meinen nicht, 
Dir fuͤr Deinen Vater die ihm noͤthige Erqui— 
ckung anzubieten?« 

»Du kennſt meinen Vater nicht!« rief Friedrich, 
nachdem er ſich gefaßt hatte. »Was ich von Dir 
mit Freude angenommen haͤtte, wuͤrde ihm Bit— 
terniß geweſen ſein. Ich hatte kein Recht, mir 
eine Erleichterung zu ſchaffen, die ſein ſchweres 
Leid noch ſchwerer gemacht hätte.« 

»Wie viel einfacher empfinden wir doch, als 
Du und als die Deinen!« wendete Heidenbruck ein. 
»Haͤtten wir einem unter uns Leidenden Huͤlfe 
zu ſchaffen gewußt durch Dich oder durch die 
Deinen, mit welch offenem Vertrauen haͤtten wir 
ſie begehrt, auch wenn es Euch ſchwerer gewor— 
den waͤre als uns, Deinem Vater groͤßere Pflege 
zu bereiten. Wir haben doch mehr Glauben an 
die Menſchen.« 

„Weil er Euch durch keine Härte zerſtoͤrt ward!« 
wendete Jener ein. »Glaubſt Du, daß mir das 
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Zutrauen zu Dir und zu der Deinen Güte man— 
gelt? Ich waͤre nicht wuͤrdig Dein Freund zu 
ſein und unter den Deinen zu leben, fuͤhlte ich 
nicht, was ich Euch ſchon jetzt verdanke, das 
Zutrauen zu der hoͤheren Menſchenliebe, die alle 
Lebens- und Standesunterſchiede ausgleicht, die 
mir den Muth giebt, das hoͤchſte Gut fuͤr mich 
erreichbar zu glauben, und —« Er hielt inne 
und fügte dann bittend hinzu: »Tadle meinen Va⸗ 
ter nicht, weil ihm die Gelegenheit fehlte, dies 
Vertrauen zu den Menſchen zu gewinnen! « 

Der junge Baron ſah ihn verwundert an. 
Er begriff weder die ploͤtzliche Erregtheit, noch 
das ebenſo ploͤtzliche Abbrechen ſeines Freundes, der 
nach einer kleinen Pauſe die Frage hinwarf: 
»Was wußte Herr von Pleſſen von meines Va— 
ters Krankheit?« 

»Du kennſt die Art ſeiner Armenpflege, die 
er immer weiter ausdehnt, beſonders wo es gilt, 
ſchweigender Noth zu helfen. Er ſucht von den 
Armenvorſtehern, den Apothekern die Namen der— 
jenigen zu erfahren, die freie Medizin erhalten 
und dorthin Huͤlfe und Rath zu bringen. So 
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hoͤrte er von der Bedraͤngniß Deines Vaters 
und forderte die Meinen auf, ihm beizuſtehen!« 

»Gieb das nicht zu!« rief Friedrich mit ſcheuer 
Heftigkeit. »Mein Vater iſt verſorgt, die Summe, 
welche ich erhalten, deckt ſeine Beduͤrfniſſe fuͤr 
lange Zeit, taſtet ſein Ehrgefuͤhl nicht an!« 

„Du ſiehſt, ich fragte Dich, ob Du es woll— 
teft ?« beguͤtigte der Freund. 

»Ich verabſcheue dies Spioniren der Wohl— 
thaͤtigkeit, wie dieſer Herr von Pleſſen es be— 
treibt!« fuhr Friedrich fort. »Kein Haus iſt ſicher 
vor dieſer Menſchenliebe, nicht das meiner El— 
tern, nicht das Eure. Es iſt eine herrſchſuͤchtige 
Liebe, und ich mag die Meinen nicht beherrſcht 
ſehen, ſei es von wem es wolle!« 

»Alſo mißtrauſt Du Pleſſen?« forſchte Erich. 

»Nein, das nicht! Ich halte ihn fuͤr ſelbſtlos 
und es iſt ihm Ernſt mit Allem was er thut, 
aber ich ſcheue den Einfluß, den er, vielleicht ohne 
ihn zu erſtreben, überall gewinnt.« 

Erich hoͤrte nachdenklich zu und ſagte dann: 
»Das iſt genau die Anſicht, welche der Vater und 
auch ich von ſeinem Weſen hegen, und grade 
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deshalb wirſt Du den Vorſchlag begreifen, den 


ich Dir zu machen habe. Wir beduͤrfen eines 


Erziehers fuͤr Richard, wenn ich nach beendetem 
Examen meine Reiſe antrete, und meine Mutter 
iſt geneigt, Herrn von Pleſſen zur Annahme die— 


ſes Amtes zu überreden, der Vater aber wuͤnſcht 


ſeine dauernde Anweſenheit in unſerem Hauſe nicht, 
und auch mir waͤre ſie zuwider. Koͤnnteſt Du 
Dich entſchließen des Knaben Gouverneur zu 
werden ?« | 

»In Eurem Hauſe?« fragte Friedrich, waͤh— 
rend fein Herz hoch aufſchwoll vor freudiger Ue- 
berraſchung. 

»Ja! aber es wuͤrde Deine Zeit nicht zu ſehr 
beſchraͤnken, da Richard nach wie vor das Gym— 
naſium befuchen fol. Du gewoͤnneſt die Mög: 
lichkeit, Dich als Docent zu habilitiren, mein Va— 
ter wuͤßte den Knaben wohl verſorgt und Alle 
wuͤrden ſich freuen, Dich zum Hausgenoſſen zu 
befommen!« Dabei blickte er erwartungsvoll in 
das Angeſicht des Freundes und ſchien einen Aus— 
ruf der Zuſtimmung zu erwarten. Aber der hoch— 
erroͤthende Friedrich blieb ernſthaft und ſtumm. 


’ e 
a 


209 
»Goͤnne mir Zeit zur Ueberlegung!« bat er 
endlich. 

»Zur Ueberlegung?« fragte Erich, dem es wehe 
that, ſich in der Freude getaͤuſcht zu haben, die 
er dem Freunde zu bereiten gehofft hatte, und der 
es doch nicht aufgeben wollte, fuͤr ihn auf dieſe 
Art zu ſorgen. »Was bedarf's der Ueberlegung 
noch in dieſem Falle! Iſt es nicht den Meinen 
eben fo förderlich als Dir?« 

»Dringe nicht in mich,« bat Friedrich noch— 
mals, »ich muß erſt einig werden mit mir, ob ich's 
kann!« 

„O! Ueberwindung muß es Dich nicht koſten!« 
rief Heidenbruck mit einem Anflug von Empfind— 
lichkeit. »Es muß Dir kein Zwang ſein mit den 
Meinigen zu leben! 

»Erich, Du biſt mir boͤſe!« ſagte Friedrich. 

»Nein! aber ich verſtehe Dich nicht!« 

„So glaube an mich!« antwortete er, drückte 

ihm die Hand und ging von dannen. 


Wandlungen. I. 14 


Dreizehntes Kapitel. 


Es waͤhrte geraume Zeit, ehe Friedrich einen 
feſten Entſchluß zu gewinnen vermochte. Schon lange 
hatte er gewuͤnſcht, ſich fuͤr den akademiſchen Lehrſtuhl 
auszubilden, um in der Stadt zu leben und ſich 
weitere Lebenskreiſe zu eroͤffnen, als die Laufbahn 
eines Geiſtlichen ihm fuͤr die erſte Zeit verhieß. 
Seit er Helenens Liebe ſicher war, ſah er die 
ſchnelle Erlangung einer Profeſſur als das ein— 
zige Mittel an, das ihm die Geliebte gewinnen 
konnte, und immer wieder draͤngte ſich ihm der 
Glaube auf, Helene habe dem Bruder ihre 
Liebe vertraut und dieſer wolle dem Freunde 
ſelbſt die Wege fuͤr die Zukunft bahnen. Aber 
die Anſichten, welche er oftmals im Hauſe 
des Barons über ſtandesmaͤßige Ehen, von Erich 
uͤber heimliche Jugendverlobungen hatte ausſpre— 
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chen hören, ſtraften jene Vorausſetzungen Luͤge, 
und er dachte zu ehrenhaft, um Diejenigen zu taͤu— 
ſchen, die ihm ſo zuverſichtlich vertrauten. Indeß 
ſo oft er ſich's auch wiederholte, daß ihm hier 
Entſagung Pflicht ſei, mußte er immer die 
Augen zuruͤckwenden auf das Gluͤck, in Helenens 
Naͤhe zu leben, auf das er zu verzichten hatte, 
und mehrmals dachte er daran, dem Freunde ſein 
Herz zu offenbaren, ihm die Entſcheidung zu 
uͤberlaſſen; denn es iſt leichter ſich in einen frem— 
den Willen zu fuͤgen, als den eigenen vernuͤnftig 
zu beherrſchen. 

Mit ſchwerem Herzen und ſichtlicher Befan— 
genheit erklaͤrte er endlich dem Freunde, daß er 
zwar daran denke, neben dem Examen fuͤr das 
Predigeramt auch das philoſophiſche Doctorexa— 
men zu machen und nicht auf das Land zu gehen, 
ſondern in der Stadt zu bleiben, um ſich gleich— 
zeitig zum Prediger und zum Docenten auszubil— 
den, daß es ihm aber nicht moͤglich ſei, die Stelle 
in ſeinem Vaterhauſe anzunehmen. 

Jemehr nun der Baron und Erich es wohl 
gemeint mit ihrem Anerbieten, je lebhafter Hele: 
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nens Phantaſie fich, alle Schranken uͤberfluͤgelnd, 
dies Beiſammenſein mit dem Geliebten ausgemalt, 
um ſo groͤßer war aller Ueberraſchung bei Fried— 
rich's Weigerung. Helene und ihr Bruder fuͤhl— 
ten ſich gegen ihn verſtimmt, ihre Eltern beſchul— 
digten ihn eines falſchen Stolzes und ließen ihn 
das Mißgefuͤhl entgelten, Verſchmaͤhung ſtatt des 
erwarteten Dankes erfahren zu haben, denn die 
Vorkehrungen fuͤr Richard waren der Art getrof— 


fen worden, daß er nur wenig Stunden der Auf— 


ſicht ſeines Erziehers anheimgefallen und dieſem 
der groͤßte Theil ſeiner Zeit zu freier Selbſtbe— 
ſtimmung geblieben ſein wuͤrde. 

Dadurch ward das Verhaͤltniß des jungen 
Mannes zu dem ihm ſo theuren Menſchenkreiſe 
ploͤtzlich ganz verwandelt. Man tadelte ihn all— 
gemein, ſogar der Doctor wollte die Gruͤnde nicht gel— 
ten laſſen, mit denen Friedrich ihm das Ablehnen 2 
nes Amtes erklärte, und beſonders war es Helene, 
die ihm ihre Enttaͤuſchung nicht vergeben zu koͤn— 
nen ſchien. Verkannt und gedruͤckt, wie er ſich 
nun im Heidenbruck'ſchen Hauſe fuͤhlte, verlor er 
die Unbefangenheit, daſſelbe, wie er ſonſt gethan, un⸗ 
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aufgefordert zu beſuchen, und Helene ſah in die— 
ſem Fortbleiben einen neuen Grund dem Juͤng— 
linge zu zuͤrnen. 

Als er dann endlich, von ſeiner Sehnſucht ge— 
trieben, eines Abends um die gewohnte Stunde 
den Salon betrat, duͤnkte ihn Alles wie verwan— 
delt. Erich's Begruͤßung, der Empfang ſeiner 
Eltern kamen ihm gezwungen vor, und haͤtte es 
ihn nicht von Herzen gezogen, ſich gegen Helene 
aufklaͤrend auszuſprechen, er wuͤrde wieder fortge— 
gangen ſein. Aber auch dieſe erſchien ihm kalt. 
Er glaubte zu bemerken, daß ſie abſichtlich ihren 
Platz verlaſſe, um ſich von ihm zu entfernen, und 
zu befangen ihr zu folgen, ließ er ſich von einem 
gleichguͤltigen Fremden in ein Geſpraͤch verwickeln, 
das ihn lange feſthielt. 

Helene ſah es, verargte es ihm als eine ab— 
ſichtliche Vernachlaͤſſigung und wollte, ohne ihn 
zu beachten, an ihm voruͤbergehen, als ſie ſich 
endlich trafen. Sein traurig bittendes Auge hielt 
ſie gebannt, und Beide fuͤhlten ſich durch die An— 
weſenheit ſo vieler gleichguͤltiger Menſchen, durch 
die Erinnerung an den Kummer der letzten Tage 
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beaͤngſtigt und verwirrt. Endlich fragte der Juͤng— 
ling: »Zuͤrnen Sie mir auch?« 

»Wie kann man Jemand zuͤrnen, weil er ſei⸗ 
ner Neigung Folge leiſtet?« entgegnete ſie mit 
jener Unwahrheit, die den Frauen unter dem 
Namen des weiblichen Stolzes als Tugend aner— 
zogen wird. Nur die hoͤchſte Liebe befreit das 
Weib von dieſem Auswuchs unſerer falſchen Sitt— 
lichkeitsbegriffe. Der Mann kann im Kampfe 
laͤcheln, wenn er den Feind verwundet, das Weib 
thut es dem Geliebten gegenuͤber und findet eine 
Luſt daran, ſich und ihn zu einer Grauſamkeit 
empor zu ſtacheln, von der ſie Beide leiden. 

»Meiner Neigung?« wiederholte er und blickte 
ſie an, als muͤſſe er ſich uͤberzeugen, ob ſie es 
ſei, die ſo zu ihm geredet. | 

»Oder Ihrer kalten Vernunft!« verbeſſerte 
Helene, und wendete ſich von ihm zu einer Gruppe 
anderer Perſonen. Sie bemerkte Friedrich's Er— 
bleichen, auch ihr klopfte das Herz krampfhaft 
und ſie litt von ihrer eigenen Haͤrte, aber grade 
dieſes Leiden beſtaͤrkte fie in ihrer Selbſtverblen⸗ 
dung, denn ſie machte es nicht ſich, ſondern dem 
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Geliebten zum Vorwurfe, der, niedergeworfen 
durch den Glauben, ſie habe die Groͤße des Opfers 
nicht begriffen, durch das er ihrer werth zu ſein 
getrachtet, ſie liebe ihn alſo nicht, es nicht er 
tragen konnte, ſie gleichguͤltig mit Anderen ver— 
kehren zu ſehen, während er fo tief betrübt war. 
Ihr Bild verzerrte ſich ihm, er hätte fie tödten 
koͤnnen, um ſie nicht mehr laͤcheln zu ſehen, und 
mit einer Verzweiflung, in der ſich Haß und 
Liebe einten, verließ er ploͤtzlich die Geſellſchaft. 
Helene ſah es mit ſchmerzlichem Trotze, ſie 
war zufrieden, ſich nicht gedemuͤthigt zu haben. 
Aber als die Gaͤſte ſich entfernt hatten, als ſie 
ſich allein mit Cornelie in ihrem Zimmer fand, 
da kamen das Bewußtſein ihres Unrechts und 
die Reue uͤber ſie. Sie ſetzte ſich nieder an 
Friedrich zu ſchreiben, ſie forderte ſeine Verge— 
bung. Das kleine Blatt war gefaltet und ver— 
ſiegelt, da trieb ihr der Gedanke an den Diener, 
den ſie zum Ueberbringer und alſo zum Vertrau— 
ten ihres Geheimniſſes machen mußte, die Roͤthe 
der Scham in die Wangen. Sie zerriß den Brief, 
ſich troͤſtend mit der Hoffnung, der Geliebte werde 
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fie nicht entbehren koͤnnen, er werde wiederkom— 
men und fie ihm ihre Schuld geſtehen, feine Ver- 
zeihung erlangen. 

Aber Friedrich blieb aus, er erwartete ein 
Zeichen von Helene, der es leicht ſein mußte, 
ihm eine Einladung zu erwirken, und Beide hat— 
ten begonnen, den bitteren Zorn der Liebe gegen 


einander zu empfinden, als Helene eines Abends 


in das Zimmer ihres Vaters beſchieden wurde. 

Die Eltern ſaßen auf dem Sopha, die Mut⸗ 
ter war in ſichtlicher Bewegung, der Vater hatte 
ſchweigend das Haupt auf den Arm geſtuͤtzt, 
Erich ſtand in der Fenſterbruͤſtung. Eine dumpfe 
Angſt uͤberkam ſie als ſie eintrat, ſie fuͤhlte, dieſe 
Zuſammenkunft gelte ihr. Man hatte ihre Liebe 
für Friedrich entdeckt, man ſah fie als ein Un- 
recht an, man wollte ſie zur Rechenſchaft ziehen, 
und willen- und urtheilslos wie ſie war fuͤhlte 
Helene ſich ſchuldig, weil ſie dafuͤr gehalten zu 
werden glaubte. 

Mit bebender Stimme fragte ſie, was ihr 
Vater befehle? 

»Ich habe mit Dir eine ernſte Angelegenheit 
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zu berathen!« antwortete er, »nimm Dir einen 
Stuhl hier neben mir!« 

Die Tochter gehorchte, aber der milde Ton 
ihres Vaters ſchnitt ihr in das Herz. Sie hatte 
den beſten der Vaͤter gekraͤnkt, ſie wagte nicht 
die Augen aufzuſchlagen, als fie ſich niedergelaſ— 
ſen hatte. Da ergriff der Baron ihre Hand, 
reichte ihr einen Brief hin und ſagte: »Lies die— 
ſen Brief, ich habe ihn vor einer Stunde fuͤr 
Dich erhalten. « 

Sie nahm ihn mit zitternder Hand, ſie ver— 
mochte ihn nicht zu entfalten, denn ſie kannte 
ſeinen Inhalt, obſchon das Couvert keine Auf— 
ſchrift zeigte. Friedrich hatte, der Qual ein Ende 
zu machen, den Eltern Alles geſtanden, um ihre 
Hand geworben, und es war keine Hoffnung fuͤr 
ſie da. Starr und ſchweigend blickte ſie zur Erde 
nieder, bis die Mutter ſich erhob, das Haupt 
der Tochter an ihren Buſen druͤckte und ſie bat, 
ſich zu beruhigen. 

Da brach Helene in Thraͤnen aus und: »Ver— 
gebt mir, vergebt mir!« war Alles, was fie 
ſagen konnte. . 

14 
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Alle Anweſenden waren betroffen, der Vater 
druͤckte ihre Hand und ſagte ermuthigend: »Wie 
ſollte man es nicht entſchuldigen, daß dieſe 
Stunde Dich erſchuͤttert, aber Du mußteſt darauf 
gefaßt ſein, und Du kannſt nicht ſchwanken, denke 
ich, welchen Entſchluß Du zu faſſen haſt, da Du 
unſere Anſichten und Wuͤnſche kennſt. Soll ich 
die Antwort fuͤr Dich uͤbernehmen, meine liebe 
Tochter? « 

»Ja!« antwortete ſie kaum hoͤrbar. 

»Wird Dir der Entſchluß ſo ſchwer?« forſchte 
die Mutter. 

»Ja!« wiederholte die Tochter und wunderte 
ſich, daß ſie den Muth hatte es zu bekennen. 

»Und doch wirſt Du ihn ſegnen!« beruhigte 
der Vater, »der Graf iſt —« 

»Der Graf?« fragte Helene. 
»Er wird Dir Erſatz werden fuͤr uns 085 
fuhr der Vater fort. 

»Der Graf? — Erſatz?« ſprach ſie in einem 
Tone nach, als ob ihre Gedanken ſich verwirrten. 

»Seine Liebe fuͤr Dich, ſeine Welterfahrung —« 

»O!« rief Helene, dem Vater in die Rede fal— 
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lend und in Leidenſchaft ausbrechend, »was mar— 
terſt Du mich mit Worten, die ich nicht verſtehe, 
was willſt Du mit dem Grafen jetzt in dieſer 
Stunde, lieber Vater?« Ihre Augen funkelten, 
ihre Glieder bebten, die Eltern und Erich ſahen 
einander betroffen an. 

»Was bedeutet das?« fragte der Baron ſeine 
Gattin. 

Sie wußte keine Auskunft zu geben und bat, 
ſie mit der Tochter allein zu laſſen. Als man ihr 
gehorſamt hatte, ſetzte ſie ſich nieder, nahm Helene 
in den Arm, oͤffnete den Brief, der noch ungeleſen 
auf dem Tiſche lag und bat ſie: »Lies den 
Brief, mein Kind! Die Worte des Grafen, dem 
Du Dich verlobt, werden Dich am leichteſten be— 
ruhigen.« 

»Ich mich verlobt? Ich? dem Grafen 
St. Brezan?« rief Helene aufſpringend und der 
eintretenden Cornelie entgegeneilend, deren Haͤnde 
ſie mit ſolcher Gewalt ergriff, daß dieſe davor 
zuſammenſchrak. 

»Sprich mit mir Cornelie!« flehte ſie, »ſage 
mir, daß ich traͤume, wecke mich, wecke mich, 
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wenn ich nicht ſinnlos werden fol. Ich ſollte 
mich verloben? Friedrich vergeſſen? Nimmermehr! 
Das that ich nicht, das kann, das werde ich 
nicht thun. Wie kommt man denn darauf?« 

Sie warf ſich weinend der Schweſter an die 
Bruſt und jetzt war es an der Baronin zu 
fragen: »Was bedeutet das, Cornelie? Wußteſt 
Du um dieſe Liebe?« 

Die Tochter ſchwieg. Es entſtand eine Pauſe, 
die Baronin trat an das Fenſter und ſchaute 
nachdenkend in den Garten hinaus. Sie haͤtte 
wiſſen moͤgen, wie nahe die jungen Leute einan⸗ 
der ſtanden, aber fie mochte jetzt keine Frage thun, 
und daß Friedrich die vortheilhafte Stelle in 
ihrem Hauſe ausgeſchlagen, buͤrgte ihr fuͤr ſeine 

Ehrenhaftigkeit. | 
Kennt Erich Deine Neigung für ſeinen 
Freund?« fragte ſie endlich. 

Die Tochter ſchuͤttelte verneinend das Haupt. 
»So ſoll es ein Geheimniß bleiben unter uns; 
Du ſollſt vor Niemand zu erroͤthen haben!« 

»Mutter!« bat Helene, »brich mir nicht das 
Herz! ich liebe Friedrich!« — 
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»Ich glaube Dir, daß Du fo fühlft,« ſagte 
die Baronin, »und ich beklage Dich deshalb, 
aber Du haſt ſicher nicht auf eine Ehe mit dem 
jungen Brand gehofft, er ſelbſt kann nicht daran 
gedacht haben, Dich Deiner Familie, Deinem 
Stande, Deinen Verhaͤltniſſen zu entreißen, um 
Dich Leuten, wie ſeinen Eltern, zuzufuͤhren und 
Dir ein ſorgen- und arbeitsvolles Leben aufzu- 
buͤrden „ für das alle Kräfte und Gewohnheiten 
Dir fehlen.« 

Helene haͤtte Einwendungen machen, ſich und 
Friedrich und ihre Hoffnungen vertheidigen moͤgen, 
aber der anerzogene Gehorſam ſchloß ihr den 
Mund. Sie warf ſich ihr Schweigen als eine 
Feigheit, eine Schwaͤche vor, und doch fehlte ihr 
die Moͤglichkeit, der Mutter offen zu wider⸗ 
ſprechen. 

Auf die Gewohnheit dieſer ihrer Ueberordnung 
ſtuͤtzte die Baronin ſich eben ſo ſehr als auf ihr 
gutes Recht. Sie ſetzte der Tochter auseinander, 
wie ja Friedrich ſelbſt ihr durch ſein Fortbleiben 
aus dem Hauſe den Weg vorgezeichnet, den ſie 
zu gehen haͤtte. Sie lobte ihn, daß er ſeinen 
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Irrthum erkannt und zu ſuͤhnen geſtrebt; fie for- 
derte von der Tochter, daß ſie ſeinem Beiſpiele 
folge, daß fie entſage, um dem Juͤnglinge die 
Freundſchaft ihres Bruders, die Achtung ihres 
Vaters zu erhalten, die es ihm nicht vergeben 
wuͤrden, daß er auch nur einen Augenblick ſich 
ſo weit vergeſſen koͤnnen, unter dem Schutze des 
Gaſtrechts Helene in ein heimliches Liebesverhaͤlt— 
niß verſtricken zu wollen. Daneben ſprach ſie 
ihr von den Vorzuͤgen des Grafen, der zum Ge— 
ſandten in Neapel ernannt worden war, von ihrer 
Zukunft an feiner Seite. Mit lebhaften Far- 
ben ſchilderte ſie ihr das Leben in der ſchoͤnſten 
Natur Europas, inmitten einer Kunſtwelt, die 
fuͤr Helenens Kuͤnſtlerſeele ſo reichen Genuß ver— 
ſprach. »Als Graͤfin St. Brezan wirſt Du in 
raſcher Folge die bedeutendſten Männer unferer 
Zeit in Deinem Haufe ſehen,« ſagte fie, »glaubſt 
Du, daß vor ſolchen Eindruͤcken die Erinnerung 
an einen armen, jungen Theologen nicht ent— 
ſchwindet? Glaubſt Du, daß eine Jugendliebe ein 
ganzes Leben ausfuͤllt, auch wenn ſie Dich Dir 
ſelbſt entfremdet, wie dieſe Neigung fuͤr den jungen 
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Brand? Wird es Dich nie gereuen, Dein an 
ideale Genuͤſſe gewoͤhntes Daſein gegen ein Le— 
ben voll Muͤhe und grober Arbeit einzutauſchen? 
Glaubſt Du, daß Dich die Liebe entſchaͤdigen koͤnne 
fuͤr Alles was Du opferſt?« 

Helene antwortete nicht. Ihr Verſtand be— 
griff die Richtigkeit der Einwendungen, ihr Herz 
vermochte ſie nicht anzuerkennen, auch draͤngte 
die Mutter ſie nicht zur Entſcheidung. Sie bot 
ihr Zeit an, ſich zu faſſen, nachzudenken, und 
uͤbernahm es, den Vater uͤber dieſen Aufſchub zu 
beruhigen, da der Graf ſelbſt Helene ermahnt 
hatte, ſich in Ruhe zu pruͤfen, ehe ſie ſich ent— 
ſchließe, dem aͤlteren Manne ihre Hand zu reichen, 
und zaͤrtlich die Tochter umarmend, verließ die 
Baronin das Gemach mit dem ausdruͤcklichen Be— 
fehle, dem Vater und dem Bruder die Herzens— 
verirrung Helenens zu verbergen. 


Vierzehntes Kapitel. 


— 


»Wie iſt Ihrem Vater der geſtrige Ausgang 
bekommen?« fragte der Doctor am naͤchſtfolgen— 
den Tage Friedrich, als er ihm zufaͤllig auf der 
Straße begegnete. 

»Haben Sie ihm auszugehen erlaubt? Ich 


war nicht bei ihm und wußte Nichts davon. 


»Es handelte ſich um eine Beſtellung, — ich 
glaube ſogar im Heidenbruck'ſchen Hauſe, — auf die 
er Werth zu legen ſchien, und da das Wetter 
warm iſt, ſo ließ ich ihn gehen, denn das Be— 
wußtſein, wieder arbeitsfaͤhig zu werden, wird 
ihm gut thun. « 

Der Doctor verließ ihn, um noch einen Kran— 
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ken zu beſuchen, und Friedrich fchlug den Weg 
zur Wohnung ſeiner Eltern ein, weil es ihn zu 
erfahren draͤngte, was es mit der Beſtellung aus 
dem Heidenbruck'ſchen Hauſe auf ſich habe. Je 
laͤnger er daruͤber nachdachte, um ſo feſter uͤber— 
zeugte er ſich, daß Helene die Veranlaſſung zu 
dieſem Auftrage geweſen ſein muͤſſe, daß ſie be— 
reue, den Liebenden gekraͤnkt zu haben, und er 
war nur zu bereit ihr zu verzeihen, ihr zu dan— 
ken, daß ſie daran gedacht, ſeinem kranken Vater 
die Huͤlfe zu gewaͤhren, die ihm allein willkom— 
men war. 

Auch lag es wie neuer Sonnenſchein uͤber 
der Wohnung ſeiner Eltern. Die Mutter hatte 
das Ausgehen des Meiſters dazu benutzt, das 
Krankenzimmer recht zu luͤften, die Fenſter zu 
waſchen, friſchen Sand uͤber den Boden zu 
ſtreuen und ein paar gruͤne Reiſer, aus dem Gar— 
ten einer Nachbarin gepfluͤckt, hinter dem Spiegel 
und an den Bettpfoſten zu befeſtigen. Das todte 
Anſehen der Werkſtatt war verſchwunden. Der 
Burſche trug Bretter herzu, der Meiſter ſtand 


auf dem gewoͤhnlichen Platze und hatte, wenn 
Wandlungen. I. 15 
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auch noch mit unſicheren Händen, die Arbeit wieder 
angefangen. Freundlicher als jemals klang ſein 
»guten Tag, Fritz!« dem Sohne entgegen und 
mit einem: »nun ſoll's wieder losgehen!« reichte 
er ihm die Hand, als wolle er ihm fuͤr ſeine 
Huͤlfe danken und ihm die Zuſage geben, ſie fort— 
an nicht mehr zu beduͤrfen. 

»Sie ſind ausgeweſen, Vater, und haben Ar— 
beit bekommen?« fragte Friedrich. 

»Du biſt wohl dort geweſen?« 

»Nein! der Doctor ſagte es mir!« 

»Es ſind huͤbſche Leute!« meinte der Vater, 
der eben ſo viel Neigung zur Mittheilung hatte, 
als der Sohn zu hoͤren, »und ſie ſind nicht ſtolz. 
Ich wurde gleich eingelaſſen, ich ſollte mich ſetzen, 
ſagte ſie, weil ſie grade ſchrieb, da konnte ich ſie 
mir befehen!« 

»Wen konnten Sie ſehen?« fragte der Sohn 
mit klopfendem Herzen. 

»Die alte Baronin! aber ſie war bald fertig 


und — 


»Mar fie allein im Zimmer? « fiel ihm Friedrich 
in das Wort. 
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„Die Fraͤuleins waren auch da, die Eine 
malte und ich glaube die Andere las. Die Alte 
aber ſagte, als ſie fertig war und ich aufſtehen 
wollte, ich ſollte nur ſitzen bleiben, ſie haͤtte von 
meiner Krankheit gehoͤrt. Ich ſagte: man ſieht's mir 
auch wohl noch an! — Ja! meinte ſie, und wenn 
ich gewußt haͤtte, daß Sie noch ſo ſchwach ſind, 
ſo haͤtte ich gewartet. Kann man Ihnen denn 
mit gar Nichts helfen? Da habe ich gedankt 
und habe gefagt- mein Sohn hat's mir an gar 
Nichts fehlen laſſen, und Sie werden ja gehoͤrt 
haben, daß er den Preis bekommen hat. — Ihr 
Sohn? fragte die eine Tochter, als wenn ſie 
mich nicht Eennte.« 


»Welche Tochter fragte das?« rief Friedrich. 

»Die an der Staffelei! — Ja, ſagte ich, er 
geht ja hier ein und aus! und die Alte ſagte: 
es iſt der Meiſter Brand, der Vater von dem 
jungen Brand!« 


»Und was that fie darauf?« fragte der Juͤng- 


ling ungeduldig. 
„Sie fagte mir, fie wolle neue Schraͤnke ge— 
im 
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macht haben, Kienholz wie Eichenholz geſtrichen, 
rund um ihre Vorrathskammer.« 

»Und fragte Niemand nach mir?« 

»Kein Menſch! — ſie ſagte, ich ſollte Maß 
nehmen und das Abliefern haͤtte Zeit bis ſie vom 
Lande kaͤmen!« 

»Gehen ſie auf's Land?« 

»Sie muͤſſen doch wohl! und als ſie gar Nichts 
vom Preiſe ſprach, da fing ich davon an. Sie 
meinte aber, umſonſt koͤnnte Niemand arbeiten 
und ſie wuͤßte, ich wuͤrde ſie nicht uͤbertheuern. 
Da koͤnnnen Sie ſich drauf verlaſſen! ſagte ich —« 

»Und ſprach die Tochter Nichts mit Ihnen?« 

»Welche Tochter?« 

»Die an der Staffelei!« 

i »Gott bewahre! kein Sterbenswort. Sie 

hatte aber Alles liegen laſſen und ſah mich im— 
mer an, und die Andere auch; und da ich merkte, 
worauf das ging, ſo ſagte ich: Sie denken wohl 
auch, wie kommt der zu ſo 'nem galanten Sohne? 
aber ich hab's ihn Alles ehrlich lernen laſſen, 
durch meiner Haͤnde Arbeit!« 

»Was erwiderten ſie darauf?« 
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»Die Alte ſagte: das ift ſehr brav von 
Ihnen, und Ihr Sohn macht Ihnen alle Ehre, 
Sie werden einmal eine rechte Stuͤtze an ihm 
haben, und was wir zu ſeinem Fortkommen thun 
koͤnnen, das ſoll gewiß geſchehen! — Ich hatt’s 
fchon auf der Zunge zu ſagen, Du wuͤrdeſt Dir 
wohl ſelber helfen, aber ich dachte, wozu? und 
ſagte: wenn ſie einmal eine Pfarre auf ihren 
Guͤtern haͤtten, ſo wuͤrden ſie wohl nicht Viele 
kriegen, die es beſſer machten als Du, und dann 
koͤnnten wir zu Dir ziehen, ich koͤnnte draußen 
arbeiten und es waͤre uns dann Allen geholfen. 
Sie hoͤrten mir ſo zu, daß es mir, ich weiß nicht 
wie, vom Herzen ging, und ſie waren ordentlich 
geruͤhrt davon. Die an der Staffelei fing mitten 
drin zu weinen an und ging hinaus!« 

Friedrich hoͤrte Nichts weiter, nicht wie der 
Vater die Maße genommen, nicht wie die Ba— 
ronin befohlen, ihm ein gutes Fruͤhſtuͤck zu geben, 
denn alle ſeine Gedanken weilten bei Helene. 
Er mußte wiſſen, weshalb ſie geweint, weshalb 
fie das Zimmer verlaſſen und nicht mit feinem. 
Vater geſprochen hatte! 


230 


Und doch waren ihr Schweigen, ihre Thraͤnen 
nur zu erklaͤrlich. Mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, acht: 
los auf die Vorgaͤnge um ſie her, hatte ſie, als 
der Tiſchler von ſeinem Sohne zu ſprechen an— 
gefangen, ploͤtzlich emporgeſehen und ihr Blick 
war auf den kranken finſteren Greis gefallen. 
Er hatte Kopf und Ohren mit einem blauen 
Leinwandtuche umbunden, aus dem das knochige 
Geſicht und die dunklen hohlen Augen geſpenſtiſch 
und doch hart hervorſahen. Der lange blaue 
Ueberrock war ihm zu weit geworden, die ſchwie— 
ligen Haͤnde hielten einen abgetragenen Hut, und 
jener Dunſt, der ſich aus den ſchlecht geluͤfteten 
Zimmern der Armen an ihre Kleider heftet, er— 
fuͤllte, ſeit er eingetreten, das Gemach. 

Wie ein ſcharfer Schmerz fuhr der Gedanke 
durch Helenens Seele: »das alſo iſt ſein Vater!« 
So ganz den niederen Staͤnden angehoͤrend, 
hatte ſie ihn ſich nicht vorgeſtellt. Die rauhe 
Stimme, die Ausdrucksweiſe, das ganze Behaben 
des Meiſters, dies Gemiſch von Unterwuͤrfigkeit 
und trotzigem Selbſtgefuͤhl wurden ihr um ſo 
abſtoßender, je mehr ſie ſich dieſelben in irgend 
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einer Beziehung zu fich dachte. Zu dieſem Manne, 
zu einer ihm aͤhnlichen Frau in kindlichem Ver— 
haͤltniſſe zu ſtehen, ihn Vater zu nennen, kam 
ihr unmoͤglich vor. Sie beklagte und bewun— 
derte den Geliebten, ohne daß es ſie milder gegen 
feinen Vater ſtimmte, und dieſer Zwieſpalt ihres 
Empfindens ward zuletzt ſo qualvoll, daß ſie, 
wie der Meiſter berichtet, in Thraͤnen das Zim— 
mer verlaſſen hatte. 

Aber die Einſamkeit ihres Gemaches minderte 
das Leiden nicht. Sie zuͤrnte ihrer Mutter, daß 
ſie den Vater des Geliebten benutzt habe, ſie von 
dieſem zu entfernen, ſie nannte es grauſam und 
herzlos, und doch erſchrack fie vor dem Gedanken, 
daß dieſer alte Mann ihr haͤtte begegnen koͤnnen, 
wenn er bereits Rechte an ſie geltend zu machen 
gehabt haͤtte. Sie konnte mit ſolchen Menſchen 
nicht leben. Wie hatte Friedrich ihr, der edel 
Gewoͤhnten, ſolch ſelbſtſuͤchtige Zumuthung zu 
machen wagen duͤrfen? »Aber hat er nicht in 
ihrer Mitte gelebt? hat er ſich nicht ſchoͤn und 
hoch entwickelt neben dieſen Eltern? und ſollte 
ich das nicht auch vermoͤgen?« fragte ſie ſich, 
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während fie immer wieder angftvoll zuſammen⸗ 
ſchrack bei der Vorſtellung, als dieſes Meifters 
Schwiegertochter, mit ihm und ſeiner Frau Ver— 
kehr haben zu ſollen. 

Unzufrieden mit ſich ſelbſt, unfaͤhig, zu einem 
Entſchluſſe zu gelangen, und doch nahe genug 
daran, denjenigen zu faſſen, vor dem ihr Herz 
ſich ſtraͤubte, ſo traf ſie die Baronin. 

»Haſt Du mir Nichts zu fagen?« fragte fie, 
waͤhrend ſie der Tochter liebevoll die Hand gab. 

»Ich kenne mich ſelbſt nicht mehr!« antwortete 
dieſe, »der alte Mann war mir entſetzlich! und 
er iſt doch ſo achtungswerth und brav!« 

»Friedrich bedarf aber einſt einer Frau, wel— 
cher ſeine braven Eltern, die ihm mit ſo ſchwe— 
ren Opfern ſeine Bildung moͤglich machten, nicht 
entſetzlich ſcheinen!« ſagte die Baronin, waͤhrend 
ſie ſich ſetzte und Helene zu ſich hinabzog, deren 
Nacken ſie mit ihrem Arm umſchlang. »Willſt 
Du ihn und die Seinen ungluͤcklich machen, zum 
Lohn für feine Liebe?“ | 

Helene fchüttelte ſchweigend das Haupt und 
ſah ſinnend vor ſich nieder, da ergriff die Mutter 


233 


ihre Hand und ſprach: »Wenn der Himmel 
einem Juͤnglinge wie dieſem Friedrich wohl will, 
ſo ſendet er ihm fruͤh ein Ideal, ihn vor dem 
Niedrigen zu huͤten, ihn zu dem Hoͤchſten hinzu— 
fuͤhren — und wehe ihm, wenn er's herabzieht 
in die Niedrigkeit der Erde. Bewahre ihn vor 
dieſem Elend meine Tochter!« 

»O! daß ich's koͤnnte! daß ich ihn gluͤcklich 
machen koͤnnte!« rief Helene. 

»Du kannſt es, und Du ſollſt es thun, mein 
Kind! Nimm ihm die Noͤglichkeit, Dich und 
Dein Leben durch niedrige Alltaͤglichkeit zu pro— 
faniren. Bleibe ihm unerreichbar als Bild der 
reinſten, hoͤchſten Weiblichkeit, und er wird ſein 
Jugendideal treuer, anbetender lieben durch ſein 
ganzes Leben, als eine durch ihn aus ihrer Sphaͤre 
herabgezogene und in ſeinem Hauſe ungluͤckſelige 
Frau. Entſage ihm, um Dich ihm zu erhalten!« 

Und wortlos auf das Knie ſinkend vor der 
Mutter, reichte Helene ihr die beiden Haͤnde hin 
zum feierlichen Verſprechen des Gehorſams, das 
ſie mit ihren Thraͤnen beſiegelte. 

Die Baronin goͤnnte ihr Zeit zur Sammlung, 
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dann überließ fie ſich der Freude, fie mit ficherer 
Hand vor einem Schritte bewahrt zu haben, 
den fie der Tochter fo verderblich glaubte. Sie 
eilte, dem Baron Helenens Einwilligung zu melden; 
die Nachricht der Verlobung brachte das ganze 
Haus in freudige Bewegung. Der Vater, die 
Geſchwiſter, die Dienerſchaft, bei welcher der frei— 
gebige Graf in gutem Gedenken lebte, draͤngten ſich 
gluͤckwuͤnſchend heran, nur Cornelie ſah ſorgen— 
voll auf dieſe Zeichen der Zufriedenheit und druͤckte 
leiſe der Schweſter Hand, die, wie von einem 
Traume befangen, Alles um ſich her geſchehen 
ließ und ſich faſt willenlos in Alles fuͤgte, was 
man von ihr begehrte. 

Waͤhrend ſie dem Grafen ſchrieb, ſie ſei bereit 
ihm zu gehoͤren, und Erich auf des Vaters Wunſch 
die Verlobung der Schweſter dem Onkel meldete, 
trat Friedrich in ſein Zimmer, befangen durch die 
innerliche, wenn auch nicht ausgeſprochene Ver— 
ſtimmung zwiſchen den beiden Freunden, aufge— 
regt durch den Gedanken, die Geliebte wiederzu— 
ſehen. Aber Erich bemerkte davon in ſeiner 
Freude Nichts, und dem Kommenden die Hand 
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zum Gruße bietend, fagte er mit Herzlichkeit: 
»Du kommſt zu guter Stunde!« 

»Iſt Dir ein Gluͤck begegnet?« fragte Friedrich. 
»Du leuchteſt vor Zufriedenheit!« 

»Ja! Helene hat ſich mit dem Grafen St. 
Brezan verlobt! 

»Nein! nein!« rief Friedrich und hielt ſich er— 
bleichend an dem Tiſche, neben dem er ſtand. 

»Um Gotteswillen! was haſt Du?« fragte 
ſein Freund und blickte ihn angſtvoll an. 

»Sage nein! ſage nein!« wiederholte der Be— 
bende und preßte ſeine Haͤnde gegen ſeine Stirn. 

Erich ſchwieg. Es war eine Weile ganz ſtill 
in dem Gemache, dann ergriff er Friedrich's Hand, 
und ſagte leiſe: »Armer Freund!« 

Er erhielt keine Antwort. Friedrich hatte ſich 
niedergeſetzt und barg ſein Antlitz mit den Haͤn— 
den. Erich ſtand rathlos neben ihm. Jetzt ward 
ihm das Verhalten ſeiner Schweſter klar. Er beklagte 
ſie, er beklagte den Freund, aber ohne den Ge— 
danken, daß ihr Schickſal anders zu geſtalten ge— 
weſen waͤre, ja er fuͤhlte, daß nur auf dieſe Weiſe 
Beide ihm erhalten worden waͤren, und in dem 
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Glauben, dem Freunde damit Troſt zu geben, 
rief er ſich ſelber troͤſtend: »Sind wir einander 
doch geblieben! 


»Was iſt mir das?« brach Friedrich in der 
Gewalt des erſten Schmerzes heftig aus; dann 
ſich beſinnend, ſtand er auf und bat: »Vergieb! 
ich wußte nicht, was ich ſagte, mich aͤngſtigen 
dieſe Waͤnde!« 


Er ſchritt der Thuͤre zu, Heidenbruck wollte 
ihn begleiten, Friedrich bat, ihn allein zu laſſen. 
Helenens Bruder ſollte es nicht ſehen, wie ſeine 
Seele zerriſſen war. 


Er glaubte ſich kaltherzig von ihr getaͤuſcht. 
Schon an dem Abende, da ſie ſeine liebevolle 
Annaͤherung ſo ſpoͤttiſch abgewieſen, waͤhnte er 
den Verrath von ihr beſchloſſen, und er hatte 
ſie fo ſehr geliebt. Er vermochte die Größe 
ſeines Schmerzes ſelbſt kaum zu erfaſſen, es war 
ihm, als muͤſſe ſie ihn vernichten. 

Als er an des Doctors Wohnung voruͤberkam, 
trieb es ihn hinaufzugehen und ihm Helenens 
Verlobung zu erzaͤhlen. Er wollte die wolluͤſtige 
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Qual genießen, fein bitterftes Weh mit Falter 
Lippe auszuſprechen, aber als er nach dem Klin— 
gelzuge griff, ſchauderte er davor zuruͤck, denn er 
kam ſich geſpenſtiſch, wie fein hoͤhnender Doppel— 
gaͤnger vor, in dem Gedanken an dies ſelbſtquaͤ— 
leriſche Geluͤſten. Und doch wollte er Jemand 
ſprechen, um nicht ſich ſelbſt anheimzufallen. Er haͤtte 
zu ſeinem Vater gehen moͤgen, zu blutsverwand— 
ten Menſchen, die ihn lieben mußten, ihnen ſein 
Leid zu klagen, aber er hoͤrte ja auch jetzt ſchon 
immerfort des Vaters tadelndes: »Warum ver: 
trauteſt Du den Vornehmen?« 

Er ging vor's Thor hinaus und kam erſt in 
der Dunkelheit in ſeine Wohnung, in der ihn ein 
Billet ſeines Freundes erwartete. Es lautete: 
»Du wollteſt heute Helenens Bruder nicht mehr 
ſehen, ich verſtehe dein Empfinden, aber glaube 
mir, daß Helene leidet wie Du ſelbſt. Ich ver— 
ſprach ihr, es Dir zu ſagen, zum Troſte fuͤr das 
unerläßiiche Opfer, das fie bringen mußte. Sie 
wuͤnſcht auf's Land zu gehen, wir fahren morgen 
fruͤh hinaus. Es iſt auch Dir das Beſte. In 
wenig Tagen kehre ich zuruͤck; goͤnne mir und 
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Dir, gönne meiner Schwefter dann die Beruhi— 
gung, daß ich bei Dir bin!« — 

Wie erloͤſt athmete der Juͤngling auf. Er warf 
ſich auf dem Stuhle vor dem Tiſche nieder, und 
den Kopf auf die untergebreiteten Arme ſtuͤtzend, 
weinte er ſeine heißen Thraͤnen einſam aus. 
Endlich gewann der troͤſtende Gedanke, daß Helene 
ſchuldlos ſei, daß er ſie wieder lieben koͤnne, die 
Oberhand in ihm. Er vergaß ſeines Schmerzes, um 
des ihren zu gedenken, ihr Schickſal, ihre Zukunft 
beſchaͤftigten ihn allein, und mit einem heißen 
Gebete um Frieden fuͤr ſie, ſchlief er von Kummer 
ermuͤdet ein, als ſchon das erſte Tagesgrauen 
durch die Scheiben flimmerte. 

Eine tiefe Laͤhmung uͤberkam ihm beim Er— 
wachen, denn es duͤnkte ihn, als habe er jetzt 
Nichts mehr zu thun auf dieſer Welt, da er das 
Ziel ſeines Strebens verloren hatte. Mechaniſch 
raͤumte er die ausgebreiteten Buͤcher und Papiere 
wieder zuſammen und ſetzte ſich muͤßig traͤumend 
an das Fenſter. Aus dieſer ſchmerzlichen Stumpf— 
heit ſchreckte ihn Larſſens Beſuch empor. 

»Ich hatte die Ferien vergeſſen,« ſagte er, 
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»und bin in des Schultrapps Gewohnheit um 

ſieben Uhr aufgeſtanden. Komm ich Dir zu fruͤh?« 
Friedrich verneinte es und noͤthigte ihn, ſich 

niederzulaſſen und ſich eine Pfeife anzuzuͤnden. 

Er that es, aber ohne die ihm ſonſt eigene 
Sorgfalt und Behaglichkeit. Waͤhrend er den 
Tabak herbeiholte und die Pfeife ſtopfte, ſah er 
immer verſtohlen zu dem Juͤnglinge hinuͤber und 
meinte endlich, in abgebrochenen Saͤtzen ſprechend: 
»Man muß ſich nicht ſo in ſich ſelbſt verſenken 
— man muß ſich nicht dem Feinde uͤbergeben — 
der Schmerz iſt unſer Todtfeind.« — Dazwiſchen 
zuͤndete er paffend ſeine Pfeife an, ging rauchend 
im Zimmer auf und nieder und ſagte endlich, in— 
dem er vor dem zerſtreut Zuhoͤrenden ſtehen blieb: 
»Ich kam nur zu ſehen, was Du machteſt!« 

»Das iſt ſehr gut von Dir!« antwortete die— 
ſer, ohne weitere Erklaͤrung. 

»Fertige mich nicht mit dieſer dankbaren 
Phraſe des Don Carlos ab,« laͤchelte Larſſen, 
»denn ich bin kein ſonderbarer Schwaͤrmer wie 
der Poſa, und mit Dir geht es auch noch nicht 
zu Ende. Heute wirft Du mich nicht los!« 
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»Ich werde Dir kein angenehmer Gefellfchaf- 
ter ſein!« wendete Friedrich ein. 

»Ein um ſo beſſerer hoffe ich Dir zu werden. 
Laß uns hinaus gehen vor das Thor!« 

»Du willſt fpazieren gehen?« fragte der An— 
dere verwundert, denn es vergingen ganze Som— 
mer, ohne daß Larſſen daran dachte, die Stadt 
und ihre oͤffentlichen Gaͤrten zu verlaſſen. 

»Ich werde dick und appetitlos und muß da— 
ran denken, mir Bewegung zu verſchaffen. Kleide 
Dich an und laß uns gehen!« wiederholte Larſſen, 
mit ſelbſtiſchen Gruͤnden eine Theilnahme verber⸗ 
gend, die Friedrich trotz ihrer eigenthuͤmlichen 
Ausdrucksweiſe wohlthat. Auch hatten ſie kaum 
das Freie erreicht, als er die Erquickung zu fuͤh— 
len begann, welche fuͤr jedes perſoͤnliche Leid aus 
dem Anblick der Natur erwaͤchſt. Sein dumpfer 
Schmerz loͤſte ſich in Traurigkeit, in Wehmuth 
auf, und Larſſen bewachte liebevoll die Stimmung 
des Juͤnglings, bemuͤht, ſich jedem Wechſel derſel— 
ben ſchweigend oder ſprechend anzupaſſen, ohne 
den Grund von Friedrich's Kummer mit Worten 
zu beruͤhren. 
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So mochten fie eine Stunde gegangen fein, 
als Larſſen erklaͤrte, nun der Ruhe zu beduͤrfen. 
Eine kleine Schenke am Wege bot Gelegenheit 
dazu, und als ſie im Schatten der dicht umranf- 
ten Kuͤrbislaube Platz genommen hatten, als die 
Wirthin in ihren rothen Haͤnden, die ſtrotzend 
aus den weißen Hemdeaͤrmeln hervorſahen, ſchaͤu— 
mendes Bier und Brod und Schinken herzuge— 
tragen und Alles vor den Gaͤſten wohlgeordnet 
hatte, blickte Larſſen mit ungeheucheltem Entzuͤcken 
in die großen Glaͤſer und ſagte, als kaͤme ihm 
aus dem Gebrodel des Schaumes Einſicht und 
Verſtand: »Wer ſich ſelbſt wiederfinden will, 
muß nicht bei ſich zu Hauſe bleiben, die eigene 
Wohnung macht beſchraͤnkt, wie alles Sonder— 
weſen, denn der Geiſt erzeugt ſich nur in der 
Maſſe. Wer wie die Alten ſtets in großer Ge— 
meinſchaft mit anderen Menſchen lebt, ſei es auf 
dem Forum oder in der Kneipe, bewahrt ſich vor 
jener Einſeitigkeit des Geiſtes und des Herzens, 
aus der aller Partikularismus die ganze krank— 
hafte Gefuͤhlsrichtung unſerer Zeit erwaͤchſt. Die 
Alten kannten auch unſere Liebesleiden nicht und 
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das Mittelalter that nur liebeleidensſelig, im 
Grunde war es doch geſund. Es kommt auch 
Nichts heraus bei der alleinzigen Liebe!« 

»Das mag wohl ſein!« gegenredete Friedrich, 
»aber — —« | 

»Aber Du begreifft es heute nicht! Das 
kann auch Niemand von Dir fordern!« — Er ſchnitt 
dabei das Brod in duͤnne Scheiben, ſtrich Butter 
darauf, belegte es mit Schinken und noͤthigte 
ſeinen Genoſſen zuzulangen. „Du ſiehſt aus, 
als haͤtteſt Du nicht gefruͤhſtuͤckt, und Nüchtern- 
heit macht muthlos!« meinte er. Dann, waͤhrend 
er ſelbſt wacker zugriff, ſagte er: »So oft ich 
von Liebesleiden hoͤre, kommt mir immer ein 
Vers aus einem Stammbuche des ſechzehnten 
Jahrhunderts in den Sinn, der klar und geſund 
iſt, wie guter Wein. Er heißt: 

»Ich laſſe alle Jungfraun rauſchen, 

Haben ſie zu wechſeln, hab' ich zu tauſchen, 

Scheint ihnen die Sonne, weht mir der Wind! 

Manch andere Mutter hat auch ein liebes Kind!« 

Larſſen lachte laut bei dieſen Worten, indeß 
Friedrich unangenehm davon beruͤhrt ward, und 
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feinen Mißgriff fühlend, wollte Jener einlenken, 
als ein Poſthorn ſich hoͤren ließ, und um die 
Ecke der Straße der Poſtwagen hervorkam. Das 
enthob ihn der Mühe, eine andere Unterhaltung 
zu beginnen, er ſtand auf, die Paſſagiere zu be— 
trachten. Kaum aber war er an den die Schenke 
umgebenden Zaun getreten, als eine Stimme aus 
dem Wagen dem Poſtillon ein »Halt! Halt!« 
zurief. Der Schlag ward aufgeriſſen und mit 
einem Sprunge hatte ein junger Offizier den 
Boden erreicht, der ſich Larſſen um den Hals 
warf. 

»Wie zum Teufel kommſt Du vor's Thor!« 
fragte er dieſen, der ihn herzlich umarmte. 

»Ich habe eine Morgenpromenade gemacht!“ 

Der Offizier lachte laut auf. »Die erſte in 
Deinem Leben!« rief er, »da muß ich dabei ſein. 
Fahr zu Schwager, ich bleibe hier!« 

»Aber Ihre Sachen, Herr Lieutenant?« wen— 
dete der Conducteur ein. 

»Die koͤnnen in der Poſt bleiben, ich komme 
nach!« antwortete der junge Mann, ſchuͤttelte den 


Staub von ſeinen Kleidern, reckte die ſitzens— 
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muͤden Glieder und fragte ſich umſchauend, waͤh⸗ 
rend die Poſt davon fuhr: »aber biſt Du wirk— 
lich ganz allein hier, Larſſen?« 

»Nein! nicht ganz allein, ſo kann ich nicht 
entarten. Ich fruͤhſtuͤcke hier mit meinem und 
Deines Bruders Freunde, mit Brand!« 

»So laßt mich den Dritten ſein!« bat der 
Offizier, begruͤßte Friedrich, dem er ſich als Georg 
Heidenbruck vorſtellte, forderte ein Fruͤhſtuͤck und 
ſetzte ſich zu den Anderen nieder, nachdem er die 
ſteife Militairkravatte abgenommen und die Uni— 
form ausgezogen hatte, unter der er keine Weſte 
trug. »Das iſt zwar nicht reglementsmaͤßig, aber 
um ſo angenehmer,« meinte er, »und nun erzaͤhlt 
mir, was machen ſie zu Hauſe?« 

»Sie find heute fruͤh auf's Land gegangen!« 
berichtete Larſſen. 

»Und was giebt's Neues ſonſt?« 

»Erwarteſt Du Etwas?« fragte Larſſen. 

»Nun, um die Sache kurz zu machen, denn 
Brand wird ja auch darum wiſſen, wie ſteht es 
mit Helene? 

»Sie iſt Braut ſeit geſtern!« antwortete Larſſen. 
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»Und was denkt Ihr von dem St. Brezan?« 
forſchte Georg weiter. „Erich hat mir ſchon im 
Winter in ſeinem diplomatiſch verbluͤmten Stylus 
uͤber ihn und uͤber die Plaͤne und Wuͤnſche der Fa— 
milie geſchrieben, da ich aber in die Familienplaͤne 
nie eingeweiht zu werden pflege, und die Familien— 
wuͤnſche inſtinctiv und grundſaͤtzlich faſt niemals 
theile, ſo weiß ich von der Sache DR Wie 
alt iſt St. Brezan?« 

»Im beſten Alter!« ſagte Barffen. 

»Das heißt, im beſten Alter fich zur Ruhe zu 
ſetzen! Man kennt dieſe beſten Alter, die anfan— 
gen, wenn die guten Tage voruͤber ſind!« hoͤhnte 
der Lieutenant, waͤhrend ſeine Zuͤge ernſthaft 
wurden, und mit bitterem Ausdruck fügte er hin— 
zu: »alfo eine ſtandesmaͤßig oͤkonomiſche Verkup— 
pelung! — dazu war Helene im Grunde doch zu 
gut! 

Friedrich konnte dieſe Unterhaltung nicht laͤn— 
ger ertragen, er ſtand auf und ging davon. 
Georg ſah ihm eine Weile nach, blickte dann 
Larſſen an und fragte endlich: »Hat Helene ihn 
auch geliebt?“ 
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»Ja!« lautete die Antwort und dann ſchwie— 
gen Beide, bis ſein ehemaliger Lehrer den Lieu— 
tenant darauf aufmerkſam machte, daß es Zeit 
ſei in die Stadt zu gehen, weil er ſonſt das 
vaͤterliche Gut nicht mehr erreichen koͤnne. 

„Um ſo beſſer!« meinte dieſer, »ich bin nicht 
begierig, Helene ſo verkauft zu ſehen und bin 
froh, einmal nicht an die Signaltrommel gebun— 
den zu ſein. Ich habe ſechs Wochen Urlaub, ehe 
ich bei den Cuͤraſſiren eintrete.« 

»So bleibſt Du nun zu Hauſe?« 

»Der Alte will es ſo. Er denkt, doppelter 
Vorſpann reißt nicht! An der Kette des Familien— 
lebens und an der Leine des Dienſtes haben ſie 
mich ficher !« 

Es lag eben jo viel jugendlicher Uebermuth 
als Spott in feinen Worten, und Friedrich, der 
inzwiſchen ſich wieder zu ihnen gefunden hatte, 
betrachtete ihn mit wachſendem Intereſſe. 

Kleiner und ſtaͤmmiger als der hochſchlanke 
Erich, hatte er Corneliens dunkle Farben, die ihm 
ein uͤber ſeine Jahre maͤnnliches Anſehen gaben. 
Sein ſchwarzes Haar legte ſich trotz des militaͤ— 
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riſchen Zuſchnitts in vollen Locken um die breite 
Stirne, die ſtarken Lippen verdeckte ein dicker, 
ſchwarzer Schnurrbart, aus dem die Zaͤhne blen— 
dend weiß hervorſahen, und obſchon die Formen 
ſeines Geſichtes weder edel noch regelmaͤßig waren, 
fand Friedrich ihn faſt ſchoͤner, als den eleganten 
Erich, wie er ſo da ſaß mit der offenen, hochge— 
woͤlbten Bruſt und den dunkelblau leuchtenden 
Augen unter den kraͤftigen Brauen. g 

Freimuͤthig bis zum Leichtſinn, fragte er nach 
all den kleinen Familienvorgaͤngen, welche der 
Hausfreund meiſt erraͤth, die man ihm aber doch 
nicht Preis gegeben waͤhnt, und Friedrich ward 
dabei gewahr, wie wenig er ſelbſt in die naͤheren 
Verhaͤltniſſe des Hauſes eingeweiht geweſen war. 
Theils hatte ſeine Liebe ihn gleichguͤltig gemacht 
gegen Alles, was nicht Helene betraf, theils lag 
es in Erich's Weiſe, die Familienangelegenheiten 
auch vor dem Freunde als ein Myſterium zu be— 
handeln, und es uͤberraſchte ihn daher, daß Georg 
die Bande, welche ihn den Seinigen verknuͤpften, 
als einen ſchweren Druck zu fuͤhlen ſchien. 

»Ich glaube,« ſagte er zu Friedrich, »Sie ge— 
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hören auch zu den gluͤcklichen Ungluͤcklichen, die 
nicht von Familie ſind. Danken Sie Gott dafuͤr, 
denn die Familie von Familie iſt des Teufels 
Erfindung, und um ſo ſchlimmer, je beſſer die 
einzelnen Mitglieder ſind, je mehr ſie ſich unter— 
einander lieben!« 

»Haben Sie davon gelitten?« fragte Jener. 

»Wenn mein Bruder Ihnen verſchwieg, daß 
ich der ungerathene Sohn des Hauſes bin, ſo iſt 
das nur ein Act feiner gewohnten Discretion ge— 
weſen!« lachte Georg, fuͤgte aber gleich hinzu: 
»er iſt übrigens das Muſter eines verſtaͤndigen 
Bruders, und ohne ihn waͤre ich vielleicht laͤngſt 
in Algier, im Caukaſus oder in irgend einem 
Hinterwalde von Amerika, wo ich denn freilich 
auch beſſer hingepaßt haben würde, als in unſere 
ganze zahme Geſittung. Haben Sie nie Sehn⸗ 


ſucht gehabt, Herr Brand, nach Urzuſtaͤnden voll 


taͤglichen Kampfes um das taͤgliche Leben?« 
»Mich duͤnkt,« antwortete der Gefragte, man 
muͤſſe erſt allen Ueberfluß des Lebens beſeſſen 
haben, um ſolchen Wunſch zu hegen!« 
»Ganz und gar nicht! Man braucht nur feder— 
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kraͤftig und gedruͤckt worden zu ſein, um den 
Druck unertraͤglich zu finden und aufſchnellen zu 
wollen. Tyrannei macht ſehnſuͤchtig nach Freiheit, 
Disciplin nach Zwangloſigkeit, auch wenn man 
nicht blaſirt iſt, wofür Sie mich zu halten ſcheinen.« 

»Das habe ich nicht geſagt!« 

»Aber Sie haben es gedacht! Indeß be— 
ruhigen Sie ſich, im Cadettenhauſe wird man 
nicht blaſirt. Es macht den Einen zum Sklaven, 
den Andern zum Empoͤrer, blaſiren kann die 
Knechtſchaft nicht! « 

Er trank bei dieſen Worten ſein Glas haſtig 
aus, als wolle er den Groll herunterſpuͤlen und 
ſagte, als er es dann niederſetzte: »Ich glaube, 
es iſt die verdammte Heirath, die mir die Galle 
aufregt und mir die eigene Familienſklaverei 
wieder ſo vor's Auge ruͤckt, denn ich war vorher 
ganz heiter in dem Gedanken ſechs Wochen Urlaub 
zu haben und ſo lange des verdammten Dienſtes 
quitt zu ſein!« 

»Und was zwingt Sie im Dienſt zu bleiben?« 
fragte Friedrich. 

»Das kann Ihnen Larſſen ſagen! — Ich bin 
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der jüngere Sohn und habe außerdem Nichts ge- 
lernt. Ich galt für unbezaͤhmbar, für träge. —« 

»Du warſt es auch!« fiel Larſſen ein. 

»Ich war es fuͤr Dich und fuͤr die Meinen, 
weil Ihr Nichts mit mir anzufangen wußtet. 
Ich ſollte bei den Buͤchern ſitzen, mein Blut litt 
mich nicht am Schreibtiſche, ich fuͤhlte mich matt 
und ſtumpf und ſchlaͤfrig in der Enge bei der 
todten Lernerei. Es langweilte mich, von Gefah— 
ren und Heldenthaten, von großen Unternehmun— 
gen, von verdienſtlichen Werken zu hoͤren, ich 
haͤtte als Troßbube, als Laufburſche dienen moͤ— 
gen, wo ſie verrichtet wurden. Mein Verſtand 
widerſtrebte den abſurden Anſtandsregeln, ich 
lernte es nicht, mich einzupaſſen in die verſchiede— 
nen Faͤcher Eurer Geſelligkeit, und der Zwang— 
ſtall des Cadettenhauſes, in den ich dann geſteckt 
ward, hat mich auch Nichts gelehrt, als knirſchend 
in die Kette zu beißen — bis ſie endlich einmal 
brechen wird.« 

Er war aufgeſtanden nnd ging heftig auf und 
nieder, bis er vor Friedrich ſtehen blieb, ſeine 

Hand ergriff und fie ſchuͤttelnd ausrief: »Aber 
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verlaffen Sie ſich darauf, ich revangire mich, 
und auch Helene wird ſich revangiren!« Dabei 
flog ein Zug von grimmem Spotte uͤber ſein 
Geſicht, der Friedrich unheimlich beruͤhrte. 

Larſſen ſeinerſeits, ſonſt ſtets geneigt, derartige 
Bemerkungen aufzunehmen und fortzufpinnen, 
ſah in dieſem Falle die Richtung, welche das Ge⸗ 
ſpraͤch genommen hatte, offenbar nicht gern, weil 
er Georg gegenuͤber es nicht vergeſſen konnte, 
daß er einſt fuͤr ihn verantwortlich geweſen ſei, 
und er draͤngte zum Aufbruch, damit Georg das 
vaͤterliche Gut noch am Abende erreichen konnte. 

In der Stadt angekommen, fand der Lieute— 
nant aber einen Brief des Bruders vor, der ihn 
bat dort zu bleiben, weil er ſelbſt genoͤthigt ſei, 
ſchon am naͤchſtfolgenden Tage ſeines Examens 
wegen zur Stadt zuruͤckzukehren, und eine große 
Freude haben wuͤrde, wollte Georg waͤhrend deſ— 
ſelben bei ihm bleiben. Sobald es beendet waͤre, 
wollten ſie dann gemeinſam zu den Eltern hin- 
ausgehen, welche mit dieſem Vorſchlage ganz ein— 
verſtanden waͤren. 6 

Georg knitterte das Blatt achtlos wen. 


. 
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men und meinte: »Sie haben 15 ch 755 meine e. 
gottloſe Ehrlichkeit koͤnnte das Eis von em. 
tugendhaften Entſchließungen zerſchmelzen! Ich 
haͤtte wohl hinausgemocht, aber im Grunde bin 
ich hier freier als dort. Auf Morgen alfo!« 


1 
. 


Vierzehntes Kapitel. 


Erich's Examen war ſchon ſeit ein paar Wo— 
chen voruͤber und noch lebten die Bruͤder in der 
Stadt beiſammen, ohne daß von einem Beſuche 
bei den Eltern die Rede geweſen wäre, und Fried- 
rich, welcher waͤhrend dieſer Zeit ebenfalls ſeine 
Pruͤfungen beſtanden hatte, freute ſich ihres Ver— 
weilens, denn die Naͤhe ſeines Freundes that 
ihm wohl. 

Obgleich Erich weit davon entfernt war, die 
Liebe feiner Schweſter für einen mittelloſen Buͤr 
gerlichen als zulaͤſſig zu betrachten, fuͤhlte er jetzt, 
da er von dieſer Neigung für die Zukunft He⸗ 


lenens Nichts mehr fuͤrchtete, ein lebhaftes Mit— * 
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leid mit ihr und mit dem Freunde. Er ward es 
nicht muͤde, ihm von der Schweſter zu ſprechen, 
die einfache Geſchichte dieſer Liebe immer und 
immer wieder anzuhoͤren, bis Friedrich, zu ge— 
ſund, um ſich abſichtlich ſeinem Schmerze zu uͤber— 
laſſen, auf's Neue zu ſeinen Arbeiten zuruͤckzu— 
kehren und an allgemeinen Intereſſen Theil zu 
nehmen faͤhig ward. 

Die Abweſenheit der Heidenbruck'ſchen Familie, 
welche die jungen Maͤnner zu einem Gaſthaus— 
leben noͤthigte, trug das Ihrige dazu bei, auch 
Friedrich zu zerſtreuen, denn wohin man kam, 
waren die politiſchen Geſpraͤche ſo lebhaft, daß 

man theilnahmloſer als Friedrich haͤtte ſein muͤſ— 
ſen, ſollte man das eigene Weh nicht vergeſſen 
uͤber den Vorgaͤngen in Frankreich, die taͤglich 
eine ernſtere Geſtalt annehmen und eine große 
Kriſis als wahrſcheinlich berechnen ließen. 

So ſehr man auch im eigenen Lande gewohnt 
war, ſich den vaͤterlichen Abſolutismus des grei— 
ſen Koͤnigs Friedrich Wilhelm's des Dritten 
gefallen zu laſſen, ſo geduldig die Mehrzahl der 

K Menſchen fuͤr die hie und da erkannten Maͤngel der 
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preußiſchen Zuftände, von der Einficht des Koͤ— 
nigs und ſeiner Miniſter eine Aenderung erwar— 
tete, und obſchon nur einige Wenige daran dachten, 
daß ſie ſo gut wie Englaͤnder und Franzoſen 
eine Berechtigung zur Selbſtregierung haͤtten, ſo 
waren doch die Blicke aller Maͤnner auf dieſe 
Voͤlker gerichtet, und waͤhrend man in wunder— 
licher Demuth, ſich ein patriotiſches Tugendbe— 

wußtſein machte aus der Gleichguͤltigkeit gegen 
die Zuſtaͤnde ſeines eigenen Vaterlandes, war 
man empoͤrt uͤber die Reaction in Frankreich, 
uͤber das Miniſterium Polignac, uͤber die fana— 
tiſche Bigotterie Karl's des Zehnten, und bewun— 
derte mit Enthuſiasmus die muthige Oppoſition, 
welche ſich jenen entgegenſtellte. | 

Da erſchienen ploͤtzlich in Paris die berüchtig- 

ten Ordonnanzen und wenig Tage ſpaͤter traf 
die Nachricht von der Juli-Revolution, von der 
Entthronung Karl's des Zehnten, von der Ernen— 
nung des Herzogs von Orleans zum Koͤnige der 
Franzoſen die erſtaunte Welt. Die Namen Ca— 
ſimir Perrier's, Lafitte's, jener Buͤrger, welche 
einen Fuͤrſten zum Buͤrgerkoͤnige erhoben hatten 
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waren in jedem Munde, Tadel und Lob, Furcht 
und Hoffnung knuͤpften ſich an ſie, und wie ein 
Wetterleuchten aus dumpfer Schwuͤle, ſo zuckte 
uͤberall die Erkenntniß auf von der Gewalt eines 
einigen Volkswillens. Mochten Greiſe, welche 
ſich noch der erſten franzoͤſiſchen Revolution und 
ihrer Schrecken zu erinnern wußten, auch mit 
Beſorgniß auf den entfeſſelten Rieſen blicken, 
mochten viele Maͤnner, welche die Napoleoniſche 
Zeit erlebt und das wechſelnde Gluͤck entthronter 
und wieder eingeſetzter Fuͤrſten geſehen hatten, 
auch mit zweifelnder Gleichguͤltigkeit auf die Er- 
eigniſſe in Frankreich ſchauen, ſo hatte doch im 
Allgemeinen ſich eine Aufregung der Geiſter be— 
maͤchtigt, wie man ſie nach den Freiheitskriegen 
in Preußen nicht empfunden. Jeder nahm Par- 
tei, Jeder glaubte ſeine Wuͤnſche und Hoffnun⸗ 
gen durch die Ereigniſſe in Frankreich gefoͤrdert 
oder gehemmt. Die großen Gewerbtreiben— 
den ſowohl als die Civil- und Militairbeamten, 
der Grundbeſitzer wie der arme Buͤrger fuͤhlten, 
eine ſolche Umwaͤlzung muͤſſe in weiten Kreiſen 
nachwirken. 
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Es waren nur noch einige Perſonen bei dem 
Reſtaurant verſammelt, als der Doctor, der ſich 
noch ſpaͤt am Abende die Zeitung von der Poſt 
zu ſchaffen gewußt hatte, mit den erſten Procla— 
mationen Louis Philipp's in das Zimmer trat, 
und ſie den Anweſenden auf ihr Verlangen 
vorlas. 

»Jetzt moͤchte ich in Paris ſein!« rief Erich, 
»welchen Anblick muß ein Volk gewaͤhren, in 
dem Bewußtſein ſeiner Heldenthat und ſeiner 
Maͤßigung.« 

»Ich meine,“ ſagte ein aͤlterer Hauptmann, 
»wir werden bald genug ſatteln muͤſſen, unſer 
rechtes Maß an jene Maͤßigung zu legen, und 
ob Sie nach Frankreich kommen, weiß ich nicht, 
daß aber Ihr Herr Bruder die neuen franzoͤ— 
ſiſchen Helden kennen lernen wird, darauf will 
ich wetten, zehn gegen Eins!« 

»Thun ſie das nicht!« fiel ihm Georg in's 
Wort, »Sie koͤnnten ſich verrechnet haben!« 

»So glauben Sie, daß ſolche aberwitzige 


Phantaſten Ruhe halten werden?« 
Wandlungen J. 17 
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»Wen nennen Sie aberwitzige Phantafien ?« 
fragte der Doctor. | 

»Diejenigen, die ſich in Paris einbilden, ein 
Haufe zuſammengelaufenen Geſindels werde das 
Regieren beſſer verſtehen, als ein zum Herrſchen 
geborner, fuͤr ſeine Wuͤrde erzogener Monarch, 
uud ein Conſeil von Miniſtern, welche ſich durch 
Studien und Erfahrung dazu vorbereitet haben!« 

»Die Maͤnner, welche nach vielfachen Ver— 
ſuchen einer friedlichen Aenderung der Uebelſtaͤnde, 
ſich endlich zu der Erkenntniß gedraͤngt ſahen, 
daß der rechtloſen Gewalt nur mit Gewalt zu 
widerſtehen ſei, waren die angeſehenſten Buͤrger 
Frankreichs!« ſagte der Doctor mit ſeiner uner— 
ſchuͤtterlichen Ruhe, «und wenn ſolche Bürger, 
die erwaͤhlten Vertreter ihres Volkes und vor— 
zugsweiſe desjenigen Theiles, auf deſſen Schul- 
tern die Laſten des Staates ruhen, einſtimmig 
erklaͤren, ſo koͤnne das Land nicht weiter fort— 
regiert werden, ſo iſt es mindeſtens — ſehr gewagt 
von einem Haufen zuſammengelaufenen Geſindels 
zu ſprechen!« 

Der Hauptmann wollte auffahren, allein die 
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ruhige Kälte des Doctors aͤußerte auch über ihn 
ihre Macht. Da traf zufaͤllig ſein Blick auf den 
jungen Offizier, der mit allen Zeichen des Bei— 
falls die Worte des Doctors angehoͤrt hatte. 
»Aber was denken Sie, Herr Camerad?« fragte der 
Hauptmann ploͤtzlich, ſich gegen den jungen Offi— 
zier hinwendend. 

»Was ich denke?« erwiderte der Gefragte. 
»Je nun! Gedanken ſind zollfrei! und ich meines 
Theils moͤchte die Lorbeeren eines zweiten Feld— 
zuges in die Champagne nicht theilen!« 

»Was wollen Sie damit ſagen, Herr Lieute— 
nant von Heidenbruck?« fragte der Hauptmann, 
»erklaͤren Sie ſich deutlicher!« 

»Ich ſchlage mich nicht fuͤr Karl den Zehnten 
und ſein Pfaffenregiment!« wiederholte Georg, 
»mich duͤnkt die Worte ſind verſtaͤndlich!« 

»Vollkommen!« entgegnete der Hauptmann, 
erhob ſich und verließ mit einer kalten Verbeu— 
gung gegen Erich den Saal, ohne Georg und 
den Doctor weiter eines Blickes zu wuͤrdigen. 
Der Doctor lächelte, aber Erich bemerkte tadelnd 
gegen ſeinen Bruder: 
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»Du haſt doch ein wahres Talent, Dir Un— 
gelegenheiten zu machen.« 

»Oder vielmehr, ich habe eine Poſition, in 
der alles Vernuͤnftige und Wahre mir Ungelegen— 
heiten machen muß.« 

»Weil Du es unzeitig und ruͤckſichtslos ver— 
fichtſt. Es war Zeit genug, Deinen Entſchluß 
kund zu geben, wenn der Augenblick die Ent— 
ſcheidung verlangte, wozu ihn erflären mitten 
im Frieden, gerade jetzt, da Du in das neue Re— 
giment zu treten haſt?« 

»Hol' der Teufel das Regiment und die Vor— 
ſicht! ich bin zum Soldaten und zum Diploma— 
ten gleich verdorben!« rief Georg mit trotziger 
Verlegenheit. »Es iſt, als hoͤrte ich den Vater 
argumentiren!« und gegen Friedrich gewendet, 
fragte er dieſen, als wolle er die Aufmerkſamkeit 
ablenken von ſich ſelbſt; »Warum find Sie fo 
ſchweigſam?« 

»Ich denke daruͤber nach, welche Folgen jene 
Ereigniſſe fuͤr uns mit ſich bringen werden?« 

»Fuͤr uns? gar keine!« meinte der Doctor, 
»hier iſt jaAlles zufrieden, von ſeinem vaͤterlichen 
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Könige wie ein unmuͤndig Kind behuͤtet und 
begluͤckt zu werden!“ 

»Sagen Sie das nicht!« entgegnete Erich, Sie 
ſelbſt wiſſen, daß der Wunſch nach ſtaͤndiſcher 
Vertretung ſehr lebhaft unter uns iſt!« 


»Meinen Sie damit einige Standes- und 
Majoratsherren,« wendete der Doctor ein, »welche 
es verdrießt, ſich unbedingt den Reſcripten der 
Buͤreaukratie untergeordnet zu ſehen, ſo gebe ich 
Ihnen Recht!« 


»Und ſieht nicht ein großer Theil der Intelli— 
genz dem Conſtitutionalismus als einer Erfuͤl— 
lung ſeiner Wuͤnſche entgegen?« fragte Friedrich. 


»Das beſtreite ich!« ſagte der Doctor, »denn 
die Mehrzahl unſerer Gelehrten ſieht in dem 
Oberhaupte des Staates den Koͤnig von Gottes 
Gnaden; wie ſollten ſie alſo zweifeln an der Un— 
fehlbarkeit des Gottgeſandten, wie Hand anlegen 
an die Rechte und die Macht deſſelben? Woher 
ſollte ihnen die Befugniß kommen, ſich der Re— 
gierung zu widerſetzen, da ihr Heiland ihnen be— 
fiehlt, unterthan zu ſein der Obrigkeit, die Ge— 
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walt hat über fie! Und was ſind die Ariſtokratie 
und die Intelligenz gegen ſolch zufriedenes Volk!« 

»Freilich das Volk iſt zufrieden!« beſtaͤtigte 
Erich; der Doctor aber fuͤgte hinzu: »Das heißt, 
es iſt zufrieden wie der Kleinſtaͤdter, welcher nie 
die Heimath verlaſſen hat und ſeine Stadt fuͤr 
die ſchoͤnſte, ſeinen Buͤrgermeiſter fuͤr einen So— 
lon, ſein Duͤnnbier und ſein ſchlechtes Brod fuͤr 
Nektar und Ambroſia haͤlt, weil ihm jeder ver— 
gleichende Maßſtab gebricht. Unſer Volk ift zu= 
frieden aus Gedankenloſigkeit, und ehe ſich nicht 
im Volke einſichtige Unzufriedenheit verbreitet, 
ehe nicht die Intelligenz frei wird von dem Glau— 
ben an himmliſche und irdiſche Legitimitaͤt, iſt 
Nichts fuͤr uns zu hoffen!« Er ſchwieg eine 
Weile und rauchte ruhig fort, bis er dann, als 
Schluß feiner Worte, den Ausruf that: »Es iſt 
und bleibt aber doch eine Schande, ſich ſtumpf— 
ſinnig mit dem Geringſten zu begnuͤgen, ſtatt 
mit aller Kraft nach vollem Genuͤgen zu trach— 
ten; es iſt eine Schmach, ſich gaͤngeln zu laſſen, 
wenn man gehen koͤnnte!« 

Georg hatte ihm mit leuchtenden Augen zuge— 
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hoͤrt, ploͤtzlich fragte er: »Warum gehen Sie nicht 
fort, da Sie Herr ſind es zu thun? Was haͤlt Sie 
hier, wo Nichts Ihren Anſichten entſprechen kann?« 

»Der Gedanke, daß man bleiben muß, wo 
viel zu thun iſt, wenn man in ſich Kraft zur Ar— 
beit fühlt.« 

»Und was koͤnnen Sie, was koͤnnen wir 
thun?« forſchte der Lieutenant. 

»Wir ſollen nicht glauben, ſondern pruͤfen, 
denn der Glaube macht blind, der Zweifel ſehend, 
und nicht der Glaube macht ſelig, ſondern der 
Zweifel. Der allein fuͤhrt zur Wahrheit, zur 
Erkenntniß von der Goͤttlichkeit des Menſchen 
und von dem ihm eingebornen Rechte freier Selbſt— 
beſtimmung ohne Hinblick auf ein hoͤheres Weſen, 
denn der Menſch iſt das Höchfte.« 

„Zu dieſem Glauben werden Sie mich nie— 
mals bringen!« rief Friedrich. 

»Man wird auch nicht von Anderen dazu ge— 
bracht, mein Freund! er wird Ihnen aber hoffent— 
lich einſt aus dem eigenen Geiſte kommen, wenn 
Sie ſich nicht abſichtlich verblenden!« 

»Er wird auch nicht kommen, denn all mein 
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Wiſſen und Erkennen wurzelt in dem Glauben 
an die Macht, die uͤber uns waltet, und abfallen 
von dieſem Glauben waͤre Vernichtung fuͤr mich, 
ich hoͤrte auf, ich ſelbſt zu ſein!« l 

»Wer weiß, ob Sie nicht ein Anderer und 
doch noch ein Beſſerer werden koͤnnten!« ſagte der 
Doctor mit freundlichem Ernſte. 

»Abfall von ſeinem Glauben erhebt den Men— 
ſchen nicht!« entgegnete Friedrich. 

»Und woran bewaͤhrt ſich der Charakter des 
Mannes, als in dem eiſernen Feſthalten deſſen, 
was er einmal als Recht erkannt!« fügte Erich hinzu. 

»Eiſernes Feſthalten an demjenigen, was man 
einmal als Recht erkannt hat,« wiederholte der 
Doctor, indem er das Wort ‚einmal‘ ſtark betonte. 
»Das kann unter Verhaͤltniſſen Schwaͤche und Ver— 


brechen werden, wenn man eines Beſſeren be— 


lehrt wird, denn wie die Bluͤthe abfällt, wenn die 
Frucht ſich bildet, fo muß man abfallen von fei- 
ner alten Ueberzeugung, wenn man eine neue 
beſſere gewonnen hat!« 

»Mit dieſer Anſchauung,« meinte Friedrich, 
»erheben Sie die Unbeſtaͤndigkeit zur Tugend, 
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rechtfertigen Sie eine beftändige Wandlung der 
Anſichten, und die Inconſequenz wird hoͤchſte Conſe— 
quenz!« 

»Und Talleyrand zu einem Muſtermenſchen,« 
lachte Erich. 

»Waͤren die Wandlungen, die man ihn durch— 
machen ſah, eine Folge ſeiner inneren Ueberzeu— 
gungen geweſen,« antwortete der Doctor ernſthaft, 
»fo hatte man ihrer nur lobend zu gedenken. Indeß 
machen Sie ſich die Sache einmal klar. Wir 
Alle glauben an eine Fortentwickelung der Menſch— 
heit, Sie ſo gut als ich. Wie iſt eine ſolche 
fortſchreitende Entwickelung aber moͤglich inner— 
halb unwandelbar gezogener Schranken? Wie den— 
ken Sie ſich die Fortentwickelung der Menſchheit, 
ohne daß der Einzelne in ſich die Wandlungen 
erlebt, aus denen allein eine fortſchreitende Um— 
geſtaltung der allgemeinen Anſichten hervorgehen 
kann? Diejenigen Menſchen, die in ihren ererb— 
ten und anerzogenen Meinungen unwandelbar ge— 
blieben ſind, haben die Menſchheit nicht gefoͤrdert, 
aber Jeſus, der Jude, welcher die national-religi— 


oͤſen Satzungen des Judenthums zerſtoͤrte, um 
17° 
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eine neue, die ganze Menſchheit umfaſſende Lehre 
auf den Truͤmmern der alten zu bauen, Luther, 
der glaͤubige Catholik, der abfiel von ſeinem fruͤ— 
heren Glauben und vom Papſte, ſeinem Hber— 
haupte; Mirabeau, der Edelmann, der ſeine er— 
erbten Anſichten als Vorurtheile von ſich warf, 
und die Fahne ſeiner Standesgenoſſenſchaft ver— 
ließ, um gegen dieſe feine Standesgenoſſen und 
ihre volksbedruͤckenden Privilegien anzukaͤmpfen, 
ſie Alle ſind abgefallen von ihrem Glauben, ſie 
Alle haben Wandlungen erlitten, und dieſe Wand— 
lungen ſind um ſo auffallender geweſen, je be— 
deutender die Maͤnner waren, an denen ſie geſcha— 
hen. Ja, ich behaupte, daß ein Menſch, der un— 
wandelbar in ſeinen ererbten Meinungen oder in 
ſeinen einmal gefaßten Anſichten beharrt, vollkom— 
men unfaͤhig iſt, der fortſchreitenden Menſchheit 
irgend wie zu nuͤtzen, und es giebt auch kaum 
einen Menſchen, der ſich ſolcher Unwandelbarkeit 
anzuklagen hätte Wir Alle andern uns! Je 
groͤßer unſere Faͤhigkeit, um ſo ſichtbarer unſere 
Wandlungen, und wenn wir uns nach zehn, nach 
fuͤnfzehn Jahren einmal wieder ſehen ſollten, ſo 
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wird, ich hoffe das zu unſerm Beſten, Jeder von 
uns ſeine großen Wandlungen erlitten haben, 
ohne daß wir uns deshalb des Verrathes an uns 
ſelbſt und an unſerer Ueberzeugung anzuklaͤgen 
haben werden. Wir ſind, ich ſagte es Ihnen 
ſchon einmal, Theile eines lebendigen, ſich ſtets 
verwandelnden, fich ſtets erneuenden Ganzen, es 
iſt alſo unſere Aufgabe, uns mit offenen Sinnen, 
mit ſittlichem Ernſte der allgemeinen Bewegung 
zu uͤberlaſſen, damit ſie uns umgeſtalte nach ihrer 
Nothwendigkeit, nicht uns abzuſperren und uns 
ihr hindernd entgegenzuſtemmen, aus dem thoͤrich— 
ten Glauben, daß es von Staͤrke zeuge, keine 
Wandlung in ſich zu erfahren. Wollen Sie 
lebloſer ſein bei lebendigem Leibe, als Ihr Koͤr— 
per, der ſelbſt nach Ihrem Tode noch lebenzeu— 
gende Wandlungen erleidet?« 

Er hatte ſich bei dieſen letzten Worten erho— 
ben. Es war Mitternacht, die anderen Gaͤſte 
hatten ſich allmaͤlig entfernt, die Freunde waren 
allein im Saale, und da der Doctor ſtehen blieb, 
hielten die Freunde es fuͤr ein Zeichen zum Fort— 
gehen. Der Doctor aber, ſonſt allem ſpaͤten 
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Trinken und allen pathetiſchen Scenen abgeneigt, 
ließ Champagner bringen, fuͤllte die Glaͤſer und 
das ſeine erhebend ſprach er: »Heute, wo eine 
neue Umwandlung in Frankreich begonnen hat, laſ— 
ſen Sie uns trinken auf die fortſchreitenden 
Wandlungen in uns und in der Menfchbeit!« 
Die Juͤnglinge ſtießen mit ihm an, alle drei 
mehr oder weniger hingeriſſen und erſchuͤttert. 
Dann brach man auf Der Doctor verließ fie 
gleich vor der Thuͤre des Hauſes, und als ſich 
dann Friedrich von den beiden Bruͤdern trennte, 
ſagte er: »Mir iſt feierlich zu Muthe, als haͤtte 
ich das Abendmahl genoſſen und haͤtte mich einem 
neuen Bunde angelobt. Wie kann man ein 
Gottesleugner ſein und alles hoͤchſten Glaubens 
voll wie dieſer Mann?« 
W Meine Hauptfreude bei der Sache iſt aber 
doch, daß der, welcher uns in dieſe Abendmahl— 
ſtimmung verſetzt hat, gerade ein Jude iftl« rief 
der Lieutenant, und Erich meinte: »Ich habe 
ihn noch niemals ſo geſehen als heute, die wan— 
delbaren Ereigniſſe haben ihn wirklich ganz aus 
ſeiner unwandelbaren Ruhe gebracht | 
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»Spotte nicht!« tadelte Friedrich. »Er war 
in heiligem Ernſte!« 

»Der Ernſt iſt auch wandelbar!« lachte der 
junge Baron; »ich möchte aber doch bald reifen, 
um mir einmal die Wandlungen in Paris mit 
anzuſehen!« 


Sechszehntes Kapitel. 


Fiaſt noch lebhafter als die jungen Männer, 
wurde der Baron durch die Nachricht von der 
Revolution und von der Entthronung Karl's des X. 
erſchuͤttert, den er noch als Prinzen kennen ge— 
lernt hatte und an deſſen Hof ihm ſpaͤter ein 
wohlwollender Empfang bereitet worden war, 
als er mit ſeiner Gattin einſt Paris beſuchte. 
Die Empoͤrung eines Volkes gegen ſeinen ange— 
ſtammten Herrn war ihm ein Verbrechen, ver— 
dammenswerth wie Vatermord. Das Ungluͤck des 
entthronten, auf's Neue heimathlos gewordenen 
Fuͤrſten, deſſen Geiſt und anmuthige Herablaſſung 
ihn gefeſſelt hatten, that ſeinem Herzen wehe, 
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und er zweifelte nicht, daß alle Herrſcher ſich 
vereinen, daß alle ruͤſten wuͤrden, um den Fre— 
vel zu beſtrafen und dem vertriebenen Koͤnige 
ſeine Krone, dem Recht der Legitimitaͤt ſeine 
Geltung wieder zu verſchaffen. 

Geſpannt auf den Gang der Ereigniſſe, auf 
die naͤchſten Handlungen der Rebellen und des 
Uſurpators, wie er die Franzoſen und ihren neuen 
Koͤnig nannte, begierig, ſobald als moͤglich die 
Maßregeln zu erfahren, welche die allürten Fuͤr— 
ſten und England gegen Frankreich nehmen wuͤr— 
den, war er in die Stadt zuruͤckgekehrt, weil 
ihn das ſpaͤte Eintreffen der Zeitungen auf ſeinem 
Gute ungeduldig machte. 
| Bei feiner Ankunft war Georg nicht anwe— 

ſend und die erſte Frage, welche er an Erich that, 
galt den Ruͤſtungen der Großmaͤchte. 

Erich meinte, daß nach den letzten Nachrich— 
ten eine ſolche Ruͤſtung nicht anzunehmen ſei. 
»Man ſcheint von Oeſterreich und Preußen aus, 
ſagte er, »nicht interveniren, die Kraͤfte nicht 
nach Außen wenden zu wollen, vielleicht aus der 
Beſorgniß, fie im eigenen Lande zu gebrauchen. 
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»Was heißt das?« fragte der Baron mit 
ungewoͤhnlich ſtrengem Tone. 

»Du mußt es ja geleſen haben, lieber Vater! 
welch enthuſiaſtiſche Zuſtimmung die franzoͤſiſchen 
Ereigniſſe hervorgerufen haben. Nicht nur in 
Holland, auch in Suͤddeutſchland und am Rheine 
hat die oͤffentliche Meinung — — 

Der Baron ließ ihn nicht zu Ende ſprechen. 
»Und Du?« fragte er, »Du ſelbſt ſprichſt ja von 
dieſem Wahnſinne mit den Modeworten enthu— 
ſiaſtiſche Zuſtimmung und oͤffentliche Meinung!“ 
— Und Du biſt doch alt genug, die verſchiedenen 
Volksklaſſen und den Werth ihrer Meinung, 
dieſer öffentlichen Meinung, zu beurtheilen !« 

Er erwartete offenbar keine Antwort, und 
ſagte nach einem kurzen Schweigen: Denke Dir 
einmal unſere Bauern und Jeſtleute, ſtelle Dir 
einmal das ſtumpfe, halbpolniſche Maſurenvolk 
des Onkels auf Steinfelde vor, oder unſere 
Dienerſchaft und unſere Handwerker, die ich mit 
einem Befehle oder mit einem Thaler zu meinem 
Willen zwinge, und frage Dich dann einmal ehr— 
lich: welche Beduͤrfniſſe hat dieſe Maſſe, als Ob— 
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dach, Nahrung und ein Weib zu haben? Welchen 
Werth hat ihr Urtheil? Was begehren unſere 
Handwerker und Gewerbtreibende weiter als Er— 
werb? Was kann der Gelehrte mehr verlangen 
als Lehrfreiheit und perſoͤnliche Achtung? Was 
fehlt uns auf unſeren Guͤtern? Welcher Theil 
des Volkes entbehrt in Preußen Freiheit fuͤr ſein 
Handeln, ſo fern es keine fremden Rechte kraͤnkt? 
Wem gebricht Schutz in unſerm Vaterlande, wenn 
ſeine Rechte angetaſtet werden? Von Volksver— 
tretung zu ſprechen unter der Regierung unſeres 
Koͤnigs, Mißtrauen zu zeigen gegen unſer Herr— 
ſcherhaus iſt ſtrafbar, geradezu ſtrafbar — um 
es nicht eines Edelmannes unwuͤrdig zu nennen !« 

Er ging dabei heftig im Zimmer auf und 
nieder, und ſchlug unhoͤrbar mit der rechten Hand 
auf ſeine linke, wie er zu thun gewohnt war, 
wenn er eine leidenjchaftliche Bewegung nieder— 
kaͤmpfen wollte, die zu verrathen ihm gegen feine 
Wuͤrde ſchien. Auch ſchwieg der Sohn reſpect— 
voll, bis der Vater wieder vor ihm ſtehen blieb 
und, ruhiger geworden, alſo zu ſprechen begann. 
»Es iſt moͤglich, daß die Alliirten, daß der Koͤnig 

Wandlungen. I. 18 
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es nicht fuͤr angemeſſen halten, in Frankreich zu 
interveniren, denn der Boden jenes ungluͤckſeli— 
gen Landes ſcheint der Art unterwuͤhlt, das Volk 
ſo ſehr verwildert, daß es unmoͤglich ſein mag, 
jetzt irgend etwas Bleibendes in jenem Chaos zu 
begründen, und dann iſt es Staatsklugheit, nuß- 
loſe Kraftanſtrengung zu vermeiden. Aber es iſt 
thoricht,« rief er mit neuer Aufwallung, »zu meinen, 
Preußen wolle ſeine Streitkraͤfte nicht nach Außen 
wenden, weil es ſie im Inneren brauchen koͤnnte. 
Es lebt Gottlob! noch ein geſunder Kern im Volke. 
Die Treue für den König iſt etwas Angeſtamm⸗ 
tes unter uns, und es iſt unſere Pflicht, die 
Pflicht jedes rechtlichen Mannes, unſer Volk 
davor zu huͤten, daß das Gift der Revolution 
nicht in demſelben um ſich greife. Ich habe auch 
unſerm Schulzen gleich verboten, den Bauern 
ſeine Zeitung zu verborgen, ſo lange das Unweſen 
nicht beruhigt iſt, und geſtern die Leute und die 

Dienerſchaft zuſammenkommen laſſen, ihnen zu | 
erklären, was in Frankreich vorgegangen iſt, da— 
mit nicht falſche Darſtellungen ſie in's Ungluͤck 
treiben! — Wie ſieht's denn in der Stadt aus?« 
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Erich erzählte, daß die Aufregung bedeutend 
ſei, gab Beweiſe dafür, fuchte aber doch immer 
ſeine Ausdruͤcke zu maͤßigen und huͤthete ſich eine 
Theilnahme an den Ereigniſſen zu verrathen, die 
den Anſichten des Vaters entgegen ſein konnte. 
Das beſaͤnftigte dieſen, ſo daß Erich es endlich 
auszuſprechen wagte, wie gern er Paris in die— 
ſem Augenblicke ſehen wuͤrde. 

»Was erwarteſt Du Dir davon?« fragte der 
Baron. 

»Ich moͤchte es aus eigener Anſchauung ken— 
nen lernen, wie ein Volk, das die beſtehenden 
Geſetze aufgehoben hat, ſich neue Geſetze giebt 
und ſich ihnen unterwirft!« 

»Der Anblick wird nicht erfreulich, aber viel— 
leicht lehrreich für Dich fein,« meinte der Vater, 
»und falls Helenens Hochzeit keinen Aufſchub er: 
leiden muß, will ich Dich nicht hindern, gleich 
nach derſelben Deiner Neugier zu willfahren, fo 
wenig ich Dich hindern wuͤrde, Dir die Eruption 
eines Vulkanes anzuſehen, vorausgeſetzt, daß Du 
Dich ſelbſt vor Schaden wahrſt!« 

Erfreut, dieſe Zuſtimmung ſo unerwartet 
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leicht erhalten zu haben, wuͤnſchte Erich zu wiſſen, 
weshalb der Vater eine Verzoͤgerung der Hoch— 
zeit für möglich halte? 

»Ich erwarte, daß der Graf feine Entlaſſung 
fordert, und das koͤnnte ihn noͤthigen, vor ſeiner 
Verheirathung noch Vorkehrungen fuͤr einen Auf— 
enthalt auf ſeinen Guͤtern zu treffen. Er, der 
einer der erſten und aͤlteſten Familien des Landes 
angehoͤrt, kann ſich doch unmoͤglich dazu herge— 
ben, in dieſer bürgerlichen Koͤnigsfarce mitzuſpie⸗ 
len!« ſagte der Baron, als die Thuͤre aufging, 
der Lieutenant eintrat und ſich dem Vater um den 
Hals warf. 

Dieſer erwiderte die Umarmung liebreich, 
aber noch waͤhrend der Lieutenant ſich niederbog, 
in feiner Herzensfreude des Vaters Hand zu kuͤſ— 
ſen, ſagte derſelbe: Warſt Du ſchon bei Deinem 
Chef? i 

»Ich habe mich bei meiner Ankunft gemeldet, 
lieber Vater! ſeitdem war ich nicht dort; ich habe 
ja dort Nichts zu holen, da ich auf Urlaub bin.« 

Des Barons Geſicht nahm ploͤtzlich einen 
ſtrengen, harten Ausdruck an. »Und dieſen Ur- 


laub benutzeſt Du auf Deine Weiſe!« ſagte er. 
»Das beweiſt der Brief, den ich geſtern bekom— 
men habe! « 

Damit reichte er ihm ein Schreiben ſeines 
Regimentscommandeurs hin, der dem Baron 
nahe befreundet war Es enthielt eine genaue 
Mittheilung des Vorganges bei dem Reſtaurant, 
den zur Kenntniß des Commandeurs zu bringen, 
der Hauptmann für feine Pflicht gehalten hatte, 
und der Obriſt fuͤgte hinzu, daß er aus Freund— 
ſchaft fuͤr den Vater die Sache zu vertuſchen be— 
reit ſei, wenn der Lieutenant ſeine Aeußerungen 
zuruͤcknehmen und ſich deshalb vor ihm entſchul— 
digen wolle. 

Georg war waͤhrend des Leſens bleich gewor— 
den, der Vater beobachtete ihn ſcharf. »Nun?« 
fragte er, als der Sohn geendet hatte 

»Der Brief enthaͤlt die Wahrheit!« antwor— 
tete Georg mit kaltem Tone und doch mit Un— 
freiheit. 

»Und ?« fragte der Baron weiter. 

Der Lieutenant ſchwieg, aber ein heftiges Zu— 
cken ſeiner Lippen verrieth ſeinen Kampf. Er 
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wollte ſprechen, unterdruͤckte es — und es ent- 
ſtand eine Pauſe, in der Erich voll Beſorgniß 
bald den Bruder, bald den Vater betrachtete, von 
denen keiner den Anfang zum Sprechen machen 
wollte, weil keiner das rechte Wort zu finden 
ſchien. 

Endlich ſagte der Baron: »Unſer Wiederſe— 
chen faͤllt anders aus, als ich erwartet — ſei es 
drum! Geſchehenes iſt nicht ungeſchehen zu ma— 
hen, zuruͤckleben kann man nicht. Aber ich rechne 
darauf, daß Du Dich noch heute zu dem Obriſten 
verfuͤgſt und zuruͤcknimmſt, was — ich glaube 
das zu Deiner Ehre — der Wein aus Dir ge— 
ſprochen hat. Sei kuͤnftig maͤßiger und reſpectire 
meinen Namen und den Rock des Koͤnigs, den 
Du zu tragen die Ehre haft !« 

Damit ging er, ohne dem Sohne Zeit zu ei— 
ner Antwort zu laſſen, hinaus. Kaum aber hatte 
er ſich entfernt, als Georg mit einer heftigen Be— 
wegung empor fuhr, und im Zorne gegen ſich 
ſelbſt mit der geballten Rechten gegen ſeine Stirne 
ſchlug. 

»Was haft Du?« fragte Erich. 
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»Was ich habe? — Und Du fragſt noch?« 
rief Georg wie außer ſich. »Fuͤhlſt Du denn 
nicht, wie elend ich wieder da geſtanden habe ei— 
nem geſcholtenen Schulbuben gleich? — Schaͤmſt 
Du Dich denn nicht mit mir, daß ich nicht den 
Muth hatte, dem Vater zu ſagen, wie verhaßt 
der Wiedereintritt in den Dienſt mir gerade in 
dieſem Augenblicke iſt? — Liegt eine Ehre darin, 
dieſe Schaͤrpe zu tragen, fo verdiene ich fie nicht!“ 

Seine Blaͤſſe, feine ftarren Züge hatten et— 
was Furchtbares. Erich war blaß geworden wie 
der Bruder, und ſich liebevoll beruhigend zu ihm 
wendend, bat er: »Stuͤrme nicht ſo ſelbſtvernich— 
tend gegen Dich an, Georg! Es iſt keine Schwaͤche, 
es iſt ein natuͤrliches Empfinden, daß Du nach 
Jahre langer Abweſenheit dem Vater nicht in 
der Stunde des Wiederſehens in ſeinen heiligſten 
Ueberzeugungen entgegentreten mochteſt. Ich 
freute mich Deiner Selbſtbehertſchung.« 

Der Lieutenant lachte bitter »Selbſtbeherr— 
ſchung?« ſpottete er; »ich habe da geſtanden, das 
Wort des Trotzes, das Wort der Wahrheit auf 
den Lippen, und wenn ich es ausſprechen wollte, 
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fielen meine Blicke auf des geliebten Mannes 
theures Antlitz und ich mußte ſchweigen. Ich 
kann es nicht ertragen, ſeine Augen zornig auf 
mich gerichtet zu ſehen, und ich werde zum Ver— 
raͤther an mir ſelber, aus Liebe für den Vater!« 

Es entſtand eine Pauſe, Erich war erſchuͤt— 
tert, er näherte ſich dem Bruder, ihn zu umar— 
men, entfernte ſich dann aber wieder, aus Furcht, 
dies Zeichen einer beklagenden Theilnahme koͤnne 
ihn verletzen. Endlich ſagte er: »So kann es 
nicht bleiben, Georg! aber den Vater dahin zu 
beſtimmen, daß er Dich jetzt den Abſchied nehmen 
läßt, iſt ganz unmoͤglich!« 

»Ich weiß das!« 

»Wuͤrde es Dir eine Erleichterung ſein, wenn 
Du Dich als Lehrer an die Schule commandiren 
ließeſt? Deine Zeugniſſe befaͤhigen Dich dazu 
und Du haͤtteſt dann nur wenig mit dem activen 
Dienſt zu thun?« 

»Guter, treuer Junge! Du biſt ganz der Alte!« 
rief Georg ploͤtzlich milder aus, »Du verbindeſt, 
wie in unſerer Kindheit, meine Wunden in der 
Stille, damit ich für meine Wildheit nicht ge- 
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ſcholten werde. Hier aber hilft das Ueberpfla-⸗ 
ſtern nicht!« 

»Es ſchafft Dir Zeit, Georg! und Zeit gewin— 
nen heißt hier Alles gewinnen! Der Ausbruch eines 
Krieges iſt ja ganz unwahrſcheinlich, und giebt es 
Krieg, nun ſo iſt's ja dann noch Zeit genug, 
Deiner Ueberzeugung nachzukommen, vorausge— 
ſetzt, daß fie fich nicht geändert hat!« 

»Du nutzeſt die Lehre von der Wandelbarkeit 
des Menſchen ſchnell genug fuͤr Dich und mich. 
Warſt Du doch geſtern ſelbſt voll Waͤrme fuͤr 
den Freiheitskampf in Frankreich!« 

»Kann ich bei Anderen nicht bewundern, was 
mir ſelbſt vielleicht nicht angemeſſen wäre? und 
iſt's ein Unrecht, wenn ich verſuche, Dich zur Fuͤg— 
ſamkeit zu uͤberreden, da Du im Vaterhauſe blei— 
ben ſollſt? Der Zwieſpalt in Dir ſelbſt, Dein 
ganzes Verhalten ſchmerzen den Vater!« 

»Es iſt nicht meine Schuld, daß ich dahin 
gebracht ward, daß man mich trotzig machte, daß 
man mich fuͤrchten lehrte, wo ich liebte!« ſagte 
der Lieutenant. 

„Die an dem Knaben veruͤbte Unbill als Mann 
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noch zu empfinden, iſt klein, Georg! Du mußt 
das von Dir werfen!« ſtellte der aͤltere Bruder 
ihm beguͤtigend vor. 

»Ich kann ſie nie vergeſſen! Man hat mich 
feig gemacht!« rief der Lieutenant. Und wieder ent: 
ſtand eine Pauſe, aber ſeine Leidenſchaft begann 
ſich durch das Ausſprechen zu beſaͤnftigen. Er 
ſetzte ſich nieder, ſtuͤtzte den Kopf in die Hand, 
mit der er ſeine Augen verbarg. Und Erich 
glaubte zu bemerken, daß er Thraͤnen zerdruͤckte, 
die ſich hervordraͤngen wollten. Da legte er ſeine 
Hand auf des Bruders Schulter und ſagte: »Geh 
zum Obriſt, Georg! Der Vater iſt in ſeinen Ue— 
berzeugungen getroffen, und gereizt durch die 
neue Revolution, tritt ihm nicht entgegen, gerade 
jetzt nicht, wo er mehr als je geneigt iſt, die 
Rechte ſeiner Autoritaͤt aufrecht zu erhalten. Wir 
wollen dahin trachten, Dir eine andere Lebens— 
bahn zu finden, rechne unbedingt darauf, nur 
jetzt gieb nach!« 

Er hielt ihm die Hand hin, der Lieutenant 
zoͤgerte, ſchwankte, endlich ſchlug er ein, und ohne 
ein Wort zu ſagen, ſchritt er der Thuͤre zu. 
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»Wohin gehſt Du?« fragte Erich. 

»Zum Obriſt!« antwortete der Lieutenant und 
verließ das Zimmer. 

Dielen Seelenzuſtand des Lieutenants zu er— 
klaͤren, mußte man den Vater kennen. Der Ba— 
ron, obſchon ein aufgeklaͤrter Mann, ſah, wie 
das bei feinen politiſchen Ueberzeugungen natuͤr— 
lich war, die Familie ſtets als den Staat im 
Staate an und hatte es fuͤr Pflicht gehalten, in 
ſich, als in dem Oberhaupte derſelben, den Sei— 
nen ein Urbild ſtrengſter Pflichterfuͤllung aufzu— 
ſtellen. Orthodox in der Politik, aber ein Zoͤg— 
ling der Encyklopaͤdiſten in Sachen der Religion, 
hatte er feine Kinder in einer Gleichguͤltigkeit 
gegen dieſelbe erzogen, welche der Mutter ſtets 
ſchmerzlich geweſen war, ohne daß ſie ſich erlaubt 
haͤtte, den Anſichten ihres Mannes durch die ei— 
gene, abweichende Ueberzeugung entgegen zu tre— 
ten. Ohne den Hinblick auf den Willen Gottes 
oder auf einen Lohn und eine Strafe in einem 
jenſeitigen Leben, hatte der Vater den Kindern 
ſeinen Willen als einzige Autoritaͤt in geiſtigen 
und leiblichen Dingen hingeſtellt, und von ihrer 
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erften Kindheit ab ihnen einzupraͤgen geftrebt, 
daß es keine Einwendungen gegen den vaͤterlichen 
Willen gaͤbe, daß Gehorſam, unbedingte, ſchwei— 
gende Unterwerfung unter den vaͤterlichen Willen, 
die hoͤchſte Tugend eines Kindes ſei. 

Lag darin auf der einen Seite eine deſpoti— 
ſche Haͤrte, ſo machten die Liebe des Barons fuͤr 
ſeine Kinder und die makelloſe Ehrenhaftigkeit 
ſeines ganzen Lebens, ihnen den Vater theuer 
und den Gehorſam gegen ihn in ihrer erſten Ju— 
gend leicht. Ein ruͤckſichtsvoller, treuer Gatte, 
aufopfernd und vorſorglich fuͤr ſeine Kinder, ein 
gerechter Herr ſeiner Untergebenen, huͤlfreich mit 
Rath und That in weitem Kreiſe, gemeinſinnig 
und freundlich gegen den Geringſten, galt er, ob— 
ſchon man ſeinen Eigenſchaften Gerechtigkeit an— 
gedeihen ließ, dennoch bei Allen, welche ihn nicht 
naͤher kannten, fuͤr ſchroff und ſtolz, weil jede 
ſeiner Handlungen den Stempel der ſelbſtherr— 
lichſten Willkuͤr an ſich trug. Dies Gefuͤhl der 
Selbſtherrlichkeit, das ſich in ſeinem Hauſe gel— 
tend machte, gab ſich aber auch nach allen ande— 
ren Seiten kund. Sich den bureaukratiſchen An⸗ 
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ordnungen der Regierung zu fügen, konnte nur 
ſeine Ergebenheit gegen den Koͤnig ihn vermoͤ— 
gen, denn er ſah ſie meiſt als Eingriffe in ſeine 
Rechte, in ſeinen freien Willen an, und ſo kam 
es, daß er in ſeinem Verhaͤltniſſe als Landforſt— 
meiſter ein unerbittlich ſtrenger Beamter ſein 
konnte, waͤhrend er als Gutsbeſitzer ein Gegner 
der Beamtenherrſchaft war und ſich faſt beſtaͤn— 
dig in kleinen Kaͤmpfen gegen die Regierung 
befand. 

Ein ſolcher Vater mußte auf die Entwicklung 
ſeiner Soͤhne, je nach ihren Anlagen, ſehr ver— 
ſchieden wirken. Er hatte dem von Natur ſanf— 
ten und allzu fuͤgſamen Erich eine Art von ſittli— 
cher Haltung gegeben mit der Lehre von der Ach— 
tung, die ein Edelmann ſich ſchulde, mit dem 
Gedanken, daß er einſt berufen ſei, den Familien— 
namen fortzufuͤhren und die Stuͤtze ſeiner Mutter 
und ſeiner Geſchwiſter zu werden. Aber beſtaͤn— 
dig auf des Vaters Urtheil, nicht auf ſein eige— 
nes Urtheil und Gewiſſen hingewieſen, hatte der 
Sohn ſich gewoͤhnt, uͤberhaupt den Maßſtab frem— 
der Billigung an ſeine Handlungen zu legen, 


286 


und die ererbten Anſichten, das Urtheil der Welt, 
zu ſeinem ſchuͤtzenden Paniere zu erheben, ſobald 
er ſich von ſittlichen Conflicten bedroht ſah, die 
zu loͤſen, ihm die in ſolchen Fällen oft unerläß- 
liche Haͤrte und Energie gebrachen. Ohne ſtarke 
Leidenſchaften, wohlwollend und beſonnen thaͤtig, 
war er dazu gemacht, ſich Freunde zu erwerben, 
verſoͤhnend zu wirken und einen ebenen Lebens— 
weg mit ruhiger Sicherheit zu gehen, waͤhrend 
ſein Bruder nach Kaͤmpfen und nach Abenteuern 
ſchmachtete, um in ihnen einen Ableiter zu fin— 
den fuͤr eine Kraft, die der Vater, ſtatt ſie zu 
leiten und nutzbar zu machen, als Fehler angeſe— 
hen und zu brechen getrachtet hatte Aber die 
Menſchennatur iſt gluͤcklicher Weiſe zaͤhe genug, 
ſolchen Mißgriffen nicht zu unterliegen, wenn ſie 
davon auch angetaftet und gefährdet wird. War 
in dem Lieutenant die Faͤhigkeit ſelbſtaͤndigen Ent⸗ 
ſchluſſes durch die vaͤterliche Strenge auch gebro— 
chen, ſo hatte er niemals das Bewußtſein verlo— 
ren, daß ihm damit ein ſchweres Unrecht ange— 
than ſei, und er hatte nie haͤrter davon gelit— 
ten, als in der Stunde dieſes Wiederſehens. 
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Was es gerade ihn koſtete, welchen Beweis 
von Liebe er dem Vater gab, als er ſich zu fei» 
nem Obriſten verfügte, das vermochte fein Brur 
der ihm nicht in voller Staͤrke nachzufuͤhlen. Auch 
der Baron ſah in des Sohnes That nichts als 
die pflichtmaͤßige Suͤhne eines unverantwortlichen 
Leichtſinns Das Einzige, was er Schonendes 
fuͤr ihn zu thun wußte, war, daß er des Vor— 
falls niemals mehr erwaͤhnte. Die Sache war 
abgemacht, wie er es nannte, und bald ward die 
Theilnahme der Familie nach einer anderen Seite 
hin noch lebhafter in Anſpruch genommen. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Gegen die Erwartung des Barons hatte naͤm— 
lich der Graf feine Entlaſſung aus dem Staats- 
dienſte nicht gefordert, vielmehr ſich der neuen 
Regierung zur Dispoſition geſtellt, und von ihr 
die ehrendſte Anerkennung ſeiner bisherigen Dienſte 
mit der Zuſicherung erhalten, daß man dieſer 
Dienſte nicht entrathen, ſondern ihn in ſeinem 
Amte laſſen wolle. Er hatte ſeine Handlungs— 
weiſe als eine ſich von ſelbſt verſtehende betrachtet, 
und ihrer nur in einem Briefe an ſeine Braut 
Erwaͤhnung gethan, waͤhrend der Baron in ihr eine 
Unehrenhaftigkeit erblickte, welche fein Vertrauen 
in den Charakter St Brezan's zerſtoͤrte. 
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Sobald er von Helenen dieſe Mittheilung er: 
halten, war er auf das Gut zuruͤckgekehrt, und 
kaum dort angelangt, hatte er der Baronin er— 
klaͤrt, daß er geſonnen ſei, die Verlobung ſeiner 
Tochter mit dem Grafen aufzuheben. Er habe 
dieſe Verbindung gewuͤnſcht, ſo lange er den 
Grafen als einen Ehrenmann geachtet, in deſſen 
Haͤnden das Schickſal ſeines Kindes wohl gebor— 
gen ſei. Ein Edelmann, der ſeinem Koͤnige die 
Treue, ein Beamter, der ſeinen Amtseid breche, 
ein unloyaler Unterthan koͤnne kein loyaler Gatte 
werden, und werde ſeinem Weibe untreu ſein 
und es verrathen, wie er feinen König verrathen 
in der Stunde der Gefahr. Vor einem ſolchen 
Schickſal die Tochter zu bewahren, halte er fuͤr 

Pflicht, und die Mutter moͤge alſo Helenen mit 
aller noͤthigen Schonung ſeinen Entſchluß be— 
kannt machen. 

Je ruhiger der Baron die Sache nahm, um 
ſo beſtuͤrzter zeigte ſich ſeine Gattin. Sie er— 
ſchrak vor den Folgen eines ſolchen Schrittes. 
Das Aufſehen, welches er machen, die peinliche 


Lage, in die er Helene bringen, die kaum be— 
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kaͤmpften Wuͤnſche und Hoffnungen, welche die 
wiedergewonnene Freiheit in der Tochter auf's 
Neue anregen mußte, ſtellten ſich dem Auge der 
Mutter in ſchneller Reihenfolge dar, und ob— 
ſchon fie ſelbſt die Handlungsweiſe ihres kuͤnfti⸗ 
gen Schwiegerſohnes nicht billigte, machten die 
Freundſchaft fuͤr ihn und die Sorge um Helene 
ſie doch geneigt, hier nicht ſo ſchnell nachzugeben, 
als der Baron es ſonſt von ihr gewohnt war. 
Sie warnte ihn vor gewaltſamen Entſchluͤſſen, 
ſie bat ihn, den Grafen zu hoͤren, ehe er ihn ver⸗ 
damme, und erſt, als alle dieſe Gruͤnde auf ihren 
Gatten unwirkſam geblieben waren, ſprach ſie 
ihm von Helenens Neigung fuͤr den Candidaten 
Brand. Ohne ſich auf Eroͤrterungen einzulaſſen, 
ruͤhmte ſie der Tochter und dem jungen Manne 
die edelſte Entfagung nach, und bemerkte aber doch 
dabei, daß es nothwendig ſei, eine unuͤberſteigliche 
Schranke zwiſchen den jungen Leuten zu errichten, 
ſollte Helenens Zukunft nicht gefährdet werden. 
Ohne ein Wort zu ſprechen, hatte der Baron 
dieſe Erklaͤrung hingenommen und war nachden⸗ 
kend ein paar Male im Zimmer auf und abge⸗ 


291 


gangen. Weit davon entfernt, es ſeiner Frau 
als Vorwurf anzurechnen, daß ſie ihm bisher von 
dieſem Verhaͤltniſſe nie geſprochen, wußte er ihr 
Dank dafuͤr. Es lag in ſeinen Grundſaͤtzen, daß 
Jeder innerhalb des ihm zugewieſenen Bereiches 
ſelbſtaͤndig handeln muͤſſe, und über das Herz 
ihrer Toͤchter zu wachen, war die Aufgabe der 
Mutter, eine Aufgabe, in welcher er gewohnt 
war, ſie ungehindert gewaͤhren zu laſſen. 

Er fragte Nichts, er begehrte keinen naͤheren 
Aufſchluß uͤber dieſe Neigung, es genuͤgte ihm zu 
wiſſen, daß ſie unterdruͤckt ſei und daß ſeine 
Tochter ſich ihrer Eltern werth bewieſen habe. 
Das Einzige, was er zu uͤberlegen hatte, war 
die Art und Weiſe, in welcher man Helenen zu 
Huͤlfe kommen muͤſſe, wobei er die Möglichkeit, 
ſie mit dem Grafen zu verheirathen, jedoch ganz 
außer der Betrachtung ließ. Sein erſter Gedanke 
war, Friedrich zu entfernen. Die Baronin wen— 
dete ein, daß dies unmoͤglich ſei, da der junge 
Mann durch ſeine Studien und ſeinen Erwerb 
an ſeinen Aufenthaltsort gefeſſelt werde, aber 
der Baron erkannte eine ſolche Unmoͤglichkeit 


19 * 


292 


nicht leicht an, wo fie den Intereſſen feiner Fa— 
milie entgegenſtand. 

»Man muß nur die Mittel wollen, wenn 
man den Zweck will!« meinte er, »und hier liegt 
das Mittel ja ſo nahe zur Hand! Erich kann den 
jungen Brand als Reiſegefaͤhrten mit ſich nehmen !« 

»Wird Brand das eingehen?« fragte die Ba— 
ronin. 

»Zuverlaͤſſig! man muß die Form finden, es 
ihm ſo annehmbar zu machen, daß er's nicht 
wohl ablehnen kann. « 

Aber glaubſt Du, daß dieſer Plan Erich will— 
kommen ſein werde? — Ich weiß, es liegt fuͤr 
ihn ein Reiz darin, ſich einmal ganz losgeriſſen 
zu fühlen von allen Banden feiner Jugend!« 


wendete die Baronin abermals ein. 


»Von Erich's Wuͤnſchen kann nicht die Rede 
ſein, wo es ſich um die Ehre und die Ruhe ſei— 
ner Schweſter handelt! Er mag ein ander Mal 
den Reiz der Ungebundenheit genießen, jetzt paßt 
es mir, daß ihn der junge Brand begleitet!« ant= 
wortete der Baron. — Die Baronin verſtummte, 
denn ſie kannte dieſen Ausdruck ihres Mannes. 
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Hatte er einmal erklaͤrt, daß ihm irgend Et- 
was paſſend ſcheine, ſo war dies ein Ausſpruch, 
gegen welchen keine Einwendungen der Familie 
geduldet wurden, und er hielt ſich uͤberzeugt, daß 
ſeine Gattin ſich auch diesmal ſchweigend ſeinen 
Anordnungen fuͤgen und ſie allmaͤhlich als die einzig 
richtigen begreifen lernen werde. Denn wie er 
fuͤr ſeine Gemahlin von Anderen die hoͤchſte Ehr— 
erbietung forderte, ſo verlangte er von ihr die⸗ 
ſelbe auch fuͤr ſich. Aber ſtets fuͤgſam in allen 
Dingen, welche ſie ſelbſt betrafen, ließ ſich in der 
Mutter die Sorge um die Tochter nicht unter— 
druͤcken, und mit der ihr eigenen ausdauernden 
Geduld beſtand ſie darauf, daß es ein Unrecht 
ſei, den Grafen ungehoͤrt anzuklagen und in ſol— 
cher Weiſe eine Verbindung loͤſen zu wollen, von 
der man bisher nach reiflicher Ueberlegung das 
Lebensgluͤck Helenens erwartet hatte. Sie nannte es 
grauſam, ein Maͤdchen erſt alle Schmerzen der Entſa— 
gung durchkaͤmpfen zu laſſen, um es dann auf's Neue 
verbotenen Wuͤnſchen und unerfuͤllbaren Hoffnun— 
gen zu uͤberliefern. Ihre Bitten, ihre Vorſtel— 
lungen brachten es endlich dahin, daß der Baron 
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ſich entſchloß, von dem Grafen eine Erklärung 
ſeiner Handlungsweiſe zu begehren, ehe er ihm 
ausſprach, daß er ſie fuͤr unvereinbar mit den 
Geſinnungen wahrer Ehre halte. Er befahl aber, 
daß Helenens Briefwechſel mit demſelben nicht 
weiter fortgefuͤhrt werden ſolle, bis er eine ihn 
zufriedenſtellende Antwort von ihn empfangen 
haben wuͤrde. Vergebens wendete die Baronin 
ein, daß es ein Werk der Liebe und der Vorſicht 
ſein wuͤrde, Helenen dieſen Zwieſpalt zu erſparen, 
ihr zu verbergen, daß der Vater an der unbe⸗ 
dingten Ehrenhaftigkeit ihres kuͤnftigen Gatten 
zweifle. Vergebens ſtellte ſie vor, daß es ja Zeit 
genug ſei, den Bund zu loͤſen, wenn wirklich 
eine Urſache dazu vorhanden waͤre; der Baron 
blieb feſt bei ſeiner Anſicht. 

»Gerade weil wir von Helenen das Opfer ih⸗ 
rer Neigung begehrten,« ſagte er, »muͤſſen wir 
ihr darthun, daß wir bereit ſind, auch unſere Wuͤn⸗ 
ſche aufzuopfern, falls die von uns getroffene Wahl 
ihr Gluͤck bedroht. Sie muß es einſehen lernen, 
daß wir ſie nur dem untadelhaften Manne geben, ſoll 
ſie einſt von ſich ſelbſt untadelhafte Pflichterfuͤl⸗ 
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lung fordern, foll fie das Zutrauen zu uns be— 
halten, das unſeren Kindern das Gehorchen leicht 
und lieb gemacht hat. Begreife doch, daß es in 
der Familie wie im Staate iſt! Der unverdor— 
bene Menſch hat ja einen Zug zum Glauben und 
zur Unterordnung, das lehrt uns die Geſchichte.« 

»Die Geſchichte?« wiederholte die Baronin im 
Tone beſcheidenen Zweifelns. »Ach die Geſchichte 
hat uns in den letzten Tagen auch gelehrt, daß 
die guten alten Zeiten voruͤber ſind, und daß es 
nicht mehr iſt wie einſt. Die Menſchen wollen 
ja nicht mehr gehorchen!“ 

»Wer hat es dahin gebracht?« rief der Ba— 
ron. »So lange und ſo weit Menſchen auf der Erde 
leben, erzeugten ſie als die natuͤrlichſte Form ih— 
res Zuſammenlebens die Herrſchaft eines Man— 
nes uͤber die Familie, wie uͤber den Staat, und 
dies Verhaͤltniß war und blieb uͤberall foͤrderſam, 


bis die Haͤupter ſich des Vertrauens unwerth 


machten, das man in ſie ſetzte. Das iſt's ja 
gerade! Koͤnnte eines unſerer Kinder mir den 
Vorwurf machen, daß ich meine oder ihre Ehre, 
daß ich ihr Beſtes nicht gewahrt habe, ſo wuͤrde 
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ich in demſelben Augenblicke auf das Recht ver— 
zichten, das ich jetzt auf ihr Vertrauen habe. 
So lange ich es aber noch verdiene, ſo lange 
darf und muß ich fordern, daß ſie mir gehorchen. 
Das weiß Helene auch, danach, ſage ihr, 
moͤge ſie ſich richten. Ich werde die Briefe des 
Grafen, die in der Zwiſchenzeit fuͤr ſie eintreffen, 
ihr aufbewahren und ſie ſoll dieſelben aus meiner 
Hand empfangen, wenn er ſeine Handlungsweiſe 
vor mir vertreten kann.« 

Ign dieſer letzten Wendung ſah die Baronin, 
daß ihre Vorſtellungen nicht unfruchtbar geweſen 
waren, daß ihr Gatte ſelbſt zu wuͤnſchen begann, 
es möge das geſchloſſene Buͤndniß aufrecht er- 
halten werden koͤnnen, und ſich auf die eigenen 
Gründe des ſtrengen Ropaliſten ſtuͤtzend, ſagte 
ſie freundlich: Wenn Du fuͤr Dich, wie Du eben 
ſagteſt, nur ſo lange Gehorſam begehrſt, als Du 
ihn durch Deine Pflichterfuͤllung fordern kannſt, 
ſo entbindeſt Du damit die Voͤlker von dem Eide 
der Treue gegen einen Koͤnig, der des Volkes 
Wohl nicht foͤrdert, lieber Heidenbruck! und der 
Graf hat — — 4 
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»Hat einen warmen Advocaten in Dir ges 
funden!« fiel ihr der Baron in's Wort. »Mag 
einem Volk auch in beſonderem Falle das Recht 
der Selbſthuͤlfe nicht abzuſtreiten ſein, ſo aͤndert 
das Nichts in dem Verhaͤltniſſe des Edelmannes 
zu ſeinem Koͤnige, Nichts in dem Verhaͤltniß des 
Beamteten zu ſeinem Herren. War Graf St. 
Brezan als Geſandter der freiwillige Diener 
feines Koͤniges, fo muß er auch mit feinem Koͤ— 
nige die Folgen der koͤniglichen Handlungsweiſe 
tragen, er muß ſtehen und fallen mit demſelben, 
aber nicht neue Eide ſchwoͤren einem neuen 
Herrn.« | 

»Und wenn er einfähe, daß fein Koͤnig, daß 
er ſelbſt geirrt ?« fragte die Baronin. 

»Wenn St. Brezan einſt einſaͤhe, daß er ſich 
in der Wahl ſeiner Gattin irrte, daß Helene 
nicht iſt, wofuͤr er ſie gehalten — was dann, 
Johanne?« 

Die Baronin ſchwieg. »Wollteſt Du, daß er 
ſie verſtieße? Daß er ſie verantwortlich machte 
fuͤr den Leichtſinn, mit dem er ſie gewaͤhlt? — 
Graf St. Brezan war Herr ſeines Handelns, als 
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er in den Staatsdienſt trat, und wer einen Bund 
eingeht, ſei es mit wem es wolle, wer ſich aus 
freier Wahl einem Anderen oder einer Sache mit 
ſeinem Eide verbindet, der muß dieſen Eid hal⸗ 
ten durch ſein ganzes Leben, denn der Eid iſt 
heilig! 


»Aber die Einſicht des Menſchen kann ſich ja 
aͤndern nach der Eidesleiſtung!« meinte die Ba⸗ 
ronin. 


»Weil ſie das kann, ſo ſollte der Menſch nicht 
Herr werden ſeines Handelns in einem Alter, in 
dem er ſolchen Aenderungen ſeiner Anſichten noch 
unterworfen iſt. Das iſt der Sinn der Vormund⸗ 
ſchaft, und es iſt Thorheit, daß die Geſetze fie für 
alle Menſchen auf daſſelbe Lebensalter ausdehnen. 
Der Unmuͤndige iſt unverantwortlich, ich ſtehe ein 
fuͤr jedes Thun meiner Kinder. Aber jeder Menſch, 
der Mann vor Allem, den das Geſetz muͤndig 
gefprochen hat, der muß ſich ſelbſt als reif erklaͤ⸗ 

ren, indem er ſich keine Aenderungen feines Sin⸗ 
nes mehr geſtattet, indem er eiſern feſt hält an 
ſeinem Glauben, ſeiner Ehre, ſeinem Worte! 
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Und wie Graf St. Brezan dies gethan hat, dar— 
über wollen wir feine Erklaͤrung hören !« 

Mit diefen Worten kuͤßte er die Baronin auf 
die Stirne und die Unterredung hatte ein Ende. 
Es blieb der Mutter uͤberlaſſen, Helenen die An— 
ordnungen des Barons ſo behutſam als ſie wollte 
mitzutheilen. Indeß, trotz aller Vorſicht, konnte 
ſie die Wirkung nicht verhindern, die ſie befuͤrch— 
tet hatte. Mochte ſie auch die Heirath mit 
dem Grafen der Tochter beſtaͤndig als unumſtoͤß⸗ 
lich ſicher darſtellen, mochte ſie ihr mit der hoͤch— 
ſten Achtung von dem kuͤnftigen Gatten ſprechen, 
Helene hielt ſich daran, daß der Vater den Na— 
men des Grafen nicht mehr nannte, ſie hielt ſich 
an der Moͤglichkeit ihre Verlobung aufgehoben zu 
ſehen, um bald wieder ſchoͤnere Hoffnungen daran 
zu knuͤpfen. 

Ehe in jener Zeit der Brief ihres Vaters den 
Grafen erreichen, ehe ſeine Antwort auf dem 
Gute anlangen konnte, mußten faſt vier: 
zehn Tage verfließen, und Wuͤnſche und Hoff— 
nungen, denen wir uns uͤberlaſſen, erzeugen in 
uns nur zu ſchnell den Glauben an die Möglich- 
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keit ihrer Erfüllung. — Helene zweifelte ſchon 
nach wenig Tagen nicht mehr daran, ihre Frei— 
heit wieder zu erlangen, und jetzt geſtand fie ſich, 
was ſie ſich zu verbergen geſtrebt, ſeit ſie des 
Grafen Braut geworden war, daß ſie trotz ihres 
haͤufigen Briefwechſels mit demſelben, ihm nicht 
naͤher gekommen war, als an dem Tage, da ſie 
ſich ihm verlobte. Sie hatte ſich an die Idee ge— 
woͤhnt, als die Gemahlin eines Geſandten kuͤnf— 
tig in Neapel zu leben, und ſich in die aͤußeren 
Verhaͤltniſſe dieſer Stellung ſelbſt mit Luft hinein⸗ 
verſetzt; aber waͤhrend ſich ihre Phantaſie in den 
Reizen des Suͤdens wiegte, des Mannes nur 
wenig gedacht, an deſſen Seite fie das erſehnte 
Italien betreten ſollte. — Weil fie den Grafen 
nie als ihren Verlobten neben ſich geſehen hatte, 
und alle ihre Erinnerungen ſich an Friedrich 
knuͤpften, erweckte jedes Liebeswort in den Brie— 
fen ihres Braͤutigams, in ihr den Gedanken an 
den einzigen Mann, zu dem ſie in ihrem Herzen 
mit ſolchen Worten der Liebe geſprochen, und 
ohne daß ſie es bemerkte, hatte ſich Friedrich's 
Bild in ihre Seele geſchlichen, ſo oft ſie ihrem 
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Bräutigam gefchrieben, bis fie, fich ſelbſt betrü- 
gend, dahin gekommen war, auch den Grafen in 
eine vollſtaͤndige Taͤuſchung über ihre Gefühle 
fuͤr ihn zu verſetzen. 

Jetzt, da dieſer Briefwechſel aufgehoͤrt hatte, 
ſah ſie ploͤtzlich ein, in welcher Verwirrung ſich 
ihr Geiſt befunden, und kam ſich wie erloͤſt vor, 
weil ſie ſich dieſes Zwieſpalts uͤberhoben glaubte. 
Unumwunden ſprach ſie ihren Bruͤdern, ihrer 
Schweſter die Freude uͤber dieſe gluͤckliche Wen— 
dung ihres Schickſals aus, und ſo bereit ſie ſich 
geglaubt hatte, das Opfer ihrer Wuͤnſche zu 
bringen, ſo dankte ſie jetzt Gott, daß es nicht 
mehr von ihr gefordert ward. Sie wagte es wie— 
der, mit Cornelie von Friedrich zu ſprechen, ſie 
fragte nach ihm in den Briefen an die Bruͤder, 
ſie dachte royaliſtiſcher und legitimer uͤber die 
franzoͤſiſche Revolution, als ſelbſt ihr Vater, ſo 
lebhaft wuͤnſchte ſie, den Grafen nicht gerechtfer— 
tigt zu finden. — 

Mit wahrer Sorge ſahen es die Baronin und 
Cornelie, wie ſich Helene wieder ganz und gar 
von dem Gedanken an die ihr beſtimmte Ehe ent— 
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fernte, wie fie es von ſich wies, wenn man fie 
erinnerte, daß der Hinblick auf Friedrich's Familie 
ſie zur Entſagung beſtimmt habe, und daß dies 
Hinderniß obwaltend und trennend zwiſchen ihr 

und dem Geliebten bleiben werde, ſollte ſie auch 
| ihre Freiheit wieder finden. Sie lachte der vor⸗ 
ſichtigen Schonung, mit der die beiden Frauen ſie 
behandelten, und wie man um ſo hoͤher ſchaͤtzt, 
was man zu verlieren gefuͤrchtet hat, ſo umfaßte 
fie jetzt die Ihren mit einer leidenſchaftlichen Zaͤrt⸗ 
lichkeit, ſo genoß ſie die Schoͤnheit des vaͤterlichen 
Landſitzes mit neuer Freude, mit ‚größerem Be 
wußtſein als je zuvor, unermuͤdlich ihr gegenwaͤr⸗ 
tiges Gluͤck zu preiſen, weil ihr die Moͤglichkeit 
einer Hoffnung fuͤr die ferne Zukunft wiederge⸗ 
geben war. 


Achtzehntes Kapitel. 


Es war ein milder Auguſt-Abend, als He— 
lene das Gitter des Parkes oͤffnete, um in das 
Dorf zu gehen. Die tiefſtehende Sonne vergol⸗ 
dete die Gipfel der Baͤume und warf braunroth 
glaͤnzende Lichtſtreifen uͤber das dichte Gras der 
Raſenplaͤtze und auf die braunen, ſtark gefurchten 
Rinden der uralten Eichen und Fichten, deren 
maͤchtige Aeſte weit hinausragten uͤber das kleine 
Eiſengitter, und breite Schatten warfen auf die 
Wieſe, die ſich an den Garten ſchloß. 

Der wuͤrzige Geruch des Thymians, der 
Schafgarbe und des roͤthlich blühenden Baldri⸗ 
ans zog durch die kuͤhler werdende Luft. Nur | 
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langſam ſchwebten die letzten Tagſchmetterlinge 
noch von einer Bluͤthe zur anderen, um die Stelle 
zu finden, auf der ſie zur Ruhe das ſchimmernde 
Fluͤgelpaar zuſammenfalten konnten, waͤhrend 
die Nachtfalter erwachten und die Heuſchrecken 
ihre ſchwirrenden Toͤne erklingen ließen mitten 
durch das Saͤuſeln und Fluͤſtern der Baͤume. 


Ueber die Wieſe fort, an den abgemaͤhten 
Feldern voruͤber, auf denen noch hie und da eine 
Kornblume oder eine rothe Mohnbluͤthe ſich un— 
ter dem Hauch des Abendwindes wiegte, ſchritt 
Helene dem Huͤgel zu, an deſſen Fuße ſich das 
Dorf ausbreitete. 


Athem zu ſchoͤpfen ſtand ſie auf der Hoͤhe 


till und ſchaute zuruͤck. Da lag das Schloß 


ihrer Väter, die alte Burg der deutſchen Ordens⸗ 
ritter, ſtolz und ſonnenbeglaͤnzt im Thale. Statt⸗ 
lich breiteten ſich ſeine vier Fluͤgel um den inneren 
Hof, an allen vier Seiten von niedrigen Thuͤr— 
men mit flacher Bedachung flankirt. Die Bo- 
genfenſter des Remters, den alle Deutſchmeiſter⸗ 
Burgen haben, ſahen praͤchtig und feierlich aus, 
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in den weiten Zwiſchenraͤumen, die fie trennten, 
und die geringe Anzahl der Fenſter nach der Au— 
ßenſeite gab den Mauern das Anſehen maſſen— 
hafter Staͤrke, dem ganzen Gebaͤude den Charak— 
ter gefeſteter Abgeſchloſſenheit. Hatte das Be: 
duͤrfniß ſeiner ſpaͤteren Beſitzer und Bewohner 
auch die innere Einrichtung der Burg gar mannig— 
fach verändert. fo waren ihr doch die breiten, 
prächtigen Steintreppen, die weiten Corridore 
mit rieſigen Kaminen, die großen Hauptſaͤle und 
die tiefen erkerartigen Fenſterbruͤſtungen geblieben, 
die ſie von allen Schloͤſſern der ſpaͤteren Zeit 
auffallend unterſchieden, und der Baron liebte es 
hervorzuheben, daß er ſein Stammſchloß in direc— 
ter Linie aus den Tagen der Ordensmeiſter uͤber— 
kommen habe, deren geachteter, heldenmuͤthiger 
Comthur ſein Ahnherr einſt geweſen war. 

Alle Familientraditionen knuͤpften ſich an dies 
Schloß und an das Gut. Vom Kirchthurme 
herab ſchaute das Bild der Stammmutter, die 
goldene Spinnerin am Kreuze, hell leuchtend zu 
der Burg hinuͤber, in der ſie einſt gelebt, und 
wie in den Tagen der Kindheit blickte Helene 
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kindlich glaubensvoll zu dieſem Wahrzeichen ihres 
Dorfes empor, das ſich auch in dem Wappen 
ihrer Familie wiederfand. 

Die Zeiten, in welcher die Mutter ihr und 
den horchenden Geſchwiſtern die Sage von der 
Schoͤnheit und Liebestreue der armen Spinnerin 
erzählte, zu deren Andenken ihr ritterlicher Gelieb- 
ter die Kirche erbaut, als ſie endlich nach langem 
Harren und nach ſchwerem Dulden ſein Ehege— 
mahl geworden war, traten ihr ſo lebendig vor 
die Seele, als haͤtten ſie geſtern noch Alle lau— 
ſchend und ſtaunend in der großen Kinderſtube 
beiſammen geſeſſen. Wie oft hatte ſie ſich die 
fromme Magd vorgeſtellt, am Wege ſitzend und 
ſpinnend unter dem großen Kreuze, und die 
blauen Augen trocknend mit dem langen blonden 
Haar, um in die Ferne zu ſpaͤhen nach des pil⸗ 
gernden Kreuzritters feſt verſprochener Heimkehr. 
Wie hatte fie ſich gefreut, wenn die Mutter end⸗ 
lich die Ankunft des Ritters geſchildert, und all 
die Herrlichkeit, mit der er das ſchoͤne Lieb dann 
eingeführt in ſeine feſte Burg, und wie der Se- 
gen dieſer treuen Gatten fort und fort geruht 
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auf ihren Kindern und Kindeskindern und immer 
Liebe und Treue gewohnt habe in dieſen Mauern. 
— Es war Helenen die liebſte Geſchichte gewe— 
fen und fie hatte ſich es ſtets ausgedacht, einmal 
auch fo treu in der Liebe zu fein und ſo gluͤcklich 
zu werden, wie ihre heilige Spinnerin am Kreuze. 

Sie mußte laͤcheln und ſeufzte doch auf, als 
erwache ſie aus einem Traume. Daß ſie von 
dem Geliebten laſſen wollen, daß ſie ſich einem 
anderen, ihr faſt fremden Manne verſprochen 
hatte, kam ihr ganz unglaublich oder wie in lang— 
vergangener Zeit geſchehen vor. Sie dachte der 
Kaͤmpfe und Leiden jener Tage, als laͤgen ſie 
viele Jahre hinter ihr, ſo wohlthuend breitete ſich 
der ſanfte Friede der Natur auch uͤber ſie und 
ihr Empfinden aus. In freundlicher Klarheit 
zogen viele andere Erlebniſſe ihrer froͤhlichen Kind— 
heit, ihrer durch keinen Schmerz getruͤbten Jugend 
an ihrem Gedaͤchtniſſe voruͤber und gaben ihr 
Vertrauen zu ihrer Zukunft. Was konnte die 
geprieſene große Welt ihr bieten, das dieſe ſelig 
in ſich befriedigte Ruhe des Herzens aufwog? 
was konnte Italien ihr mehr gewaͤhren, als die 
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Wonne, die aus der Anbetung der gotterſchaffenen 
Natur in ihre Bruſt geſtroͤmt war! 

Mit einem Gefuͤhl des Stolzes und der 
Freude ſchaute fie auf das Schloß und auf die 
Kirche hin. Es that ihr wohl, auf eine lange Reihe 
von Vorfahren ſehen zu koͤnnen, die alle ihre 
Heimath hier gehabt, alle mit ihrem Leben und 
Wirken hier mehr oder minder thaͤtig geweſen 
waren. Es gab ihrem eigenen Daſein einen 
ſicheren Boden, einen inneren Halt. Selbſt die 
Sagen von den Geiſtern ihrer Ahnen, die in dem 
einen nur wenig bewohnten Flügel des Schloſſes. 
umgehen ſollten und an deren fortdauerndes ſpuk⸗ 
haftes Erſcheinen eigentlich kein, Dorfbewohner 
zweifelte, machten ihr Freude, weil ſie bewieſen, 


wie lange und wie feſt die Familie hier zu Haufe 


ſein muͤſſe. Mit tiefer Zaͤrtlichkeit betrachtete ſie 
die Gegend um ſich her, jeden Huͤgel, jede Wieſe, 
auf denen ſie geſpielt, jeden Baum, unter deſſen 
Schatten ſie geruht, jedes Haus, deſſen Bewoh— 
ner fie kannte und in denen fie oft, von der Mut: 
ter geſendet, als ein huͤlfreicher, troſtbringender 
Bote erſchienen und geſegnet worden war. Das 
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Gefühl, dieſem Flecken Erde ganz fo wie ihre Vor— 
fahren anzugehoͤren mit ihrem Sein und Wirken, 
das Gefuͤhl der Heimath und die Liebe fuͤr die— 
ſelbe wurden ploͤtzlich in ihr wach, und mit In— 
brunſt klammerte ſie ſich an dieſe Heimath an, 
als fuͤrchte fie, ihr einſt dennoch entriſſen zu 


werden. 


An einem kleinen Hauſe hart an der Land— 
ſtraße ſtand ſie endlich, nachdem ſie den Huͤgel 
herabgeſtiegen war, ſtille. Ihre Eltern hatten es 
der alten Anna, der treuen Waͤrterin der Hei— 
denbruck'ſchen Kinder eingeraͤumt, die immer noch 
an ihre Pfleglinge die alten Liebesrechte geltend 
machte, und ſie noch immer Du und ihre Kinder 
nannte. Helene guckte durch das kleine, von 
roth bluͤhenden Feuerbohnen und ſchweren Kuͤrbis— 
blaͤttern umrankte Fenſter. Die alte Anna ſaß, 
den Ruͤcken gegen daſſelbe gewendet, eifrig zaͤh— 
lend und gruͤbelnd vor einem Spiele ausgebreite— 
ter Karten. Helene pochte leiſe an die Scheiben, 
um die gute Alte nicht durch einen ploͤtzlichen Zu— 
ruf zu erſchrecken, aber dieſe, in ihr Spiel ver— 
ſunken, blickte nicht empor, bis das Fraͤulein ihr 
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lachend in das Zimmer hineinrief: »Nimm Dich 
in Acht! Anna daß der Vater Dich nicht ſieht, 
Du biſt ſchon wieder bei Deinen Hexenkuͤnſten!« 
Die Alte wendete ſich um, und bot ihrem 
Lieblinge das herzlichſte Willkommen, waͤhrend 
eine helle Freude uͤber ihr gutmuͤthiges Geſicht 
flog. Sie ſah gar ſtattlich aus. Ein großes 
Tuch von dunkelbrauner Seide mit einem breiten, 
in allen Regenbogenfarben ſchillernden Rande, 
war nach der Sitte des dortigen Landvolkes um 
ihren Kopf gebunden, daß kein Haar zu ſehen 
war, und uͤber der Stirne zu einer Rieſenſchleife 
zuſammengeknuͤpft, deren befranzte Enden an bei⸗ 
den Seiten bis zu den Ohren herniederfielen. 
Die großen goldenen Ohrringe, die ihr der Baron 
bei Erich's Taufe einſt gegeben hatte, glaͤnzten, 
als haͤtten ſie eben erſt den Laden des Goldſchmie— 
des verlaflen, und der Rock und die Jacke aus dunk⸗ 
lem Kattun, die ſchwarz ſeidene Schuͤrze und das mit 
vielen Nadeln ſtramm feſtgeſteckte Bruſttuch von 
feiner Wolle, zeigten, daß Frau Anna die Sorg— 
falt fuͤr ihr Aeußeres auch noch in ihrem Alter 
nicht verloren hatte und daß ſie es liebte, unter den 


311 


Dorfbewohnern ihren Wohlſtand und ihre Vor— 
nehmheit als Kinderfrau vom Schloſſe gebuͤhrend 
zur Schau zu tragen. 

Mit froher Haſt war ſie Helenen entgegen— 
gegangen, hatte ihr beim Eintritt in das Zimmer 
den Hut abgenommen, und noch ehe jene ſich 
niederſetzen konnte, ihr die weiße Pellerine feſt— 
geſteckt, aus der die haltende Nadel herausgefal— 
len war. 

Helene dankte ihr. »So wie Du uns Alles 
an den Leib zu nageln pflegteſt, liebe Anna,« fagte 
ſie ſcherzend, »macht es jetzt freilich Niemand mehr, 
aber fuͤr wen legteſt Du die Karten?« 

»Fuͤr mich ſelbſt, Helenchen!« 

»Was wollteſt Du denn wiſſen?« 

»Ob ich es wohl noch erleben werde, wieder 
in das Schloß zu kommen? Denn das hat die 
gnaͤdige Frau mir feſt verſprochen, wenn der 
Erich Kinder hat, ſo wartet ſie kein Anderer als 
ich. 

»Da Erich es jetzt aufgegeben hat, Dich zu 
heirathen, wie er Dir ſtets verſprochen, ſo iſt er 
Dir wenigſtens dieſen kleinen Erſatz ſchuldig!« 
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meinte Helene. Aber, was haben die Karten 
Dir geſagt?« 

»Er wird heirathen in drei Jahren, und zwar ganz 
aus der Naͤhe, und ich werde es mit Gottes Huͤlfe noch 
erleben! antwortete die Alte mit feſter Zuverſicht. 

»Das hoffe ich auch, denn Du biſt ja friſch und 
munter und kannſt es abwarten, wenn es auch 
laͤnger dauern ſollte!« meinte das Fraͤulein, aber 
glaubſt Du denn noch immer an Deine alten 
Karten, Anna? Sie haben Dich ja ſo oft im 
Stiche gelaſſen« 

»Sag das nicht, Helenchen!« bedeutete die 
Waͤrterin. »Es iſt nur, wenn Leute dabei ſind, 
die nicht daran glauben, dann ſchlagen die Kar— 
ten fehl. Wer daran glaubt, dem treffen ſie 
immer zu! ich habe es ja erlebt zehntauſendmal, 
daß ſie Recht behalten haben, wie neulich, wo die 
kleine Lene druͤben vom Schmied, Deine Namens⸗ 
ſchweſter, die mit Dir auf denſelben Tag geboren 
und getauft iſt, doch noch den Muͤller aus Bergen 
bekommen hat, was kein Menſch, ſie ſelbſt nicht 
mehr, gedacht haͤtte. Da lag freilich zwiſchen 
dem Herzbuben und dem Herzkoͤnige faſt die 
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ganze Reihe ſchwarz, immer Pique und Treff zu— 
ſammen, aber drunter und druͤber lagen die 
rothen Aſſe und die Koͤnige auf den beiden Ecken, 
und dann hat's immer keine Noth damit. Sie hat 
mir geſtern den groͤßten Hochzeitskuchen geſchenkt, er 
iſt noch ganz friſch, Du mußt was davon ſchmecken!« 

Da ſie wußte, wie gern die Alte ſie und ihre 
Geſchwiſter bediente und bewirthete, verlangte 
Helene augenblicklich nach dem Kuchen. Anna 
legte eine Serviette über den Tiſch, holte das 
Backwerk und einen Krug Milch herbei und ſetzte 
Teller, Meſſer und Glas mit jener Peinlichkeit, 
zurecht, in der ſich die Gewohnheit fruͤherer puͤnkt— 
licher Dienſtbarkeit mit der Luſt, es einem lieben 
Gaſte angenehm zu machen, ſchoͤn vereinten He— 
lene ließ es ſich nach dem Gange in der Abend— 
luft wohl ſchmecken, und ſah dabei halb ſcherzend, 
halb nachdenklich auf die beiden Paͤckchen ver— 
griffener Karten hin, welche Anna zuſammen ge— 
nommen und neben ſich gelegt hatte, bis ſie end— 
lich forderte, Anna ſolle ihr die Karten legen. 

»Dir?« fragte die Waͤrterin, »Du glaubſt ja 
nicht daran!« 
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Helene lächelte. »Bei des Schmieds Lene 
iſt's ja aber eingetroffen !« ſagte fie. 

»Bis auf's Haar! und auf Tag und Stunde! 
verſicherte die Alte. 

»Nun! ſo leg mir auch die Karten, Anna! ich 
werde ganz ernſthaft ſein, dann trifft's ja zu, wie 
Du meinſt.« | 

Die Alte wußte noch nicht recht, ob ſie Helenen 
willfahren ſolle oder nicht. »Was moͤchteſt Du 
denn wiſſen?« fragte fie, 

»Was ich wiſſen moͤchte? Nun, wie mir's 
gehen wird? « i 

»Das weißt Du ja! Du biſt ja Braut! 
was ſoll Dir noch begegnen, Kind?« 

»Kann denn eine Deirath 0 zuruͤckgehen 20 
fragte das Fraͤulein. 

»Gott bewahre! Helenchen male den Teufel 
nicht an die Wand! So Etwas muß man gar 
nicht in den Mund nehmen!« warnte die Alte 
ganz erſchrocken, und konnte es nicht faſſen, als 
das Fraͤulein lachend verficherte, vom Sprechen 
geſchehe gar kein Ungluͤck und wenn ihr ein ſol— 
ches beſtimmt ſei, ſo wolle ſie es wiſſen. Damit 
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ſetzte fie ſelbſt den Kuchen und das gebrauchte 
Geraͤthe auf die Commode unter dem Spiegel, 
nahm die Karten zur Hand und ſagte: »Ich 
ſchwoͤre Dir's, Anna! ich will daran glauben, aber 
lege mir die Karten und zwar gleich, denn ich 
muß zum Thee zuruͤck ſein!« 

Frau Anna ließ ſich das nicht nochmals ſagen. 
Froh, ihrer Neigung folgen zu koͤnnen, miſchte ſie 
vorſichtig die Karten, ließ Helene viermal abheben, 
und nun begann die Alte, nachdem ſie vorher 
den Tiſch ſorgfaͤltig geſaͤubert hatte, die Blätter 
in wohlgeordneten Reihen neben- und uͤbereinan— 
der auszubreiten. Ueber den Tiſch gebeugt ſah 
das junge Maͤdchen dem Eifer zu, mit dem Anna's 
faltige Haͤnde die Karten ordneten, und mußte 
laͤcheln uͤber den Ernſt, mit dem die Alte dann 
ihr Werk betrachtete. Sie ſchien ſich nicht in 
die Verkuͤndigungen ihres Orakels finden zu koͤn— 
nen, denn ſie tupfte mit dem Finger hin und her 
auf den Karten, ſchuͤttelte bedenklich den Kopf 
und wußte Anfangs offenbar die verſchiedenen 
Gruppen nicht in einen ihr verſtaͤndlichen Zuſam— 
menhang zu bringen, ſo daß ihre Zuſchauerin un— 
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geduldig wurde und ſchon zwei Mal ein: Nun 
Unna?« gerufen hatte, ehe dieſe ihre Forſchungen 
beendete. 

Endlich richtete fie den Kopf auf, ſtuͤtzte den 
Ellenbogen des linken Armes auf den Tiſch, 
lehnte die Wange auf die Hand und mit der 
Rechten auf die Karten zeigend ſagte ſie: »Die 
Karten liegen ſonderbar, Helenchen! Da ſind 
erſt um Coeur Zehn, um's Vaterhaus, die vier 
Vieren, die Kreuzwege, die zeigen in die weite 
Welt, und Du wirſt weit herum kommen und auf 
große Reiſen gehen!« 

»Damit incommodire Dich nicht!« rief Helene, 
»darauf leiſte ich Verzicht. Ich danke Gott, daß 
ich hier bleiben werde !« 5 | 

»Hier bleiben? wie ſoll das zugehen, Kind? 
— Da ſteht ja der Coeur Bube dicht an der 
Coeur Zehn, nur der Vater ſteht dazwiſchen,« 
ſagte die Alte, aber freilich die ſchwarzen Sie 
benen liegen drüber und drunter und —« 

»Was bedeutet das?« 

»Das bedeutet Thraͤnen, viele Thraͤnen, und 
all' die ungleichen Zahlen ſind auch nicht gut! 
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Es liegt ſchon Kummer hinter Dir — und auch 
noch welcher vor Dir!« 

Helene wollte lachen, aber es ging ihr nicht 
von Herzen, das glaubens- und ſorgenvolle We— 
ſen ihrer Waͤrterin befing ihr den Sinn. Weil 
unſere Zukunft uns jo undurchdringlich iſt, hat 
jeder Blick auf dieſelbe fuͤr uns etwas unheim— 
lich Myſtiſches, wir moͤchten fie ſchauen und zit⸗ 
tern vor ihrem Anblicke wie vor dem Begegnen 
eines Doppelgaͤngers; und ein Doppelgaͤnger iſt 
ſich auch der Menſch, mag er ſich in der Vergan— 
genheit betrachten oder ſich ſein Weſen in zukuͤnf— 
tigen Verhaͤltniſſen vorzuſtellen ſtreben. Er wird 
ſich ſpukhaft auf die eine wie auf die andere 
Weiſe. Denn wie nur der Augenblick ſein eigen 
iſt, ſo iſt der Menſch nur er ſelbſt in dieſem Au— 
genblicke und vorher und nachher oft ein ganz 
Anderer. Mit einer Spannung, welche ſie ſich 
nicht erklaͤren konnte, mit einem Ernſte, der ihr 
ſelbſt komiſch duͤnkte, hoͤrte Helene der Karten— 
legerin zu. Und mit einem Tone, den die Alte 
nicht glaͤubiger begehren konnte, fragte das junge 
Maͤdchen: 
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»Wird der Kummer vorübergehen % 

„Ja! er wird! denn die rothen Affe, die ja 
auch der Lene Gutes brachten, haben ihn zwiſchen 
fich !« | 

»Aber wird er lange dauern ?« forfchte He— 
lene, immer tiefer hineingezogen in den Wunder— 
glauben, der ſich in ſolchen Augenblicken auch rei— 
ferer und feſterer Naturen zu bemaͤchtigen weiß, 
und der aus dem Beduͤrfniß des Menſchen ent— 
ſpringt, an einen Zuſammenhang zwiſchen ſich 
und den geheimnißvollen Kraͤften zu glauben, 
welche er wirkſam ſieht, wohin er ſeine Blicke 
wendet. | 

Die Alte antwortete nicht gleih. Sie zählte 
und zählte, ihr Geſicht wurde immer heiterer, 
ploͤtzlich rief ſie: »Das iſt mir noch nie begegnet, 
ich habe mich verzaͤhlt. Es liegen vierzehn Kar— 
ten in der Oberreihe, die letzte muß herunter, 
nun kommt Alles anders! Dann kommt der 
Coeur Bube gleich an's Vaterhaus, die ſchwarzen 
Siebenen kommen dahinter, und vor Dir, ganz 
nahe vor Dir liegt Nichts wie reine rothe Freude! 
Da ſei Gott fuͤr gedankt!« 
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Sie ſchlug frohlockend die Hande zufammen 
und auch Helenens Geſicht hatte ſich aufgehellt. 
»Sind nun die Reiſen fort?. fragte ſie lebhaft. 

»Nein! Die ſtehen feſt!« 

»Und nun ſteht Nichts mehr zwiſchen mir 
und meinem Liebſten?« forſchte ſie ſcherzend wei— 
ter, und doch jeder erwuͤnſchten Kunde zu glau— 
ben bereit. 

»Nicht das Geringſte! es ſollt' mich gar nicht 
wundern, kaͤm' er gleich hier herein!« 

»Ach! Anna! wenn er das thaͤte!« jauchzte 
Helene und nahm die alte treue Seele bei dem 
Kopfe, ihr Geſicht mit herzlichen Kuͤſſen bedeckend, 
und ſie im Kreiſe herumdrehend, daß ihr faſt das 
ſeidene Tuch vom Kopfe fiel und ſie Noth hatte 
ſich auf den Beinen, und das Tuch auf ihrem 
Haupte zu erhalten Lachend und nach Athem 
ſuchend wehrte ſie den Liebling von ſich ab, da 
klang ein Poſthorn durch das ſtille Dorf, ein 
Wagen rollte heran. — | 

— »Das iſt er!« rief die Alte; fie und das 
Fraͤulein eilten ſcherzend an das Fenſter, und kaum 
hatte Helene den Kopf hinausgebogen, als der 


320 


Reiſende fie erblickte und ſich mit lebhafter Be— 
wegung von ſeinem Sitze erhob. 

„Halt! Halt!« befahl er dem Poftillen, fo 
daß der Diener ſich verwundert umwandte, aber 
noch ehe er abſteigen konnte, nach dem Befehle 
ſeines Herren zu fragen, hatte dieſer mit leichtem 
Sprunge den Wagen verlaſſen und im naͤchſten 
Augenblicke befand er ſich ſchon an Helenens 
Seite. »Der Graf!« rief dieſe erbebend, huͤllte ihr 
Geſicht in ihre Haͤnde und ſank todtenbleich in 
die Arme ihrer Waͤrterin zuruͤck. 

Das Alles war das Werk eines Augenblickes. 
Erſchreckt trugen der Graf und Anna die Ohn— 
maͤchtige auf das Canapee Der Graf hielt neben 
ihr knieend, ihren Kopf in ſeinem Arme, er ſtrei— 
chelte ihre kalten Haͤnde, er rief dem Diener, ihm 
ſein Neceſſair zu bringen, er rieb ihr die Schlaͤfe, 
die Alte uͤberbot ſich in verſtaͤndiger Sorglichkeit, 
aber es waͤhrte eine lange Weile, ehe der erſte 
tief aufathmende Seufzer Helenens Lippen ent— 
floh, ehe ſie die Augen oͤffnete. Als ſie den Gra— 
fen erblickte, brach ſie in heftiges Weinen aus. 

»Das wird ihr gut thun, gnaͤdiger Herr!« 
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fagte Anna, die, obſchon ihr die Beſtuͤrzung und 
die Angſt des Grafen leid thaten, ſich doch freute, 
daß Helene einen ſo zaͤrtlichen Braͤutigam bekom— 
men habe. »Laſſen Sie ſie nur weinen. Sie hat 
ſich gar zu ſehr auf ihren Braͤutigam gefreut und 
nun kam es ſo ploͤtzlich!« 

»Wer ſind Sie, liebe Frau? und wie kam das 
Fraͤulein hieher?« forſchte der Graf. 


»Ich ?« fragte die Alte wie verwundert, daß er fie 
nicht kenne Ich bin ja die Kinderfrau vom Schloſſe! 
zu Eurer Gnaden Befehl! und die Herrſchaft hat 
mich, Gott ſei Dank! nicht vergeſſen. Fraͤulein 
Helenchen kommt oft in's Dorf und zu mir, gnaͤ— 
diger Herr! und ſie war auch ganz wohl und 
munter, gnaͤdiger Herr! die Kinder ſind ja, Gott 
ſei Dank! auch alle kern geſund; ſie war ganz 
friſch und munter!« 


»Aber woher dieſe ploͤtzliche Ohnmacht, liebe 
Frau? | 

»Wie ich Euer Gnaden fagte! Bloß die 
Freude. Sie aß hier von dem Kuchen und ließ 


ſich Karten legen und wie ich ihr fagte, daß 
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Nichts mehr ſtehe zwiſchen ihr und ihrem Liebſten, 
da war ſie ganz außer ſich vor Freuden und 
drehte mich im Zimmer herum, daß mir der Kopf 
nur ſo wackelte, und gerade da ſind der gnaͤdige 
Herr angelangt und das muß ſie ſo uͤberkommen 
haben, denn allzu große Freude wirft auch den 
Staͤrkſten um!« 


Mit eigenthuͤmlichem Behagen horchte der 
Graf dem Geplauder der Waͤrterin, waͤhrend ſeine 
Augen unverwandt auf feiner Braut verweilten 
und er ihre Haͤnde in den ſeinen hielt. Er 
wagte nicht ſie an ſich zu ziehen, ſondern hielt 
ſie wie ein Kind in ſeinem Arme, und um ihr 
Zeit zu goͤnnen ſich zu erholen und zu ſammeln, 
verließ er das Zimmer mit der Bitte, man moͤge 
ihn zuruͤckrufen, ſobald Helene ſich wohl genug 
fuͤhle, auf das Schloß zu fahren. 


Kaum hatte er ſich entfernt, da richtete ſich 
das Mädchen langfam empor, ſchaute mit ſcheuen, 
unruhigen Blicken um ſich her, als muͤſſe ſie ſich 
erſt zurecht finden, ſich auf ſich ſelbſt beſinnen, 
griff dann nach der Hand der alten Frau und 
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fie feſt druͤckend flüfterte fie: »Deine Karten 
fügen, Anna! wirf fie fort!« 

Das aber hieß Anna in ihrem Glauben kraͤn— 
ken, deſſen Berechtigung ſich nach ihrer Anſicht 
gerade in dieſem Augenblicke ſo unwiderleglich be— 
waͤhrt hatte Sie war uͤberzeugt, Helene halte 
die Ankunft des Braͤutigams fuͤr ein Traumgebild 
ihrer Bewußtloſigkeit, und jede Erklaͤrung ver— 
ſchmaͤhend, wo die Thatſachen fuͤr ſie ſprachen, 
oͤffnete ſie die Thuͤre, um den Grafen zum Ein— 
tritt zu noͤthigen. 

Als dieſer ſeine Verlobte in aller ihrer Schoͤn— 
heit vor ſich ſtehen ſah, da hielt er ſich nicht laͤn— 
ger. Mit der Lebhaftigkeit eines Juͤnglings eilte 
er auf fie zu und ſchloß fie mit dem Ausruf: 
„Helene! theure, liebe Helene, wie gluͤcklich macht 
mich Ihre Freude!« an fein Herz, ſie mit ſeinen 
Kuͤſſen bedeckend. 

Wie ſie in den Wagen gekommen war, was 
der Graf zu ihr auf dem Wege nach dem Schloſſe 
geſprochen, was fie ihm geantwortet hatte, wußte 
Helene ſpaͤter ſich ſelbſt nicht mehr zu ſagen. 
Der Umſchwung ihrer Empfindungen war zu 
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plotzlich geweſen, und keiner Ueberlegung, kaum 
ihrer Sinne maͤchtig, hatte ſie ſich willenlos der 
Zaͤrtlichkeit des Grafen uͤberlaſſen, dem ſie ſelbſt 
mit ihrem Worte das Recht zu derſelben gege— 
ben hatte. Aber jetzt erſt, erſt in dieſem Augen: 
blicke fing ſie an zu ahnen, was ſie damit gethan, 
zu ahnen, was es heiße, die Liebesbeweiſe eines 
ungeliebten Mannes zu ertragen, und dieſer bittere 
Schmerz reifte in der kindlichen Jungfrau ploͤtzlich 
das Bewußtſein des Weibes, ohne ihr die Kraft 
des Weibes zu geben, das ſelbſthandelnd keine 
Schwierigkeiten kennt, wo es gilt, ſich vor Er— 
niedrigung und Unwahrheit zu ſchuͤtzen. 
Verzweiflung im Herzen langte ſie auf dem 
Schloſſe an, ohne daß Jemand bemerkte, was in 
ihrer Seele vorging. Der Graf hielt ihr Schwei- 
gen, ihr ſcheues Weſen, ihre Thraͤnen fuͤr die 
Folgen ihrer Ueberraſchung, fuͤr eine Schuͤchtern⸗ 
heit, die ihn, den Weltmann, an ſeiner Braut ent⸗ 
zuͤckte. Die Baronin war erfreut, weil St. Bre- 
zan's perſoͤnliche Ankunft ihren Wuͤnſchen begeg⸗ 
nete, auch Cornelie hielt es fuͤr die Ruhe ihrer 
Schweſter foͤrderlich, daß ihrer hoffnungsvollen 
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Spannung ein Ziel geſetzt ward, und der herz— 
liche Willkomm dieſer beiden Frauen ließ den 
Grafen die Zuruͤckhaltung des Vaters weniger 
empfinden. 


ine 
N 


Reunzehntes Kapitel. 


Faſt niemals geſtalten die Verhaͤltniſſe ſich in 
der Weiſe, die man erwartet hat. Mögen Ber- 
ſtand und Phantaſie ſich mit ihnen noch ſo lange 
beſchaͤftigt, mag man alle Wahrſcheinlichkeiten 
noch ſo vorſichtig berechnet haben, der Daͤmon 


des Zufalls weiß unſere Vorausſicht zu Schanden 


zu machen und Combinationen zu erzeugen, die 
wir nicht erdenken konnten und die alle unſere 
Vorſaͤtze und Grundſaͤtze mit einem Stoße in die 


Liuft ſchnellen. 


Der Baron hatte es, wie er den Grafen 
kannte, für möglich gehalten, daß derſelbe es vor— 
ziehen werde, ſich muͤndlich ſtatt ſchriftlich gegen 
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ihn zu erklären; aber er hatte erwartet, daß er 
in dieſem, ihm nicht erwünfchten Falle doch min: 
deftens feine Ankunft melden werde, und ſich vor— 
genommen, ihm dann entgegenzufahren, die Un— 
terredung am dritten Orte abzumachen, und je 
nach ihrem Erfolge, ſchonend fuͤr beide Theile die 
weiteren Schritte zu thun. Daß St. Brezan 
ſich gleich nach Empfang ſeines Briefes auf den 
Weg machen, daß er zwoͤlf Stunden fruͤher auf 
dem Gute eintreffen werde, als die Meldung ſei— 
nes Kommens, daß er Helenen im Dorfe begeg— 
nen, die Ohnmaͤchtige in ſeinem Wagen als ſeine 
Braut in's Schloß geleiten werde, das war ein 
Zuſammentreffen von Umſtaͤnden, welches auch 
der Scharfſinnigſte nicht vorauszuſehen vermochte. 

Die unbefangene Weiſe, mit welcher der 
Graf ſich einfuͤhrte, ſein ſcherzendes: »Ich hoffe, 
daß Sie mich nicht auch für einen Ufurpator hal— 
ten, mein theurer Freund! weil ich ſo unerwartet 
gekommen bin, die Rechte zu vertheidigen, welche 
Ihre Freundſchaft und Helenens Vertrauen mir 
gegeben haben!« mißfielen dem Baron. Er fand ſie 
leichtſinnig. Aber dem Gaſtfreunde, der fein Haus 
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betreten hatte, Dies auszufprechen, hielt ſeine Ach⸗ 
tung vor dem Gaſtrecht ihn zuruͤck, und er be— 
gnuͤgte ſich, ihm zu erwiedern: »Sie ſind mir 
dreifach willkommen, lieber Graf! wenn es uns 
gelingt, uns zu verſtaͤndigen!« 

»Das wird mit wenig Worten leicht gethan 
ſein!« verſicherte St. Brezan. »Sobald ich von 
der Guͤte der Frau Baronin Gebrauch gemacht 
und mich auf meinem Zimmer von dem Staube 
der Reiſe befreit habe, ſtehe ich Ihnen fuͤr die 
Eroͤrterung zu Dienſte, die ſicher kuͤrzer ſein wird, 
als eine Debatte in den Kammern, denn Sie 
werden mir bald zugeben, daß man ſich dem 
fait accompli zu fuͤgen habe.« 

Damit entfernte er ſich und ließ die Familie 
in einer unbehaglichen Stimmung zuruͤck. Die 
Baronin, welcher jede Miene ihres Gatten ver— 
ſtaͤndlich war, ſah deutlich was in ihm vorging, 
ohne daß ſie es wagte, die Art des Grafen zu 
vertreten oder den Vorſchlag zu machen, der Ba— 
ron moͤge, wie die Verhaͤltniſſe ſich jetzt einmal 
geſtaltet haͤtten, die ganze Sache auf ſich beruhen 
laſſen; denn ſich durch Andere in feinen Entichlüf- 
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jen beſtimmt zu fühlen, war ihrem Gemahl fo 
unerträglich, daß der geringſte Verſuch einer Ein- 
wirkung ihn um ſo feſter auf der eigenen Anſicht 
beharren machte. Indeß in ihm ſelbſt hatte ein 
Kampf begonnen. So ſehr auch gerade in dieſem 
Augenblicke ſein Zutrauen gegen St. Brezan er— 
ſchuͤttert war, ſo widerſtrebte es ſeiner Anſicht 
von dem Schicklichen und Wuͤrdigen, jetzt dem 
Manne, der bereits vor den Augen der ganzem 
Dienerſchaft die Rechte von Helenens Braͤutigam 
behauptet hatte, feindlich entgegenzutreten und 
ihn, den Edelmann, durch die Auflöfung der 
Verlobung in eine ſeinem Stande und ſeinen 
Verhaͤltniſſen gleich unangemeſſene Lage zu ver— 
ſetzen. Er verwuͤnſchte die Eilfertigkeit des Gra— 
fen, er verwuͤnſchte den Zufall, der ſeine Tochter 
in das Dorf gefuͤhrt hatte, und ging noch ver— 
drießlich nachdenkend in den Zimmern auf und 
nieder, als der Graf bereits zuruͤckkehrte, und ſich 
mit der Verſicherung dem inzwiſchen hergerichte— 
ten Theetiſche naͤherte, daß er ſich auf der ganzen 
Reiſe des Augenblickes gefreut habe, in dem er 
ſich zum erſten Male als ein Glied der Familie 
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in dem Kreiſe der Baronin befinden wuͤrde. Die 
Herzlichkeit der Mutter, die Sicherheit des Gra— 
fen waren neue druͤckende Feſſeln fuͤr den Willen 
des Barons, und als St. Brezan ſich dann be— 
haglich niederſetzte und heiter ſagte: »Laſſen Sie 
uns nun, mein verehrter lieber Freund! unſere 
große Streitfrage friedlich ſchlichten!« ward dieſe 
Weiſe, die Dinge zu behandeln, dem Baron un— 
ertraͤglich. | 

»Ehrenſachen, wie diefe,« ſagte er mit ableh— 
nendem Tadel, »ſind zu wichtig, um in den Be— 
reich der Frauen gebracht zu werden. Sie wer— 
den mich verbinden, Graf! wenn Sie mich ſpaͤter 
auf mein Zimmer begleiten wollen!« 

Dieſe Zuruͤckweiſung mußte den Grafen ver— 


letzen. Er ward ploͤtzlich ernſthaft, aber weit ent— 


fernt, den Forderungen ſeines Wirthes nachzu— 
geben, rief er: »Im Gegentheil! es handelt ſich 
hier um meine Rechtfertigung nicht nur vor Ihnen, 
ſondern vor Helenen, Herr Baron! und Sie 
werden mir geſtatten muͤſſen, mich hier in ihrer 
Gegenwart uͤber mein Handeln auszuſprechen, da 
Sie aus demſelben Veranlaſſung genommen 
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haben, mir Helenens Briefe zu entziehen, ja mir 
meine Braut verſagen zu wollen!« 

Damit ruͤckte er naͤher zu Helene heran, nahm 
ihre Hand und fragte: »Nicht wahr, Helene? 
Sie haben nicht an mir gezweifelt, und Sie wuͤn— 
ſchen, daß ich mich in Ihrer Gegenwart uͤber 
meine Handlungsweiſe erklaͤre?« 

Helene, mehr noch als die Mutter und Cor— 
nelie gepeinigt durch dieſe Scene, ſah den Vater 
an, als wolle ſie ſeine Entſcheidung fordern, der 
Graf aber wartete dieſe nicht ab. »Laſſen Sie 
mich denn ſagen, lieber Baron!« erklaͤrte er, »daß 
ich Ihre Bedenken von Ihrem Standpunkte aus 
vollkommen begreiflich finde. Ich wuͤrde wie Sie 
urtheilen, ich wuͤrde ganz nach Ihrer Anſicht ge— 
handelt haben, waͤren meine, unſere Verhaͤltniſſe 
nicht gerade weſentlich verſchieden! Waͤre fuͤr 
mich in Frankreich zulaͤſſig, was in Ihrem Vater— 
lande Ihnen eine gebotene Pflicht erſcheint und 
ſein mag!« 

»Das gerade iſt der Punkt, den ich beftreitel« 
rief der Baroß, »die Pflicht der Ehre iſt überall 
dieſelbe.« 
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»Das iſt fie nur bedingungsweiſe, werther 
Freund! Sie hier in Preußen, die Sie in einem 
abſoluten Staate leben, übernehmen mit dem 
Huldigungseide, mit dem Beamteneide eine Pflicht 
und — verzeihen Sie mir den Ausdrud — eine 
Art von Knechtſchaft!« 

Der Baron fuhr auf und wollte eine Ein— 
wendung machen, der Graf ließ es nicht dazu 
kommen. »Ich ſage eine Art von Knechtſchaft,« wie— 
derholte er, »weil es darauf ankommt, in ſolcher 
Streitfrage die Saͤtze auf die Spitze zu ſtellen. 
Der Diener eines abſoluten Herrſchers, deſſen 
Wille, wie hier bei Ihnen in Preußen, das allei— 
nige Geſetz iſt, der Diener eines ſolchen Fuͤrſten 
giebt mit dem Beamteneide ſein eigenes Urtheil, 


ſeine Anſicht, und damit auch natürlich die Frei— 


heit ſeines Handelns auf, denn er ſchwoͤrt ſich 
zum Werkzeug des einzigen Willens, der im 
Staate Geltung hat. Dieſen hoͤchſten Willen zu 
tadeln, ihn nicht anzuerkennen, ſich ſeinen Anord⸗ 
nungen zu widerſetzen, iſt fuͤr den Beamten Eid— 
bruch — — und deſſen habe ich mich nicht ſchuldig ge- 
macht, denn ſolchen Eid würde ich nie geleiftet haben !« 
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Die Züge des Barons waren immer duͤſterer 
geworden, ſeine Frau ſah beſorgt bald zu ihm, 
bald zu dem Grafen hinuͤber und erbleichte, als 
ihr Gemahl mit kaltem Tone fragte: »Meinen 
Sie mir einen Vorwurf damit zu machen, daß 
die Erfuͤllung dieſes Eides mir hoͤchſte Ehren— 
ſache ift?« 

»Nimmermehr!« rief der Franzoſe, der es 
fühlte, daß er zu weit gegangen war, »aber ſchon . 
jetzt muͤſſen Sie mir zugeſtehen, daß unſere Ver— 
haͤltniſſe verſchieden ſind, daß alſo auch unſere 
Pflichten, unſere Handlungsweiſe verſchieden ſein 
muͤſſen. Das abſolute Koͤnigthum iſt fuͤr Frank— 
reich eine Unmoͤglichkeit geworden. Ob wir dies 
als ein Gluͤck, als ein Ungluͤck fuͤr das Land be— 
trachten muͤſſen, gilt hier gleich — die Thatſache 
iſt da. Die Revolution hat fuͤr alle Zeit der 
Nation das Recht erobert, geſetzgebend und ſich 
ſelbſt vertretend neben dem Koͤnige zu ſtehen. 
Frankreich iſt conſtitutionell. Das Volk erkennt 
in ſeinem Herrſcher den Schuͤtzer der Geſetze, es 
ſchwoͤrt ihm Treue als ſolchem, aber es giebt da— 
mit ſein Recht nicht auf, uͤber die Erhaltung der 
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Geſetze zu wachen, fein Recht nicht auf, den Kö- 
nig in ihrer Ausuͤbung zu controliren, denn es 
ſteht als ſelbſtaͤndige Macht neben dem Throne. 


Der Eid in einem conſtitutionellen Staate iſt die . 


feierliche Unterzeichnung eines Contractes, der nur 
Dauer haben kann, ſo lange beide Theile ihn er— 
fuͤllen. Karl der Zehnte hat nach meiner Ueber— 
zeugung den Contract gebrochen, er hat die Ver— 
faſſung angetaſtet, er — —« 

»Wer iſt der Richter uͤber ihn?« fragte der 
Baron mit dem Tone geringſchaͤtzenden Tadels. 

»Die Majoritaͤt der Volksvertreter, die oͤffent— 
liche Meinung!« ſagte der Graf beſtimmt. 

»Eine oͤffentliche Meinung, deren Allmacht aus 
Millionen kaͤuflicher Seelen und Millionen von 
Nullitaͤten beſteht, die wollen Sie, Sie Graf St. 
Brezan! erkennen als Richter uͤber einen legitimen 
Herrn? « 

»Ich erkenne die oͤffentliche Meinung vielleicht 
mit Widerſtreben als meinen Herrn an, aber ich er— 
kenne fie als letzte Inſtanz für einen conſtitutio— 
nellen Staat, und wollte ich es nicht, ich muͤßte 
es thun — denn die Gewalt der öffentlichen 
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Meinung ſteht als Thatſache in Frankreich vor 
uns da. Haͤtte die oͤffentliche Meinung ſich gegen 
mich in der Verwaltung meines Amtes ausge— 
ſprochen, ſo haͤtte ich es verlaſſen muͤſſen. Der 
Koͤnig ſelbſt wuͤrde gezwungen worden ſein, mich 
zu entfernen, waͤre er perſoͤnlich auch von meiner 
Unſchuld uͤberzeugt geweſen. Jetzt forderte die 
oͤffentliche Meinung ſeine Entfernung — und wie 
er ſich dieſer Gewalt fuͤgen muͤßte, fuͤge ich mich 
ihr, ganz abgeſehen davon, daß uͤberhaupt von 
Fuͤgſamkeit nicht mehr die Rede ſein kann vor 
der vollendeten Thatſache. Selbſt der Arm eines 
Titanen haͤlt den Gang der Weltgeſchichte nicht 
zuruͤck in ihrem Laufe. Folgerechte Ereigniſſe haben 
Napoleon zerſchmettert, Ludwig den Achtzehnten 
erhoben, Karl den Zehnten geſtuͤrzt, dem Herzoge 
von Orleans die Koͤnigswuͤrde in die Haͤnde ge— 
worfen — — auf wie lange, das wird die Zeit 
uns lehren, das werden ſeine Handlungen bedin— 
gen. Jetzt verlangte das Volk, jetzt verlangte 
Frankreich nach dem Buͤrgerkoͤnige Louis Philipp, 
die Majoritaͤt iſt zufrieden geſtellt durch ihn, und 
gegen dieſe ſich aufzulehnen, das allein iſt Mein— 
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eid in einem conſtitutionellen Staate. Den Dienſt 
in ſolcher Kriſis zu verlaſſen, waͤre Mangel an 
ſich ſelbſtverlaͤugnender Vaterlandsliebe, waͤre 
fruchtlos und unklug geweſen gegenuͤber dem 
fait accompli !« 

Er hatte mit Ernſt und mit großer Wärme 
geſprochen, nun wendete er ſich Helenen zu und 
ſagte plotzlich mit ganz veraͤndertem Tone: »Nicht 
wahr, theure Helene! Sie ſtimmen mir bei, und 
die Lehre von dem fait accomplı wird Ihnen ein— 
leuchten, denn Sie giebt Ihnen unwiderſtehliche 
Waffen gegen mich in Händen. Vor dem fait 
accompli werden Sie mich immer fuͤgſam finden, 
in der Ehe wie im Staate, und da Sie mir fort- 
an alle Frauen der Welt erſetzen, ſo wird meine 
ſchoͤne Helene auch ewig der Majoritaͤt mir ge— 
genuͤber ſicher fein !« 

Er hatte, ſo maͤchtig er des Deutſchen war, 
die ganze Unterredung franzoͤſiſch gefuͤhrt. Das 
gab ihm, ob geſucht ob zufaͤllig, einen bedeuten— 
den Vortheil uͤber ſeinen Gegner, denn die ferti— 
gen Phraſen, welche das öffentliche, politiſche Le— 
ben der Franzoſen erzeugt hatte, boten ſich ihm 
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willig dar, und die anmuthige Galanterie, mit 
der er von der Discuſſion ſich ſchnell wieder zu 
ſeiner Verlobten zuruͤckwendete, machte auf dieſe 
und auf die anderen Frauen einen angenehmen 
Eindruck. Zum erſten Male gefiel der Graf Hele— 
nen, zum erſten Male faßte ſie Zutrauen zu ihm, 
weil ſeine biegſame Weltanſchauung ihr neben der 
Starrheit ihres Vaters mild und verſoͤhnlich vor— 
kam. 

Sie reichte ihm die Hand, der Graf kuͤßte 
dieſelbe, und waͤhrend der Baron ſich anſchickte, 
mit den edeln, aber ſchweren Waffen ſeines legiti— 
men Glaubens das Unrecht darzuthun, welches 
in der Anerkennung des lait accompli liege, eben 
weil es ein ſolches ſei, ſah er ſich gezwungen, 
hier in ſeinem Privatleben, in dem ihm Naͤchſten, 
Theuerſten, in ſeiner Familie, die Gewalt der er— 
fuͤllten, beſtehenden Thatſache gegen ſeine Anſicht 
gelten zu laſſen. Er fuͤhlte, er habe jetzt noch 
die Moͤglichkeit ſeine Tochter dem Grafen, deſſen 
Geſinnung ihm nicht zuſagte, zu verweigern, er 
konnte ſogar auf ihren Gehorſam, auf die mehr 
oder weniger ſchnelle Fuͤgſamkeit ſeiner Gattin 
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rechnen. Niemand konnte ihn tadeln, er achtete 
auch fremden Tadel nicht, wo es nach einer 
Ueberzeugung zu entſcheiden galt — und doch 
folgte er dieſer Ueberzeugung nicht, weil die Nach— 
theile, die Unbequemlichkeiten, welche ſolches Han— 
deln fuͤr den Augenblick herbeigefuͤhrt haben wuͤr— 
den, ſich ihm zu deutlich aufdraͤngten. Der ſtarre 
Vertreter unwandelbarer Grundſaͤtze fügte ſich zum 
erſten Male der ihm ſo veraͤchtlichen Lehre von der 
Gewalt der erfuͤllten Thatſache, aber er that es 
mit Schmerz. | \ 

» Frankreich hat ſich nicht Gluͤck zu wuͤnſchen,« 
ſagte er, »daß es zu ſolchen Doctrinen ſeine Zu— 
flucht nehmen muß, ſich vor der Wiederkehr der 
Anarchie zu wahren, und ich beklage Sie, ich be— 


klage jeden Edelmann, der gezwungen iſt, ſie zu 


den ſeinigen zu machen. Ich freue mich, daß 
unſerem Volke eine andere Straße vorgezeichnet 
iſt, denn ich fuͤr mein Theil wuͤrde mich durch 
Nichts in der Welt bewegen laſſen, einem confti- 
tutionellen Staate zu dienen, und mich und meine 
Handlungen dem beſtechlich grillenhaften, millio— 
nenkoͤpfigen Phantome zu unterwerfen, das man 


339 


die öffentliche Meinung nennt. — Die öffentliche 
Meinung !« wiederholte er nochmals ſpoͤttiſch mit 
den Achſeln zuckend — und gegen Helene gewen— 
det, fuͤgte er hinzu: »Dieſe oͤffentliche Meinung 
wird alſo kuͤnftig auch Dein Richter werden! 
Halte Dich aber lieber an die Zufriedenheit des 
Grafen, das wird Dir und ihm in allen Faͤllen 
das Erſprießlichere ſein!« 

Die Tochter kuͤßte ſeine Hand, die beiden 
anderen Frauen athmeten auf, als waͤren ſie einer 
Angſt entledigt, und der Graf, dem es uͤberall 
mehr auf die Erreichung ſeiner Abſichten, als auf 
den Sieg in einem Prinzipienſtreite ankam, ſuchte 
mit der geſelligen Leichtigkeit, die ihm zu Gebote 
ſtand, ſich und die Anderen uͤber das Unbehagen 
fortzuhelfen, das die ganze Beſprechung in ihnen 
erregt hatte. Ihm ſelbſt aber war der Vorgang 
bei Helenen von dem groͤßten Nutzen geweſen. 
Die Eile, mit der er gekommen war, ſich ihren 
Beſitz zu retten, ſchmeichelte ihr, trotz der Freude 
mit der ſie noch vor wenig Stunden an die Wie— 
dererlangung ihrer Freiheit gedacht, und weil ſie 
mit dem Grafen von dem kalten Empfange ge— 
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litten hatte, den ihr Vater ihm bereitet, war fie, 
ohne daß fie es wußte, auf die Seite St. Bre- 
zan's getreten, ſo daß ſie ſeinen Sieg als den 
ihrigen betrachtete. 

Der erſte Augenblick ruhiger Ueberlegung hatte 
es ihr klar gemacht, daß fie ihren Herzenswuͤn— 
ſchen jetzt wie fruͤher zu entſagen habe. Die er— 
ſten Umarmungen, die erſten Kuͤſſe des Grafen 
hatten ihr mit dem Erſchrecken uͤber ihre Unfrei— 
heit doch unwiderleglich das Gefuͤhl der Abhaͤn— 
gigkeit von ihm und ſeinem Willen aufgedrungen. 

Das verbreitete den Ausdruck einer Weichheit, 
einer Huͤlfloſigkeit über ihr Weſen, der dem Gra- 
fen ſehr reizend war. So abhaͤngig von frem— 
dem Willen, ſo unberuͤhrt vom Leben hatte er 
ſich ſeine Gattin ſtets gewuͤnſcht. Dieſe Strenge 
haͤuslicher Zucht bei vollendeter Bildung fuͤr die 
große Welt, hatte er ſtets als die Buͤrgſchaft 
ſeines Gluͤckes angeſehen. Von einer Liebe in 
dem Sinne der Jugend, von jener Leidenſchaft, 
wie ſie die Schoͤnheit heißen Sinnen abgewinnt, 
konnte bei dem Grafen nicht die Rede ſein, der 
alle Regungen des Herzens, alle Genuͤſſe des 
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Lebens, wenn auch nicht erfchöpft, fo doch in 
reichem Maaße gefoftet hatte. Er verheirathete 
ſich, weil er einer Hausfrau bedurfte, um ſich 
eine angenehme Ruhe, ſeinem Hauſe eine liebens— 
wuͤrdige Wirthin zu geben. Helenens Weſen 
hatte ihn angezogen, ihre Schoͤnheit erfreute ihn, 
er wuͤnſchte ſich Gluͤck zu ihrem kuͤnftigen Be— 
ſitze, er hatte zu ſeinen Freunden mit ſelbſtge— 
fälligem Lobe von ihren Vorzuͤgen geſprochen, 
und haͤtte ſein Herz auch nicht eben ſchwer da— 
von gelitten, dieſe Heirath ſcheitern zu ſehen, ſo 
waͤre ein ſolches Ereigniß gerade fuͤr das Selbſt— 
gefuͤhl des aͤltern Mannes ein ſchwer zu uͤber— 
windender Verluſt geweſen. Dieſe Ruͤckſicht hatte 
ſeine eilige Reiſe beſtimmt. Sie ließ ihn den kalten 
Empfang, den Tadel des Barons nicht achten, 
und die Eitelkeit, die ſo oft als Stellvertreter 
der Tugend die Handlungen der Menſchen be— 
ſtimmt, erſetzte in dieſem Falle, was der Liebe 
des Grafen an Waͤrme fehlte. Sie machte He— 
lenen an eine Leidenſchaft glauben, die zu em— 
pfinden ihr Braͤutigam ſeit langer Zeit verlernt 
hatte. 
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Die politiſchen Perhaͤltniſſe, welche dem Gra— 
fen die Pflicht auferlegten, ſo bald als moͤglich 
wieder auf ſeinem Poſten einzutreffen, die Ueber— 
zeugung der Baronin, daß es fuͤr den Seelenzu— 
ſtand ihrer Tochter eine Erleichterung ſei, ihr 
Schickſal moͤglichſt ſchnell fuͤr immer zu entſchei— 
den, und die nicht beſeitigte Verſtimmung des 
Barons gegen ſeinen kuͤnftigen Schwiegerſohn, 
veranlaßten, daß man den Beſchluß faßte, die 
Trauung ſchon nach wenigen Tagen auf dem 
Gute vollziehen zu laſſen. Erſt nach derſelben 
wollte man in die Stadt gehen, um in einem Ab— 
ſchiedsfeſte Helenens Bekannte noch einmal zu ver— 
einen, ehe ſie das Vaterhaus verließ. Gleich nach 
der Hochzeit ſollte dann auch Erich ſeine Reiſe 
antreten, und beide Bruͤder wurden jetzt ſchleu— 
nig auf das Gut hinausberufen, damit die Fa⸗ 
milie noch einmal vollzaͤhlig beiſammen waͤre, 
ehe die Lebenswege der Geſchwiſter ſich zu tren— 
nen begannen. 

Die Eltern ſowohl als die Kinder fuͤhlten, 
daß ſie an einem Wendepunkte ihres bisherigen 
Daſeins ſtaͤnden, und wie man gern noch ein— 
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mal zuruͤckblickt auf eine uns liebgewordene Stätte, 
ehe man von ihr ſcheidet, ſo ſahen Alle mit 
wehmuͤthiger und dankbarer Liebe auf die Ver— 
gangenheit zuruͤck. Erſt jetzt, da man ſich tren— 
nen ſollte, glaubte man vollkommen zu verſtehen, 
was man an einander beſeſſen hatte, erſt jetzt 
meinte man recht zu wuͤrdigen, was man an 
Gluͤck und Freude hier genoſſen. Man konnte 
es nicht muͤde werden, jeden Tummelplatz der 
kindlichen Spiele noch einmal zu beſuchen, jeden 
Baum, jeden Strauch noch einmal zu ſehen, den 
man gepflanzt oder unter deſſen Schatten die 
froͤhlichen Familienfeſte begangen worden waren, 
und mitten in dieſen froͤhlichen Ruͤckerinnerungen, 
brach dann der Schmerz uͤber das nahe Schei— 
den mit erſchuͤtternder Heftigkeit ſich Bahn. 

So natuͤrlich der Graf dieſe Zuſtaͤnde fand, 
ſo ermuͤdend wurden ſie ihm bald. Ihn knuͤpfte 
Nichts an jene Vergangenheit, er konnte ſich 
nicht mehr in die ſchuldloſe Wolluſt ſolcher klei— 
nen Leiden und Freuden zuruͤckverſetzen, aber er 
mochte ſein Unbehagen daran nicht aͤußern, um 
es Helenen nicht fuͤhlbar werden zu laſſen, wie 
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groß die Kluft fei, welche feine Weltanſchauung 
von der ihrigen, fein und Helenens Alter trennte. 
Mit richtigem Takte uͤberließ er fie fich ſelbſt. 
Er verſtand die Kunſt zuruͤckzutreten, um ſicherer 
vorſchreiten zu koͤnnen, er verſtand ſich zu fuͤgen 
im Privatleben wie in der Politik, ſobald es 
ſeinen Zwecken diente. 

Gegen ſeine Vorausſetzung fand ſich Georg 
zu dem Grafen hingezogen. Er hatte erwartet, 
in ihm einem Manne von den ſtrengen Grund— 
ſaͤtzen ſeines Vaters zu begegnen und ſich den 
Grafen kalt, hoͤfiſch geſchmeidig und abweiſend 
gedacht. Nun lernte er mit Ueberraſchung in 
ſeinem Schwager das gerade Gegentheil dieſer 
Eigenſchaften kennen. Weit davon entfernt, den 
Unterſchied der Jahre zwiſchen ihnen geltend zu 
machen, oder, wie der Baron es that, von juͤn— 
geren Männern ehrerbietige Unterordnung zu ver- 
langen, ſtellte er ſeine Schwaͤger als gleichbe— 
rechtigt neben ſich Er ritt und jagte mit ihnen, hatte 
Theilnahme fuͤr alle ihre jugendlichen Intereſſen 
und ward fuͤr Georg ſchon nach wenig Stunden 
ein Gegenſtand der Zuneigung, weil alle Erzaͤh— 
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lungen des Grafen aus dem eigenen Leben, alle 
Mittheilungen aus den Kreiſen, in denen er ſich 
bewegte, das Gepraͤge einer Lebensanſchauung 
trugen, nach deren Freiheit der junge Offizier 
bisher vergebens geſchmachtet hatte. Wie viel 
Antheil an dieſem Auftreten des Grafen ſein Be— 
ſtreben hatte, Helenen nicht als aͤlterer Mann 
zu erſcheinen, das berechnete Georg nicht, der es 
ſich bald zum Vorwurf machte, ihn falſch beur— 
theilt und ihm in ſeinen Aeußerungen gegen 
Friedrich und Larſſen Unrecht gethan zu haben. 


Auch waͤhrte es nicht lange, bis er dieſes 
dem Grafen ſelbſt erklaͤrte. Es ſchien ihm eine 
Art von Pflichterfuͤllung zu ſein, eine Gerechtig— 
keit, die er ihm ſchuldete, eine Buße, welche er 
ſich auferlegte. »Ich habe noch etwas gegen Sie 
auf dem Herzen,« ſagte er, als fie eines Abends 
aus dem Billardzimmer in das Freie traten, »das 
ich Ihnen endlich ausſprechen muß.« 


»Kann ich Ihnen irgend dienlich ſein, lieber 
Georg!« entgegnete der Graf, »ſo ſagen Sie es 
mir. Ich weiß von Helene, daß Sie im Gan— 
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zen nicht vollkommen befriedigt ſind durch manche 
Ihrer Verhaͤltniſſe, und kann ich — —« 

»Nein! davon iſt nicht die Rede,« fiel ihm 
der Lieutenant in das Wort, und gerade in die— 
ſem Augenblicke merke ich doch zum erſten Male 
an Ihrem »»daß Sie im Ganzen nicht vollkom— 
men befriedigt ſind durch manche Ihrer Verhaͤlt— 
niffe,«« daß Sie doch ein Diplomat find. Um es 
denn kurz zu machen, ich hatte ein Vorurtheil, 
einen wahren Haß gegen Sie!« 

„Das iſt ſonderbar, da Sie mich nicht kann— 
ten!« wendete der Graf laͤchelnd ein, und es lag 
in ſeinem Tone Etwas, das Georg verlegen 
machte, weil es urploͤtzlich eine Schranke 
zwiſchen ihnen errichten zu wollen ſchien. Er 
fuͤhlte, daß er eine Unſchicklichkeit begangen habe, 
und ſeine Befangenheit zu uͤberkommen, wollte 
er ſich mit einem noch entſchiedeneren Worte be— 
freien, ohne zu bedenken, daß wir den Knoten 
nur feſter ſchlingen, den wir gewaltſam zu loͤſen 
trachten. »Die Diplomatie iſt mir immer ſchreck— 
lich zuwider geweſen,« rief er, »weil das ewige 
Unterhandeln, Ausgleichen und Vermitteln den 
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Charakter ruiniren. Man ſoll gut gut, und 
ſchlecht ſchlecht nennen. Daß man gerade drauf 
losgeht, iſt das Beſte am Soldatenleben. Wer 
das nicht thut, der bleibt kein ehrlicher Kerl, und 
das iſt doch die Hauptſache!« 

»Ehrlich ſind Sie freilich, mein lieber Georg!« 
entgegnete ihm der Graf, indem er ihm auf die 
Schulter klopfte, »was Sie aber mit ſolcher Ehr— 
lichkeit erreichen werden, das iſt eine andere 
Frage!« 

Der junge Offizier empfand den Tadel. »Ich 
ſage eben, was ich denke,« meinte er, »es mag 
nicht weltklug fein, — aber — — 

»Es iſt auch nicht die Klugheit des Solda— 
‚ten!« unterbrach ihn St. Brezan, »denn wo Sie 
im Felde keinen Frontangriff riskiren koͤnnen, 
da muͤſſen auch Sie, trotz Ihrer Schwaͤrmerei 
fuͤr Ehrlichkeit, den Feind umgehen und ihm in 
die Flanke fallen oder ihn im Ruͤcken attakiren. 
Es kommt nicht immer darauf an, eine Parade 
von Grundſaͤtzen zu machen, ſondern zu parve— 
niren; und nehmen Sie, ſo verhaßt Ihnen die 
Diplomatie auch ſein mag, von einem Diploma— 
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ten die bekannte Lehre an, daß en voyage l’es- 
sentiel est d’arriver!« 

Es entſtand eine Pauſe, die der Graf abſicht— 
lich verlaͤngerte. Er wollte dem jungen Manne 
ſeine Unſchicklichkeit fuͤhlbar werden laſſen, in— 
deß er mochte niemals eine gewonnene guͤnſtige 
Meinung einbuͤßen, und unberuͤhrt durch die ju— 
gendliche Uebereilung des Lieutenants, war er es, 
der die Unterhaltung wieder aufnahm. 

»Es iſt Schade,« ſagte er, »daß Sie nicht in 
Frankreich leben, Ihr Streben nach Freiheit — —« 

»Ja! das wuͤrde dort Genuͤgen finden!« un— 
terbrach ihn Georg. 

»Das wuͤrde ſich beſchraͤnken lernen,« bedeu— 
tete der Graf, »in einem Lande, in welchem Je— 
dermnn Freiheit für ſich ſelbſt beanſprucht. Die 
Freiheit, welche Sie zu wuͤnſchen ſcheinen, finden 
Sie eher in Rußland als bei uns!« 

Der Lieutenant ſah ihn betroffen an, der Graf 
merkte, daß der junge Mann ihn nicht verſtan— 
den hatte. »Eine Kanonenkugel, die grade aus 
ihren Weg verfolgt, kann man eher in einer oͤden 
Steppe dulden, als in den Straßen einer men- 
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ſchenvollen Stadt,« erklärte er. »Wollen Sie 
fich frei fühlen lernen, fo bewegen Sie fich fo 
vorfichtig in der Menge, daß Sie auf Ihrem 
Wege vorwaͤrts kommen, ohne an die neben Ih— 
nen Gehenden zu ſtoßen. Kraft und Ruͤckſichts— 
loſigkeit mögen Freiheit erfämpfen in der Bar- 
barei, in einem civiliſirten Staate machen nur 
Fuͤgſamkeit und Schonung gegen Andere uns 
perſoͤnlich frei!« 

»So werde ich alſo unter die Barbaren ge— 
hen oder auf Freiheit verzichten muͤſſen!« rief der 
junge Offizier. 

»Vielleicht werden Sie beides thun!« meinte 
St. Brezan ſehr ruhig. * 

Georg war ganz ernſt geworden und ſah 
nachdenkend vor ſich nieder. Da nahm der Graf 
ſeinen Arm und mit der ſcherzenden Anmuth, 
die ihm zu Gebote ſtand, ſagte er, während fie 
ſich dem Hauſe wieder naͤherten: »Wenn Sie ſich 
in der Barbarei genug gethan haben werden, 
lieber Freund, ſo werden Sie denkbarer Weiſe 
einmal einen Vermittler fuͤr Ihre Ruͤckkehr in die 
Civiliſation gebrauchen. Denken Sie dann an 
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mich. Vielleicht ift Ihnen dann auch die Diplo⸗ 
matie nicht fo verhaßt, die zwiſchen Gut und 
Boͤſe noch ein Drittes kennt, und die zu toleri— 
ren und zu unterhandeln weiß. Wie wollte die 
Jugend fertig werden mit dem Leben, wenn die 
Geſellſchaft nicht mit ſich unterhandeln ließe?« 
Die letzte Bemerkung, die ganze Art 
und Weiſe ſeines Schwagers beſtachen Georg. 
Waͤhrend er im Grunde deutlich einſah, wie fern 
die Anſichten des Grafen ſeinen eigenen Meinun— 
gen und Wuͤnſchen ſtanden, wuchs fein Zutrauen 
zu demſelben mehr und mehr. Immer begieriger 
nahm er die Bilder eines heitern, uͤppigen Le— 
bensgenuſſes in ſich auf, deſſen flimmernde Far— 
ben, deſſen verlockende Reize durchblicken zu laſſen 
der Graf ab und zu, ſelbſt in den Unterhaltungen 
mit den Frauen, nicht verſchmaͤhte, und die, wie 
buntſtrahlende Arabesken auf dunklem Hinter— 
grunde, um fo mächtiger auf die jugendlichen Hoͤ— 
rer wirkten, je weniger ſie dafuͤr Ebenbilder in 
ihrem bisherigen Daſein zu finden vermochten. 
Ohne daß ſie es merkten, hatten die Maͤd— 
chen ſeit der Ankunft St. Brezan's von Liebes⸗ 
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haͤndeln, von Eheſcheidungen, von Abenteuern 
aller Art in einer Weiſe ſprechen hoͤren, die ih— 
nen vollkommen fremd war, und die ſie auch an 
ihm fruͤher nicht gekannt hatten. Sie thaten 
ploͤtzlich Blicke in eine Welt, in der die Leiden— 
ſchaften dem Geſetze Hohn ſprachen oder es ge⸗ 
ſchickt zu umgehen wußten, ohne daß das Geſetz 
oder die oͤffentliche Meinung dafuͤr Rache nah— 
men; aber dieſe Blicke waren ſo kurz, ſo fluͤchtig, 
die erwaͤhnten Gegenſtaͤnde ſo geſchickt verſchleiert, 
daß kein Bild ſich ihnen ſtoͤrend oder verletzend 
aufdringen konnte. Sie waren vor dem erſten 
Schauen befremdet zuruͤckgewichen, hatten die 
Augen davon abgewendet und gelauſcht, ob die 
Mutter, ob der Vater ſolche Mittheilungen, die 
ſonſt in ihrem Hauſe nie geduldet worden waren, 
nicht als Ungehoͤrigkeiten tadelnd zuruͤckweiſen 
wuͤrden. Die leichte Art des Grafen, die Na— 
tuͤrlichkeit, mit der er jene Verhaͤltniſſe als alltaͤg— 
licher Erſcheinungen fluͤchtig erwaͤhnte, machten je— 
doch daß er meiſt lange daruͤber fortgeſchluͤpft war, 
ehe eine Entgegnung moͤglich wurde; und aͤußer— 
ten die Eltern ſich daruͤber, ſo geſchah es nur 
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in einer Weiſe, die die Thatſache anerkannte und 
fie mehr beklagte als verdammte. Ob dies aus Ruͤck⸗ 
ſicht fuͤr den Grafen, ob aus irgend einem an— 
dern Grunde ſo geſchah, machten die erſtaunten 
Maͤdchen ſich nicht klar. Sie fuͤhlten nur, es 
ſei eine Schranke niedergeriſſen zwiſchen ihnen 
und der Welt. Die Eltern, die Brüder ſelbſt, hät- 
ten vor ihnen bisher eine abſichtliche Zuruͤckhal— 
tung beobachtet. Dieſe Alle kannten andere Seiten 
des Lebens, Alle ſchienen die Reize derſelben zu— 
zugeben und Niemand tadelte ſie ſo ſtrenge, als 
man bisher die geringſte Abweichung von 
den Regeln einer als allein berechtigt aufgeſtell— 
ten Sitte, in ihrer Gegenwart verdammt hatte. 
St. Brezan und die Zukunft, die er ihr zu 
bieten hatte, gewannen dadurch einen geheimniß⸗ 
vollen Reiz fuͤr ſeine Braut. Ihre unentweihte 
Phantaſie ward aufgeregt. Es war ihr, als um— 
fange ſie der berauſchende Duft fremder Wohl— 
geruͤche, als locke ſie ein auftauchender Lichtglanz, 
das leiſe Heranklingen einer Muſik, die uns ge— 
heimnißvoll ladend vorwaͤrtsziehen, wenn wir in un⸗ 
ſeren Traͤumen die Schwelle eines myſtiſchen Tempels 
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betreten haben, und wie von einem Zauber be— 
fangen, der ihr den Blick in die Vergangenheit 
verhuͤllte, ſah ſie ihrem Hochzeitstage entgegen. 
Am Vorabende deſſelben, als man die letzten 
Geraͤthſchaften ihres Schreibtiſches, die Portraits 
und jene tauſend Kleinigkeiten verpackte, die ihr 
als liebe Erinnerungen in die neue Heimath fol— 
gen ſollten, fielen ihre Augen auf ein Heft Ge— 
dichte, die ihr Friedrich einſt gegeben und die ſie 
noch immer zuruͤckbehalten hatte, um ein Anden⸗ 
ken an ihn zu beſitzen. Sie ſchlug es auf, es 
waren einfach gefuͤhlte Lieder, wie ſein ſtilles 
Knabenleben ſie erzeugt hatte, aber ſie erſchienen 
ihr viel reiner, viel ſchoͤner, als je zuvor. Es 
war ihr, als laͤge die Zeit jenes friedlichen Em— 
pfindens, jenes begnuͤgten Genuſſes an der Na— 
tur, jenes ahnungsvolle Hoffen auf Freundſchaft 
und auf Liebe jahreweit hinter ihr. Ein Gefuͤhl 
von Bedauern gegen ſich und Friedrich, eine un— 
beſtimmte Reue und Sehnſucht nach der Vergan— 
genheit kamen uͤber ſie. Sie konnte es nicht ertra— 
gen dieſe Blätter durchzuleſen und doch zauderte 
ſie, ſich von ihnen zu trennen. Endlich nahm 
Wandlungen 1. 23 
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ſie ein Band, das ſie viel getragen hatte, ſchlang 
es um das Heft, ſchrieb das Datum darauf, ver— 
ſiegelte es, und als ſie es dann Cornelien gab, 
mit der Bitte, es Friedrich nach ihrer Abreiſe 
zuzuſtellen, ſtuͤrzten ihr die Thraͤnen aus den 
Augen und ſie entfernte ſich ſchnell. 

Dieſem Schmerze gegenuͤber fuͤhlte ſie die 
Nothwendigkeit, ſich gegen den Grafen zu erklaͤ— 
ren, ihm zu ſagen, wie ſchwer ihr das Opfer 
ihrer Neigung geworden ſei und ſich vertrauend 
an ſeine Bruſt zu legen, denn es war ihr, als 
beduͤrfe ſie ſeines Beiſtandes gegen ſich ſelbſt. 
Schnell, damit der Muth ihr nicht entſchwinde, 
eilte ſie die Treppe hinab in den Salon, an deſſen 
Fenſter ſie ihn kurz vorher mit dem Leſen einer 
Zeitung beſchaͤftigt geſehen hatte, ſo daß ſie hoffen 
durfte, ihn allein zu treffen. Ihre Rede, des Grafen 
Antwort, die ganze Scene ſchwebten ihr in feſter 
Vorſtellung vor der Seele, als ſie aber die Thuͤre 
oͤffnete, war St. Brezan nicht mehr allein. Die 
Baronin ſaß auf dem Sopha und fragte nach einer 
jungen Dame, die ſie in Karlsbad gemeinſam ken— 
nen gelernt und die ſich ſeitdem verheirathet hatte. 
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»Die Ehe war bald nach der Hochzeit nahe 
daran ungluͤcklich zu werden!« ſagte der Graf. 

»Wie das?« fragte die Baronin. 

»O, durch eine falſche Sentimentalitaͤt von 
beiden Theilen. Die kleine Caroline hatte eine 
Herzensgeſchichte gehabt, eine Liebe, wie jedes 
Maͤdchen ſie mit ſiebzehn Jahren fuͤr einen armen 
Couſin oder fuͤr irgend einen andern jungen Mann 
ohne Auſſichten hegen zu muͤſſen ſcheint, damit 
das Herz klopfen lernt. Dieſe Liebe hielt ſie ſehr 
hoch, was ihrem Alter beſſer anſtand, als der Er— 
fahrung ihres Mannes, der jenes ſchuldloſe Ge— 
fuͤhl wie eine ernſte Sache anſah. Sie machte 
Confidenzen, ihr Mann verlangte Schwuͤre, und 
die Sache ward durch Mißverſtehen zu einem 
Drama erhoben, waͤhrend ſie kaum den Stoff 
zu einem Vaudeville darbieten konnte. Indeß 
es iſt Alles ausgeglichen und Caroline iſt zufrie- 
den, wie mir ſcheint!« 

Die Baronin hatte Helene fluͤchtig angeblickt, 
aber das hatte genuͤgt, die Wangen des Maͤd— 
chens mit dunkler Gluth zu uͤberziehen. Ihr 
Entſchluß, ſich dem Braͤutigam vertrauend mit— 
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zutheilen, war zerſtoͤrt. Sie ſchaͤmte ſich, ohne 
zu wiſſen weshalb, und es duͤnkte ſie leichter, das 
Gefuͤhl einer Unredlichkeit in ſich zu tragen, als 
von ihrem kuͤnftigen Gatten belaͤchelt zu ſehen, 
was ihr eine heilige Erinnerung war. Aber zum 
erſten Male beklagte ſie es tief, daß der Graf nicht 
juͤnger ſei, daß er nicht mehr zu empfinden, zu 
denken vermoͤge, wie ſie ſelbſt. 

Endlich kam der Tag der Trauung heran. Im 
weißen braͤutlichen Gewande, deſſen Falten ſchwer 
herniederfloſſen, den Myrthenkranz auf den dun— 
keln Locken, ſo fuͤhrte die Mutter Helene in das 
Zimmer des Barons. Erich befand ſich bereits bei 
ihm. Er ſollte bald nach Helenens Hochzeit 
ſeine Reiſe antreten, und der Vater hatte ge— 
wuͤnſcht, die beiden Kinder, welche faſt zu glei— 
cher Zeit ſein Haus verlaſſen ſollten, noch einmal 
in beſonderer Unterredung zu ſprechen, ehe ſie 
ſchieden. 

Die Fenſter des Gemaches waren geoͤffnet, 
die letzten Strahlen der Sonne fielen hinein. Ein 
ſtarker Blumengeruch drang aus dem Garten 
empor, in den Blaͤttern des Weinlaubes, das 
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ſeine Ranken bis in die Fenſter hineinbog, zwit— 
ſcherten die Voͤgel. Sonſt war Alles ſtill, und die 
ſchoͤne Einfachheit, mit der das Zimmer ausge— 
ſtattet war, gaben ihm in dieſer Ruhe das An— 
ſehen einer Kirche, waͤhrend es zugleich einen 
wuͤrdigen Hintergrund bildete fuͤr die edle Geſtalt 
ſeines Beſitzers, der in ſchwarzer Kleidung, die 
Bruſt mit Ordenzeichen bedeckt, der Tochter ent— 
gegentrat, ihre beiden Haͤnde erfaßte und ſie ſchwei— 
gend eine Weile mit liebevollem Ernſt betrach— 
tete. Dann wendete er ſich ab, umarmte ihre 
Mutter und auf die beiden Kinder zeigend ſagte 
er: »Du haſt mir treulich geholfen, ſie ſo weit 
zu bringen, ich danke Dir!“ 

Die Baronin umarmte ihn und kuͤßte dann 
ſeine Hand, er ließ es ruhig geſchehen. »Noch 
ſind fie unſer!« ſprach er, »aber nur noch dieſe 
Stunde! Noch ſind wir fuͤr ſie verantwortlich! 
Welch ein Troſt liegt darin, verantwortlich zu 
ſein fuͤr die Menſchen, die man liebt! Welch ein 
Troſt, welch eine Erhebung! und ich darf es mir 
und Dir in dieſer Stunde ſagen, wir haben die 
Jugend unſerer Kinder zu einer gluͤcklichen ge— 
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macht. Nichts Unedles hat fie berührt, kein uͤbles 
Beiſpiel iſt ihnen gegeben worden. Mit edlem 
Namen, mit reiner Ehre und mit reinem Herzen 
entlaſſen wir ſie bei ihrem Eintritt in die Welt.« 

Die Mutter weinte, Helene war vor dem 
Vater niedergekniet, Erich ihrem Beiſpiele gefolgt. 
Da legte er ſeine Haͤnde auf ihre Haͤupter, und 
mit bebender Stimme ſagte er leiſe: »Sei das 
Gedaͤchtniß an Eure Eltern Eure Schutzwehr ge— 
gen jedes Unrecht, und wo mein Auge Euch nicht 
mehr erreichen, meine Hand Euch nicht mehr lei— 
ten kann, da ſei Gott mit Euch!« 

Die Geſchwiſter richteten ſich empor, umarm— 
ten die Eltern, umarmten einander. Es war 
ſtill im Zimmer und der Friede der aͤußeren Na- 
tur erhoͤhte die Feier dieſes Augenblickes. 

Als die Erſchuͤtterung ausgeklungen hatte, 
ſetzte ſich der Baron auf ſeinen Divan und noͤ— 
thigte die Anderen ebenfalls Platz zu nehmen. 
»Ihr werdet nun Beide in wenig Tagen in eine 
Welt gehen,« ſagte er, »in der andere Anſichten, 
andere Begriffe, ja eine andere Ehre herrſchen, 
als die, nach deren Grundſaͤtzen ich Euch erzog. 
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Der Ehrenbegriff der ſogenannten großen Welt 
iſt locker und dehnbar. Laßt ihn nie den Euren 
werden. Wortbruch, Treuloſigkeit, Geſinnungs— 
loſigkeit, Leichtſinn, Coketterie, ja jeder Verrath 
laſſen ſich verbergen unter dem Deckmantel jener 
Geſellſchaftsehre, jener Cavalierehre, die ſich zur 
wahren Ehre eines Edelmannes verhaͤlt, wie der 
Paradedegen eines Hofmannes zu der feſten Waffe, 
die unſer Freund iſt in der Stunde der Gefahr, 
wie fremdes Lob zu unſerm eigenen Bewußtſein. 
Was Ihr nicht vertreten koͤnntet hier vor mir zu 
jeder Stunde, das iſt ſuͤndhaft und ehrlos, und 
wenn alle Welt das Gleiche thaͤte, und wenn 
alle Welt Euch darum lobte. Ich, der ich Euch 
erzog, der Euer Gewiſſen bildete, ich bin und 
bleibe Euer Richter, denn mir ſchuldet Ihr den 
Namen, den Ihr als Eure edelſte Mitgift hinaus 
nehmt in das Leben, mir ſeid Ihr dafuͤr verant— 
wortlich. Erhaltet ihn rein, er iſt der meine! 
Gebt mir die Hand darauf!« 

Helene that es ſchweigend. Erich aber ſtand 
auf und ſeine Rechte in die des Vaters legend, 
ſagte er: »Ich ſchwoͤre Dir, den Namen rein 
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zu erhalten, der mein Stolz ift und den ih Dir 
als mein hoͤchſtes Gut verdanke! Ich ſchwoͤre 
Dir's!« 

»So werden Deine Kinder einſt Dich ſeg— 
nen, wie Dein Dank mich ſegnet!« entgegnete der 
Baron mit hoch erhobenem Haupte, umarmte 
ſeine Kinder nochmals, und hatte ſie freigeſpro— 
chen zur Wanderſchaft in das Leben. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Waͤhrend in ſolcher Weiſe das Schickſal ſei— 
ner Geliebten und ſeines Freundes einen Wende— 
punkt erreichte, hatte Friedrich eifrig darnach ge— 
ſtrebt, ein neues Ziel fuͤr ſich zu gewinnen, und 
der Umgang mit dem Doctor ſchien ihm dafuͤr 
foͤrderlich zu werden. Er hatte eines Tages 
mit Friedrich ploͤtzlich ohne alle Vorbereitung 
uͤber deſſen geſcheiterte Liebeshoffnungen geſpro— 
chen, um ihm auf ſeine Weiſe zu Huͤlfe zu kommen. 

»Die meiſten Menfchen,« hatte er ihm geſagt, 
- »find wie Kinder, fie wollen vergeſſen, was ih— 
nen unangenehm iſt, und ſie bedenken dabei nicht, 
daß ſie keine Errinerung verlieren koͤnnen, ohne 
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an ihrem eigenen Werthe einzubüßen, denn was 
iſt der Menſch anders, als das Reſultat ſeiner 
Erfahrungen? Seine Leiden und ſeine Freuden 
ſind ein Theil ſeines Weſens. Wer vergeſſen, 
wer die Erinnerung an ſeine Schmerzen von 
ſich werfen will, iſt ein thoͤrichter Verſchwender!« 

»Aber das Leben hat der Schmerzen viel. 
Die Laſt muß ſchwer werden, wenn man ſie be— 
ftändig mit ſich traͤgt!« wendete der Juͤngling ein. 

»Wer fordet das, mein Freund? Traͤgt denn 
der Reiche fein Vermögen beftändig in der Taſche? 
Wie der Erwerbende ſeine Capitalien zuruͤcklegt 
und ſie aufzeichnet in ſicherem Regiſter, waͤhrend 
er von ihren Zinſen lebt, ſo ſollen wir unſere 
Erfahrung feſthalten und zuruͤcklegen, ihre Leh— 
ren uns nutzbar machen, und durch ſie zu 
neuen Erfahrungen zu gelangen ſuchen. Ein per— 


ſoͤnlicher Wunſch iſt Ihnen fehlgeſchlagen, Sie 


hegen augenblicklich keinen anderen, aber es giebt 
viel Wuͤnſchenswerthes in der Welt, viel Erſtre— 
benswerthes und Nothwendiges fuͤr die Allge— 
meinheit. Haben Sie Nichts zu erringen fuͤr 
ſich ſelbſt, jo helfen Sie den Anderen und machen 
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Sie allgemeine Zwecke zu den Ihrigen! Arbeit 
nimmt Ihnen Ihre Erinnerungen nicht, aber 
ſie legt ſie zuruͤck und macht ſie fruchtbar. — 
Arbeiten Sie!« 

Er ſetzte ihm dann auseinander, wie ſeine 
bisherigen Studien ihn im Ganzen dem Leben 
und der Gegenwart entfremdet haͤtten, wie alle 
gelehrten Unterſuchungen nicht Selbſtzweck, ſon— 
dern nur Mittel zum Zwecke waͤren, und wie 
die Kenntniß der Vergangenheit an ſich voll— 
kommen werthlos bleibe, wenn ſie nicht fuͤr die 
Gegenwart und Zukunft nutzbar gemacht werde. 
Er ſtellte die politiſchen Ereigniſſe in Frankreich 
den Revolutionen der Vorzeit gegenuͤber, und 
wußte in Friedrich die Neigung zu hiſtoriſchen 
und philologiſchen Studien zu erwecken, waͤhrend 
er ſeine Theilnahme zugleich auf die ſtaatlichen 
Entwicklungen der Gegenwart lenkte. 

Indeß ſo ſehr dieſe Forſchungen und Ereig— 
niſſe ihn auch zu feſſeln begannen, ſo blieb der 
Gedanke an Helene doch uͤbermaͤchtig in ihm. 
Mochte er ſich noch ſo tief verſenken in das 
Studium alter Geſchichte und ihrer Jahreszah— 
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len, immer wieder ſtand das Datum ihres Hoch— 
zeitstages vor ſeiner Seele, immer wieder zaͤhlte 
er die Tage und Stunden, die bis dahin zu ver— 
gehen hatten, in verwirrender Angſt. 

Endlich war es geſchehen, Helene war ver— 
heirathet, war das Weib eines Andern geworden. 
Er vermochte den Gedanken nicht zu faſſen und 
mußte doch bis zur fieberhaften Erregung ſeiner 
Sinne bei ihm verweilen. Je mehr er die mar— 
ternden Bilder und Vorſtellungen zu verſcheuchen 
ſtrebte, um ſo deutlicher draͤngten ſie ſich ihm auf. 
Ein kalter Schauer uͤberlief ihn, wenn er ſich 
die Moͤglichkeit dachte, ihr zu begegnen. Es war 
ihm, als muͤſſe ihre Schönheit erblichen, als koͤnne 
ſie nicht mehr dieſelbe ſein, nicht mehr die He— 
lene, welche er geliebt hatte, und es daͤuchte ihn 
hoͤchſte Wohlthat, ſie nicht wieder zu ſehen. 

Erich hatte ihn gleich beſucht, aber weder der 
Hochzeit noch Helenens war zwiſchen ihnen Er— 
waͤhnung geſchehen. Er hatte nur den Tag ſeiner 
Abreiſe genannt. Von Larſſen indeſſen hatte Fried⸗ 
rich erfahren, daß Graf St. Brezan vor ihm auf- 
brechen, daß an dem Abende vor dem Fortgehen 


der Neuvermaͤhlten ein großer Ball im Haufe 
ihrer Eltern ſtattfinden werde. | 

Als der Abend herankam, litt es Friedrich 
nicht bei ſeinen Buͤchern, nicht in ſeinem Zimmer. 
Er konnte nicht allein bleiben. In ſeiner Qual 
ging er zu Larſſen, er war fchon zum Balle ge: 
fahren. Er ſuchte den Doctor auf und fand ihn 
beſchaͤftigt, ſich für denſelben Ball anzukleiden. 
Alle ſollten Helene wieder ſehen, ihm allein, ihm, 
der jetzt ploͤtzlich nach ihrem Anblick ſchmachtete, 
der immer leidenſchaftlicher nach ihr verlangte, 
je naͤher die Stunde ruͤckte, in der ſie ihm fuͤr 
immer entzogen werden ſollte, ihm allein war 
ihr Anblick verſagt. Eine aufreibende Unruhe, 
eine herzbeklemmende Angſt kamen uͤber ihn. Er 
wußte nicht, was er thun ſollte und wollte doch 
irgend Etwas thun, um dieſer Angſt, um ſeinen 
Gedanken und Schmerzen zu entfliehen. Zerſtreut 
und verwirrt langte er bei ſeinen Eltern an, ohne 
daß er eigentlich vorgehabt hatte, ſie zu beſuchen. 
Sein Vater hatte vor einigen Tagen einen Ruͤck— 
fall erlitten und lag ſchwer darnieder. Aber ſelbſt 
die ſtillen Leiden des Kranken, die Klagen der 
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Mutter machten keinen Eindruck auf ihn, und 
mit der Todesmattigkeit des gehetzten Hirſches 
brach er zuſammen vor dem unentfliehbaren Feinde, 
vor jenem uͤbermaͤchtigen Schmerz, den nur tiefe, 
ſtarke Naturen in ſich zu erzeugen vermoͤgen. 

Er konnte ſeinen Zuſtand nicht verbergen und 
ging nach ſeiner Wohnung. Es war neun Uhr. 
Als die Wirthin ihm das Licht auf ſein Zimmer 
brachte, gab ſie ihm einen Brief, der fuͤr ihn 
vor zwei Stunden angekommen war. Er erkannte 
Helenens Handſchrift. Mit bebender Haſt riß er 
das Couvert auf. Der Brief lautete: 

»Und gaͤlte es meiner Seele Seligkeit, ich 
muß es ſagen, Einem muß ich es ſagen, wie 
elend ich bin, und der Eine biſt Du!« 

»Ich wußte nicht was ich that, ich kannte 
mich ſelbſt, ich kannte das Elend nicht, als ich 
verſprach, Dich zu vergeſſen, als ich verſprach, das 
Weib eines Mannes zu werden, der mir fremd 
iſt, fremd bis tief in das innerſte Herzle 

»Weißt Du was das heißt, das Weib eines 
Mannes werden, den man nicht liebt? — Kein 
Mann, auch Du nicht, kannſt dies Entſetzen per- 
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ſtehen. Dieſe Qualen, dieſe Selbſtverachtung, dieſe 
Vernichtung alles Heiligſten im Weibe!« 


»Dein Ideal wollte ich bleiben, es ſollte mich 
troͤſten, Dir als reines Bild der Liebe, der Ent— 
ſagung vorzuſchweben — und ich bin mir ſelbſt 
veraͤchtlich geworden!“ 


»Vergieb mir! vergieb mir! ich wußte nicht, 
was ich that!« — 


»Ich ſollte die Ehre unſeres Namens aufrecht 
erhalten, ich habe gelobt, die wahre Ehre heilig 
zu bewahren, meinem Vater habe ich es gelobt, 
der die Ehre der Weltmenſchen verachtet. — Und 
ich habe, der Weltehre zu genuͤgen, mich und meine 
Frauenehre mit nie zu verloͤſchender Schmach be— 
deckt! — Dahin hat mich der Wille meiner El— 
tern, dahin hat meine Schwaͤche mich gebracht!« — 

»Mir fehlte der Muth, Dein muͤhevolles Le— 
ben zu theilen, ich verſchmaͤhte die reine Ruhe 
an Deinem Herzen aus elender Feigheit. Jetzt 
habe ich Reue, ewige Reue eingetauſcht um Glanz 
und Pracht. Dich und mich, Dein Leben und das 
meine, habe ich zerſtoͤrt. Ich verachte mich ſelbſt 
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und Du wirft mich verachten, verachten was Du 
einft geliebt haft!« 

»Es ift geſchehen! es ift Alles zu Ende —« 

Der Brief brach ploͤtzlich ab. Friedrich ſank 
mit einem Schrei der Verzweiflung auf ſein La— 
ger nieder. Aber ſchon im naͤchſten Augenblicke 
raffte er ſich auf und ſtuͤrzte auf die Straße, dem 
Heidenbruck'ſchen Hauſe zu. 

Als er es erreichte, ſchallte ihm Muſik entge— 
gen aus den hellerleuchteten Fenſtern. Es waren 
die Toͤne eines Walzers, nach denen er oftmals 
mit Helene getanzt hatte. Wie brennende Dolch— 
ſtiche bohrten ſie ſich in ſein Gehirn. An den 
Vorhaͤngen ſchwebten die Schatten der Tanzen— 
den voruͤber, Helene mochte unter ihnen ſein. 
Vor der Thuͤre hielten die Equipagen der Gaͤſte. 
Er ſtand ſtille und ſah fie in ſtumpfem Hinbruͤ⸗ 
ten an, ſo daß er vor ſich ſelbſt erſchrak und den 
Platz verließ. 

Und doch zog es ihn in ihre Naͤhe. Er wollte 
das Haus betreten, in dem ſie jetzt zum letzten 
Male weilte. Er wollte ſie ſehen um jeden 
Preis. 
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Das Haus lag mit ſeiner Ruͤckſeite in einem 
Garten, der ſich bis zu dem großen Teiche 
hinabzog, welcher die Stadt durchſchneidet und 
rings von Privat- und oͤffentlichen Gaͤrten um— 
ſchloſſen iſt. Nach einem der Letzteren wendete 
er ſeine Schritte, eilte an das Ufer hinab, nahm 
ein Boot und ruderte uͤber das Waſſer. 

Der Himmel war dunkel, die Nacht warm, 
die Sterne ſchimmerten aus dem Teiche wieder, 
das Waſſer fiel kuͤhltropfend von den ſchlanken Ru- 
dern herab. Die tiefe Stille, die Einſamkeit, das 
Dunkel wirkten beruhigend auf ihn ein. Es war 
ihm, als ſei der letzte Kampf voruͤber und die 
ſelige Ermattung des Todesſchlafs ihm nahe. 
So oft das herabſinkende Ruder die dunkle 
Fluth zertheilte, ſo oft zog es ihn, ſich in ihre 
tiefe Stille zu verſenken, aber er hatte noch einen 
Wunſch, einen Zweck — er mußte Helene ſehen. 

Lautlos legte er das Boot an der Treppe 
an, die zu dem Garten ihres Hauſes fuͤhrte. 
Das kleine Gitter, das ſie ſchloß, war leicht uͤber— 
ſtiegen. Er ſchritt die dunkle Allee empor, an de— 


ren Ende der Lichtglanz der Feſterleuchtung 
Wandlungen. I. i 24 
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ſchimmerte. Jetzt war er am Ziele — und doch 
wie fern von ihr. 

Was hatte er denn gewollt? Sollte er ſie 
rufen laſſen? Ploͤtzlich hineintreten? — Er lachte 
uͤber ſich ſelbſt mit bitterm Spotte, er ſchalt ſich 
thoͤricht, ſinnlos, und vermochte doch nicht von 
der Staͤtte zu weichen. Bald ſtand er ſtill und 
ſah nach den Fenſtern hinauf, bald ſetzte er ſich 
nieder, um ſo aͤngſtlich auf das Fallen eines 
Blattes zu horchen, als erwarte er die Erſehnte. 
— Aber das Blatt lag am Boden, die Luft 
ſaͤuſelte leiſe durch die Zweige und Alles blieb 
ſtill, und er war einſam wie zuvor. 

Endlich erhob er ſich und ging dem Hauſe zu. 
Als er aus der großen Hauptallee in eine der vier 
Lauben bog, die im altfranzoͤſiſchen Geſchmacke aus 
glattgefchornen Hainbuchen gebildet waren, glaubte 
er Schritte zu hoͤren. Er wich zuruͤck in den 
Schatten. Die Schritte naͤherten ſich. Ein Licht— 
ſtrahl aus dem Hauſe fiel auf ein helles Gewand, 
eine leichte Figur trat in den Eingang der Laube. 

»Helene!« rief Friedrich mit unterdruͤck— 

ter Stimme, und beide Arme wie zum Dank— 
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gebet im Gefühle der Rettung erhebend, ftürzte 
fie ihm entgegen und warf ſich an feine Bruſt. 
Wie ſie hieher gekommen, wie ſie ſich gefunden, 
ſie wußten, ſie fragten es ſich nicht. Jener dunkle 
Trieb hatte ſie geleitet, der in entſcheidenden 
Augenblicken oft ſo maͤchtig in uns wirkt. 

Er preßte ſie an ſich, ſie hing ſich an ihn, 
als wollte ſie ihn nimmer laſſen. Das war nicht 
mehr die zagende Jungfrau. Es war ein Weib 
in ſeiner vollen Leidenſchaft, in einer Leidenſchaft, 
die der Juͤngling nicht gekannt hatte, und vor 
der er erbebte. 

Und Du verachteſt mich nicht?« fragte fie ihn. 
Nur ſeine Kuͤſſe antworteten ihr. 

»Kannſt Du mich noch lieben?« fragte ſie 
wieder. 

»Ich bete Dich an!« 

»So laß uns ſcheiden!« rief ſie, und wollte 
ſich ſeinem Arme entwinden, aber Friedrich hielt 
ſie feſt. 

»Ich muß fort!« flehte fie, und ſchmiegte fich 
doch an ihn, »laß mich, Friedrich! ich muß fort!« 

Aber er zog ſie nur angſtvoller an ſein Herz. 
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Da hörten fie ein Geraͤuſch dicht neben ſich. Sie 
fuhren erſchreckend empor. 

»So ſei Gott uns gnaͤdig!« rief Friedrich 
und druͤckte einen letzten Kuß auf ihre Lip⸗ 
pen. Sie riß ſich von ihm los — der Doctor 
ſtand vor ihnen. Er hatte Helene in den Garten 
gehen ſehen, und Sorge um ſie hatte ihn getrieben 
ihr zu folgen, als man ihre Entfernung bemerkte. 


»Kommen Sie, Helene!« ſagte er mit mildem 
Tone, »der Graf vermißt Sie!« 


Er nahm ihren Arm, druͤckte Friedrich die 
Hand, und fuͤhrte die Graͤfin in das Haus zuruͤck. 


Zwoͤlf Stunden ſpaͤter fuhr ein eleganter Rei⸗ 
ſewagen dem Thore zu, das gegen Süden führte. 
Eine bleiche junge Frau lehnte thraͤnenmuͤde in 
den Kiſſen an der Seite eines Mannes. Auf 
der Chauſſee ſahen fie einen Juͤngling einſam fei- 
ner Straße gehen. Als der Wagen ſich ihm 
näherte, wendete er den Kopf, feine Blicke hin- 
gen an der Gräfin, ihre kaum verſiegten Thraͤ⸗ 
nen ſtroͤmten wieder hervor, und ſie verhuͤllte 
das Geſicht. Der Wagen flog an ihm voruͤber. 
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»Kannteſt Du den Menfchen?« fragte der 
Graf gleichmuͤthig. 

Die Graͤfin antwortete nicht und er forſchte 
nicht weiter. Er ließ ſie ruhig weinen, denn er 
hatte es oft erfahren, wie leicht die Jugend es 
uͤberwindet, von der Heimath zu ſcheiden. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Wenn das wilde Feuer ausgetobt hat, wenn 
die praſſelnden Flammen erloſchen ſind, deren 
Gluthen in ſturmgefachter Eile die Habe eines 
Menſchen verſchlangen, wenn Angſt und Hoff- 
nung, wenn die Noͤglichkeit der Huͤlfe und die 
durch ſie wach erhaltene Anſpannung der Seelen— 
kraͤfte voruͤber ſind, dann iſt die Stille, welche 
dem Werke der Zerſtoͤrung folgt, noch grauen- 
voller, noch herzzerreißender als ſelbſt der Vernich— 
tungskampf. Alles, was der Menſch beſeſſen hat, 
iſt dahin. Was er geliebt, was er geſchaffen und 
gepflegt, die Staͤtte ſeiner Ruh, ſeiner Arbeit 
ſind nicht mehr. Kalte, graue Aſche, zerbroͤckelnde 
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Trümmer liegen vor ihm, und er kommt fich fpuf- 
haft vor, weil er dasjenige uͤberdauerte, was er fich 
gewoͤhnt hatte, als zu ſich gehoͤrend zu denken, 
als ſein Eigenſtes zu empfinden. Noch vor we— 
nig Stunden waͤre er ſich beklagenswerth erſchie— 
nen, haͤtte man ihm die Haͤlfte ſeines Beſitzes 
geraubt — und wie reich wuͤrde er ſich duͤnken, 
faͤnde er jetzt unter den Truͤmmern nur das Ge— 
ringſte wieder! Wie aͤngſtlich ſucht er, irgend ein 
Etwas zu entdecken, das er hinüber tragen koͤnnte 
in die neue, ach, ſo leere, arme Zukunft.! 
Friedrich fuͤhlte ſich wie vor ſolcher Staͤtte der Zer— 
ſtoͤrung. Die Geliebte war ihm entriſſen, entriſſen 
in der furchtbarſten Weiſe, von Selbſtverachtung 
bedroht, hinausgeſchleudert in eine ihm fremde 
Welt, die ihm jetzt feindlicher und verderbensvoller 
duͤnkte, als je zuvor. Erich hatte die Stadt verlaſſen, 
und ſich ſelbſt glaubte Friedrich verloren zu haben. 
Er kannte ſich nicht wieder. Ein wil— 
des, verzehrendes Verlangen brannte in ſei— 
nen Sinnen. Er begehrte nach Helenens Be— 
ſitz, nach dem Weibe eines Andern, und ſie 
ſelbſt, die er wie eine Heilige geliebt in reiner 
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Anbetung, hatte dieſe Gluth in feine Sinne, 
den verbrecheriſchen Wunſch in ſeine Seele ge— 
ſchleudert. Wie haͤtte er es ihr gedankt, waͤre 
ſie ihm unnahbar geblieben, das leuchtende Ideal 
ſeines Lebens! Und doch liebte er ſie mehr als 
jemals, denn ſie war ihm menſchlich naͤher getre— 
ten, ſie war ihm unaufloͤslich verbunden durch 
das Verbrechen geiſtigen Ehebruchs, deſſen Schwere 
der gewiſſensſtrenge Juͤngling doppelt tief em= 
pfand. Bruͤtend uͤber ſeinem Schmerz, uͤber 
einer Schuld, die er ſich nicht weg zu laͤugnen 
wußte und deren Unfreiwilligkeit anzuerkennen er 
ſich ſtraͤubte, zog er ſich in ſich ſelbſt zuruͤck, 
um aus den Truͤmmern ſeiner Vergangenheit 
ſich eine rettende Stuͤtze zu ſuchen. i 

Er vermied es, den Doctor zu ſehen, oder, 
Larſſen und Georg zu begegnen. Er ſcheute den 
Erſtern, und fuͤrchtete Helenens Namen von den 
Anderen zu hoͤren. In ſolchen Kriſen, in denen 
der Menſch irre wird an ſich und ſeinem eigenen 
Werthe, treten die natuͤrlichen Verhaͤltniſſe und 
Gefühle als unſere Erretter auf. Das Bewußt— 
ſein, daß ſein Leben ſeinen Eltern theuer, daß 
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er ihnen nothwendig, und ihre Liebe auch dem 
Verirrten unverloren ſei, hielt ihn aufrecht. Der 
Gedanke, Pflichten gegen ſie zu haben, gab ihm 
Muth und Faſſung. Sich zur Pflichterfuͤllung 
erziehen, heißt ſich das Anker bereiten, das uns 
im Sturm der Leidenſchaften vor dem Unterge— 
hen bewahrt. 

Als wichen die Daͤmonen von ihm, ſo erleichtert 
fuͤhlte der Sohn ſich in der Naͤhe ſeiner Eltern. 
Die Trennung, welche die Verſchiedenheit ihrer 
Bildung zwiſchen ihnen aufgethan hatte, ward 
jetzt durch das gegenſeitige Beduͤrfniß, Liebe zu 
empfangen und zu gewaͤhren, ausgefuͤllt; und die 
immer bedenklicher werdende Krankheit des Va— 
ters erklaͤrte den Eltern die faſt unausgeſetzte 
Anweſenheit des Sohnes an dem Schmerzensla— 
ger des Greiſes. 

Obſchon der Doctor nicht ohne Hoffnung fuͤr 
ſeine Herſtellung war, glaubte der Meiſter ſelbſt 
ſeinen Tod nahe und ſah ihm ruhig entgegen. 
Seit er es aufgegeben hatte, an die Ruͤckkehr zur 
Arbeit zu denken, war es, als ob er ſich zum 
erſten Male Ruhe goͤnnte, als ob er dieſe ge— 
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zwungene Ruhe genieße. Es war ein Behagen 
uͤber ſeine Zuͤge ausgebreitet, wie es der Arbei— 
ter in der wohlverdienten Raſt des Feierabends 
empfindet, und mit Freude ſah er den Sohn oder 
den Doctor an ſeinem Bette verweilen, ſich in 
langen Unterhaltungen mit ihnen zu ergehen. 

In des Vaters Krankenſtube hatte der Doc— 
tor Friedrich zum erſten Male nach dem Ab— 
ſchiede von der Graͤfin wiedergeſehen, und war 
betroffen worden durch das veraͤnderte Aeußere 
des jungen Mannes. Seine Stirne war bleicher 
geworden, ein ſchwermuͤthiger Ernſt hatte ſich 
um Mund und Augen gelagert, wenige Tage 
ihn um Jahre reifer und aͤlter werden laſſen. 

Als der Doctor ſich entfernte, noͤthigte er 
Friedrich ihn zu begleiten, und fragte ihn, wes— 
halb er ihn ſo lange vermieden habe? 

»Sie wiſſen es!« antwortete ihm derſelbe. 
»Anderen unſere Geſellſchaft aufzudringen, wenn 
wir uns ſelbſt zur Laſt find, iſt fo demuͤthigend!« 

»Im Gegentheile, lieber Freund! Es liegt 
ein großer Egoismus darin, ſeine Schmerzen 
allein tragen zu wollen aus falſchem Hochmuth. 
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Wer die rechte Liebe zu den Menſchen, das rechte 
Vertrauen zur Gutartigkeit ihrer Natur hat, dem 
widerſtrebt es nicht, ſich mitzutheilen und Mitge— 
fühl zu fordern,« ſagte der Doctor. »Zu dem 
Spruche ihres Heilandes: Was Du nicht willſt, 
das Dir die Anderen thun, das thue ihnen auch 
nicht, gehoͤrte von Rechts wegen der Nachſatz: und 
was Du Dich faͤhig haͤltſt den Anderen zu leiſten, 
das fordere von ihnen und nimm von ihnen 
ohne Ruͤckhalt und Bedenken an!« 


»Ich wuͤrde das auch thun — aber Sie koͤn— 
nen mir nicht helfen!« 


»Es kaͤme darauf an!« meinte der Doctor. 


»Ich bin mit mir zerfallen!« ſagte Friedrich 
gepreßt. »Der Boden, auf dem ich ſtand, hat un— 
ter mir gewankt. Die Elemente meines bis— 
herigen Lebens und Glaubens beginnen aufge— 
loͤſt und haltlos um mich herum zu wirbeln. 
Was ich als Verbrechen tadeln muͤßte, fuͤhle ich 
als unfreiwillige Schuld, als ein Werk des Zu— 
falls, eines Zufalls, vor dem ich irre werde an 
der Vorſehung. Wohin aber kommen wir, wenn 
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wir unſere Handlungen nicht mehr als freies 
| Thun erkennen?« 

»Zunaͤchſt zu der Frage: was iſt Schuld?« 
erklaͤrte der Doctor, »und nach ihr zu dem 
Schluſſe, daß dasjenige, was wir bei ernſter Pruͤ— 
fung nicht als Schuld empfinden, keine Schuld 
für uns iſt.« 

»Aber es giebt eine poſitive Schuld, eine po— 
ſitive Suͤnde!« behauptete Friedrich. 

»Poſitiv?« wiederholte der Doctor. »Vie— 
les, was man Schuld, Suͤnde, Verbre— 
chen nennt, iſt ein Widerſpruch gegen die Ord— 
nung der Dinge, welche eine auf falſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen fußende Weltanſchauung erzeugt hat, und 
welche die Ausgeburten dieſer falſchen Weltan— 
ſchauung, die richtende Kirche und der abſolute 
Staat, zu ihrer eigenen Erhaltung fortdauernd 
als Verbrechen darzuſtellen ſich gezwungen ſehen.« 

»Das Gewiſſen des Menſchen ſtimmt ihnen 
aber bei!« wendete der Juͤngling ihm ein. 

»Weil die Erziehung die Gewiſſen nach vie— 
len Seiten hina bſichtlich mit falſchen Grundſaͤtzen 
mißleitet hat. Es iſt bequemer, das Gewiſſen der 
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Menſchen über ihr angebornes Recht zu verwir— 
ren, als den Staat und ſeine falſchen Einrichtun— 
gen ſo zu entwirren, daß das angeborne Recht 
des Menſchen in ihm ſeine Geltung findet!« 

Der junge Mann antwortete ihm nicht. Der 
Doctor fand das in der Ordnung. Er ſchritt ru— 
hig neben ihm her. Erſt als ſie auf den Punkt ge— 
kommen waren, auf dem ihre Wege ſich trennten, 
ſagte er: »Das Eine uͤbrigens halten Sie feſt, 
ein Schwerbeladener kann ſich und Anderen Nichts 
nuͤtzen. Wollen Sie wirken, ſo ſtreben Sie nach 
jener Erkenntniß, die den Menſchen einſetzt in ſein 
Recht und ihm das ewige Schuldbewußtſein eines 
gegen unvernuͤnftige Geſetze ſich empoͤrenden Skla— 
ven nimmt. Kein Sklave, kein Schuldbewußter 
hat je Großes geleiſtet — und Chriſtus, duͤnkt 
mich, nahm alle Schuld der Menſchheit nur da— 
rum uͤber ſich, damit ſie ſich frei fuͤhle, ſich zu 
Thaten aufzurichten! « 

Dieſe letzten Worte uͤberraſchten Friedrich. Sie 
leuchteten ihm ein, weil ſie ſeinem Beduͤrfniſſe 
entgegenkamen. Man koͤnnte den Menſchen meiſt 
die Wahrheit ſchnell und ſicher zugaͤnglich machen, 
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wuͤßte man ſtets den Augenblick zu finden, in 
dem ſie auf dieſelbe durch eine innere Nothwen— 
digkeit hingewieſen werden. Zum erſten Male ſchrak 
der Juͤngling nicht vor den ſkeptiſchen Anſichten 
des Doctors zuruͤck, ſondern begann weiter auszu— 
denken und in ſich zu entwickeln, was Jener in 
ihm angeregt hatte. Zum erſten Male gab er 
es ſich zu, daß neben der orthodox-dogmatiſchen 
Auffaſſung des Chriſtenthumes eine andere Deu— 
tung, eine menſchlich ſymboliſche zulaͤſſig ſein 
koͤnne, ja daß gerade dieſe unter Verhaͤltniſſen 
hoͤheren Troſt, groͤßere Ermuthigung zu geben 
vermoͤge, als jene. Es daͤmmerte in ihm auf, 
daß es Erhebung und nicht Zerknirſchung ſei, 
was eine erloͤſende Religion dem Menſchen bie— 
ten muͤſſe, um fruchtbar zu werden. Er hatte 
bisher ſich ausſchließlich die Studien und For⸗ 
ſchungen Anderer auf dem Gebiete der Theologie 
zu eigen zu machen geſtrebt, jetzt kam ihm der 
Gedanke der Selbſtpruͤfung und der Quellen: 
ſtudien. ö 

Mit neuem Eifer wendete er ſich dem He⸗ 
braͤiſchen und den alten Sprachen zu, und die 
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Unterſuchungen uͤber die Gnoſtiker brachten ihn 
dem Alterthume, den alten Philoſophen naͤher. 
Die Genußfreudigkeit, der Schoͤnheitsſinn der 
Griechen erquickten ihn. Sie machten ihn begierig, 
die Kunſt verſtehen zu lernen, in der die ganze 
Lebensfuͤlle jener Zeit und jenes Volkes zur Bluͤthe 
gekommen war, und die geiſtigen Elemente her— 
auszufinden, an welche ſpaͤter ſich als ihre Fort— 
entwicklung das Chriſtenthum anſchloß. Aber 
mit dem Gedanken an eine ſolche Folgerechtig— 
keit der Erkenntniß war er im Grunde ſchon der 
Hauptlehre des Chriſtenthums, der Lehre von der 
goͤttlichen Offenbarung, zu nahe getreten, ohne 
daß er ſich deſſen bewußt ward, und er waͤre 
vielleicht ſchnell auf dem begonnenen Wege fort— 
geſchritten, haͤtte nicht die wachſende Beſorgniß 
um feinen Vater ihn mehr und mehr beanfprucht 
und ſeine Studien unterbrochen. 5 

Denn des Meiſters Empfinden hatte ihn nicht 
getäufcht, fein Leben näherte ſich dem Ende, und 
er ſelbſt war es, der die troſtloſe Frau mit dem 
Gedanken an ihre Vereinſamung auszuſoͤhnen 
ſtrebte. 


384 


Eines Abends, als Mutter und Sohn an ſei⸗ 
nem Lager ſaßen, hatte der Vater Fieber gehabt, 
und in der beaͤngſtigenden Unruhe deſſelben bald 
dieſes, bald jenes gefordert, ſich heftig beklagend, 
daß man es ihm nicht recht zu machen wiſſe. 
Dann war er eingeſchlafen, und ruhiger erwacht, 
ſah er die Seinen freundlich an und ſagte: »Wie 
ich ſo einſchlief, war mir's ordentlich lieb, daß 
ich Euch nicht mehr zu quaͤlen brauchte. Du, 
Mutter, wirſt es brauchen koͤnnen, daß ich Dich 
in Ruhe laſſe!« 

»Wenn Du nur erſt geſund waͤrſt!« ſeufzte 
die Meiſterin, putzte das Licht, um an der 
dunklen wollenen Jacke fortzuſtricken, die ihn warm 
halten ſollte, wenn er aufſtand, und fuͤgte hinzu: 
»Das Licht brennt auch ſo elend, es will mit 
meinen Augen nicht mehr fort. Vor'm Jahre 
hatte ich noch Regine, wenn mir eine Maſche 
hinfiel. Nun muß ich ſehen, wie ich mit der 
Brille fertig werde! « 

»Ich habe oft an die Regine gedacht,« ſagte 
der Meiſter, »wenn ich ſo ſtill lag dieſe letzten 
Tage. Es iſt ſchade, daß fie fort find. Ihr haͤt⸗ 
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tet zuſammenziehen koͤnnen, das wäre billig ge— 
weſen, und der Alte war gut zu leiden, man 
konnte gut durchkommen mit ihm.« 

»Er iſt auch viel krank geweſen, ſchrieb er 
ja zuletzt dem Fritz!« 

»Um ſo beſſer koͤnnt' er Dich gebrauchen, denn 
Dir wird's fehlen, wenn Dich Niemand plackt, 
wie ich.« 

»Du wirſt noch ſo lange vom Sterben reden,« 
ſagte die Mutter, bis —« 

»Bis ich ſterbe!« fiel ihr der Vater in's 
Wort. »Aber ſo ſeid ihr Weiber! Vom Win— 
ter, der kommen ſoll, und von Allem, was noth 
iſt fuͤr den Winter, da koͤnnt ihr den ganzen 
Sommer reden und euch darum ſorgen und Ei— 
nen darum plagen, und vom Tode, der ebenſo 
gewiß kommt und der ſeine Sorgen hat ſo gut 
wie der Winter, davon moͤgt ihr Nichts hoͤren, 
wenn er noch ſo dicht vor eurer Thuͤr ſitzt. Und 
der Tod geht nicht vorbei wie ſo ein Winter.« 

Die Mutter war aufgeſtanden und hinausge— 
gangen, ſich in der Kuͤche auszuweinen. Der Mei— 
ſter ſah ihr nach und ſagte dann zu Friedrich: 

Wandlungen J. 25 
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»Wenn ich's ihr nicht vorhalte von fruͤh bis ſpaͤt, 
ſo iſt nachher kein Auskommen mit ihr. Du 
wirft fie aber nicht verlaffen!« 

Friedrich reichte ihm die Hand und bat, er 
möge ſich für den Fall feines Todes um der 
Mutter Schickſal keine Sorge machen. 

»Ich thue es auch nicht, aber ich weiß doch 
nicht, wie es werden ſoll. Naͤhen kann ſie nicht mehr 
viel, auf Arbeit gehen und ſich heut da, morgen 
dort von Fremden chikaniren laſſen — das würd’ 
ihr hart ankommen!« — 

»Es ſoll ihr an Nichts fehlen, Vater! ver— 
laſſen Sie ſich darauf,« verſicherte der Sohn. 

»Nichts fehlen? Arbeit muß ſie doch finden, 
was ſoll ſie denn ſonſt? Soll ſie ſitzen und ſich 
drum haben, daß ich todt bin? Sie muß es 
doch verarbeiten und vergeſſen, wenn ſie auch 
denkt, daß man ſich wiederſieht!« 

»Und glauben Sie das nicht?« fragte Friedrich. 

»Narr!« antwortete der Alte, und zuckte mit 
den Achſeln. 

»Sie glauben nicht an die Unſterblichkeit un— 
ſerer Seele, Vater?« wiederholte Friedrich im 


Tone eines ſchmerzlichen Erſchreckens, »nicht an 
unſere Fortdauer nach dem Tode?« 

»Fritz!« ſagte der Meifter, und verſuchte ſich muͤh— 
ſam aufzurichten, »ſpiel' nicht Comoͤdie mit mir, 
wie die Pfaffen auf der Kanzel Dazu hab' ich Dich 
nicht ſtudiren laſſen, daß Du es machſt wie ſie!« 

»So wahr Gott lebt, ich glaube an unſere 
Unſterblichkeit!« 

»Schlimm genug fuͤr Dich!« meinte der Alte, 
und legte ſich auf die Seite zuruͤck, das Geſicht 
gegen die Wand gewendet. 

Friedrich war bis in das Innerſte erſchuͤttert. 
Was in ihm als heilige Ueberzeugung lebte, was 
ihm eine Richtſchnur, eine Stuͤtze geweſen war 
im Leben, was ihn troͤſtete am Sterbebette ſei— 
nes Vaters, von dieſem mit kaltem Spotte ver— 
worfen zu ſehen, gerade jetzt, wo der Greis vom 
Leben ſcheiden, und die Hoffnung auf ein Wie— 
derſehen im Jenſeits die ſicher verbindende Bruͤcke 
zwiſchen den Lebenden und Todten bilden ſollte, 
zerriß ihm das Herz. Es zog ihn, ſeinen gan— 
zen Glauben auszuſprechen, aber der Doctor hatte 
es verboten, den Kranken irgend wie aufzuregen, 
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und Friedrich mußte alles in ſich gewaltſam zurüd- 
draͤngen, was ihn bewegte und beaͤngſtigte. 


Der Meiſter lag ruhig da, als die Mutter 
wieder kam. Sie brachte die Waſſerſuppe, welche 
ſein und der Seinen Abendbrod ausmachte. Als 
ſie gegeſſen hatten und das Geraͤth fortgeraͤumt 
war, meinte die Mutter, Friedrich koͤnne ihnen 
wohl einmal Etwas aus dem Geſangbuche vor— 
leſen, wie er es in fruͤheren Jahren oft gethan. 

Er lehnte es ab, aber der Vater ſelbſt ſagte ihm: 
5 „Ja! Lies doch, Fritz!« 

Er hörte den Ton der Gleichgültigkeit in 
den Worten, mochte aber nicht widerſprechen. 
»Was ſoll ich leſen?« fragte er. 

»Laß die Mutter ausſuchen!« 

Sie nahm das Buch, blaͤtterte, waͤhlte ein 
Auferſtehungslied und legte es dann vor Frie— 
drich nieder. Er hatte es ihr als Kind oftmals 
vorleſen muͤſſen, es war von je ihr Lieblingslied 
geweſen und auch das ſeinige geworden. Es 
hatte der ſterbenden Frau Reyne Erhebung ge— 
waͤhrt, und noch in ihren letzten Augenblicken hatte 
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fie es leiſe vor ſich hingeſprochen. So bewegte 
ihn auch jetzt wieder das alte Klopſtock'ſche 
Gedicht: 


Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt du 
Mein Staub nach kurzer Ruh'; 
Unſterblich Leben 
Wird, der Dich ſchuf, Dir geben! Halleluja! 
Aufzublühn werd' ich geſäet. 
Der Herr der Ernte geht 
Und ſammelt Garben 
Uns ein, uns ein, die ſtarben. Halleluja! 
Tag des Danks, der Freudenthränen Tag 
Du meines Gottes Tag! 
Wenn ich im Grabe 
Genug geſchlummert habe, 
Erweckſt Du mich! Halleluja! 
Wie den Träumenden wird's dann uns ſein. 
Mit Jeſu gehn wir ein 
Zu ſeinen Freuden; 
Der müden Pilger Leiden 
Sind dann nicht mehr. Halleluja! 
Ach, in's Allerheiligſte 
Führt mich mein Mittler, 
Dann leb' ich im Heiligthume 
Zu ſeines Namens Ruhme. Halleluja! 


Aber je weiter er las, je mehr ihn der Gedanke 
ergriff, dieſen Auferſtehungstroſt am Sterbebette 
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feines Vaters zu ſprechen, um fo marternder 
ward ihm das Bewußtſein, daß fein Vater kei— 
nen Troſt in dieſem Liede finde, daß er gering— 
ſchaͤtzend auf ihn und die Mutter herabſehe, die 
daraus Beruhigung ſchoͤpften, daß er ihnen die 
Erbauung goͤnnte, wie man dem Kinde die Luſt 
an ſeinen Spielen goͤnnt, welche ihren Werth fuͤr 
uns verloren haben. Es ſchnuͤrte ihm den Hals 
zu, er haͤtte weinen koͤnnen, waͤre ſein Empfin— 
den nicht zu maͤchtig geweſen fuͤr die Thraͤne. 
Die Mutter aber weinte ſtill vor ſich hin, und 
der Meiſter lag ruhig da und ganz unbewegt. 
Als das Lied beendet war, ſtand Friedrich auf, 
und bot den Eltern gute Nacht, er mußte mit 
ſich allein ſein. Jene geheimnißvollen Fragen, 
vor denen der Glaube ſich beſcheidet, und die er 
ſich gewoͤhnt hatte, als durch die Offenbarung 
geloͤſt zu betrachten, drängten ſich ihm mit All⸗ 
gewalt auf. Der ſcharfe pruͤfende Verſtand des 
Doctors, des Vaters ſchlichter Sinn verwar— 
fen den Glauben, ſie hatten Beide gezweifelt, 
Beide den Zweifel uͤberwunden, ohne zum Glau⸗ 
ben zuruͤckzukehren, und Beide waren ruhig in 
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ſich gefaßte Maͤnner, jeder in ſeiner Art. Warum 
ſchauderte ihn denn, dieſen Glauben aufzugeben? 
Warum mochte er dem Zweifel nicht in's Auge 
ſehen? Er konnte es ſich nicht verbergen, ihm 
fehlte der Muth dazu, ihm fehlte die Feſtigkeit, 
welche ohne alle Stuͤtze in ſich ſelbſt zu beruhen 
vermag. Er ſah es ein, daß der Glaube eine 
unerlaͤßliche Stuͤtze fuͤr den Schwachen ſei, er 
haͤtte gewuͤnſcht, ihn entbehren zu koͤnnen, aber 
er konnte es nicht. Er fuͤhlte ſich gedrungen 
mit dem Empfinden feſt zu halten, was fein Ver— 
ſtand zu bezweifeln begonnen hatte. 

Fruͤh am andern Morgen war ſein erſter 
Gang ſich nach dem Vater zu erkundigen. Es 
war ein Sonntag. Die Glocken laͤuteten zur 
Kirche, die Straße war feiertaͤglich ſtill. Ein 
klares Herbſtmorgenlicht ſchien in die Fenſter 
hinein, die Mutter hatte das Zimmer aufgeraͤumt, 
ſo gut es gehen wollte, und der Meiſter, der 
eine unruhige Nacht gehabt, hatte ſich am Mor— 
gen umbetten laſſen. Darnach hatte er Ruhe 
gefunden und ein Paar Stunden geſchlafen. 

Als Friedrich eintrat, erwiederte er auf deſſen 
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Frage um fein Befinden, es gehe ihm beſſer als 
ſeit langer Zeit. »Mir thut Nichts weh!« ſagte 
er, »und ſo iſt der Menſch! nun ich Woch' uͤber 
Nichts mehr arbeite, will ich doch noch meinen 
Sonntag haben. Ich hab mich waſchen und rein 
anziehen laſſen, und wenn Du hier bleiben kannſt, 
ſoll die Mutter in die Kirche gehen. Sie hat 
all die Zeit darnach gejammert!« 

Der Sohn erklaͤrte ſich bereit, des Vaters zu 
warten. Die Mutter ließ ſich noͤthigen, ſetzte aber 
endlich doch die gute Haube auf, nahm ihr gu— 
tes Tuch um, wickelte das Taſchentuch um das ab— 
gegriffene Geſangbuch und machte ſich auf den Weg. 

»Bleib’ nur ruhig bis zum Aufbieten und 
Abdanken,« rief der Vater ihr nach, »ich brauche 
Dich nicht!« Denn zu wiſſen, wer ſich verheirathete, 
wer krank und des Gebetes beduͤrftig ſei, hatte 
immer zu den ſpaͤrlichen Genuͤſſen der Meiſterin 
gehoͤrt. 

Als ſie fortgegangen war und der Meiſter 
ſich mit dem Sohne allein fand, ſagte er: »Ich 
hab' fie fortgeſchickt, denn ich muß mit Dir re= 
den, Fritz! heut geht's mit mir zu Ende!« 
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So ſehr er darauf gefaßt fein mußte, er— 
bleichte der Sohn vor dieſem Ausſpruch, und ſich 
ſelbſt tröftend, erinnerte er den Vater daran, daß 
dieſer ſich wohler und kraͤftiger fuͤhle, als ſeit 
langer Zeit. 

„Gerade darum!« antwortete der Kranke. 
»Ich hab' es oft erlebt an Anderen, zuletzt 
kommt Ruh.« 

Die vollkommene Faſſung, mit der er von 
ſeiner Aufloͤſung ſprach, hatte etwas Ueberwaͤlti— 
gendes. Friedrich vermochte den Gedanken nicht 
zu faſſen, daß dieſe ſelbſtbewußte Kraft nun ploͤtz— 
lich erloͤſchen, noch weniger, daß ſie fuͤr immer 
erloſchen bleiben ſollte mit dem Tode. Es war 
ihm, als muͤſſe auch er ſterben, wenn der Vater 
verſchied, dem er ſein Leben dankte, — welken 
doch die Blaͤtter, wenn der Stamm gefaͤllt wird. 
Aber der Meiſter ließ ihm nicht Zeit zu ſeinem 
Nachdenken und Empfinden. 

»Es iſt mir geſtern ſchwer auf's Herz ge— 
fallen,« ſagte er, »wie Du geſprochen haſt vom 
ewigen Leben und vom Jenſeits nach dem Tode. 
Es iſt Nichts damit. Ich hab' es auch geglaubt, 
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vor langen Jahren, wie ich jung war, aber es 
iſt Nichts damit!“ 


»Ein Troſt im Sterben iſt es jedenfalls!« 
rief Friedrich — »und der Tod iſt — —« 

„Mir gar nicht ſchwer!« unterbrach ihn der Alte. 
»Ich hab mein Theil gethan, Du kannſt Dir ſelber 
helfen und der Mutter auch, muͤd' bin ich, ob 
ich da ein Paar Jahre laͤnger eſſe und trinke, 
iſt mir gleich! In der Jugend da mag's an— 
ders fein !« 


Er hielt inne, fuhr aber nach kurzer Zeit zu 
reden fort. »Sie vertroͤſten unſer Einen auf das 
andere Leben, das iſt billig, und wir haben es 
zu unſerm Schaden lang genug geglaubt. Das 
ſollteſt Du ihnen ſagen, dazu wollt' ich Dich zum 
Prediger machen, zum Prediger fuͤr die armen 
Leute. Pfaffen, die da ſagen: »hungert und dul- 
det gelaſſen, es kommt dort beſſer,« die haben 
wir genug! Aber es kommt Nichts und Nir— 
gends was beſſer von ſelbſt, und fie find Narren, 
die ſich's weiß machen laſſen.« 


»Wie haben Sie Ihr muͤhſelig' Leben ertra- 
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gen, Vater? wie haben Sie es ausgehalten ohne 
den Glauben an eine Vergeltung Gottes?« 

»Was iſt da zu vergelten? ich hatte den Pro— 
fit davon, wenn ich meine Schuldigkeit that, 
und that ich's einmal nicht, ſo kam mir's bald 
zu Hauſe!« 

Jedes Wort des Vaters that dem Sohne 
weh, und doch mußte er ihn bewundern, wie er 
da lag in ſeiner vollen Klarheit. Endlich glaubte 
Friedrich zu bemerken, daß des Kranken Stimme 
allmaͤhlich ſchwaͤcher werde. Er ſchien ſich auch 
angegriffen zu fuͤhlen, denn er ſchwieg meiſt und 
hielt die Augen geſchloſſen. Als er ſie nach einer 
Viertelſtunde wieder oͤffnete, glaubte er lange 
geſchlafen zu haben, und verwunderte ſich, daß 
es noch Tag ſei. Dennoch kam er von ſelbſt 
wieder auf die fruͤhere Unterredung zuruͤck. 

»Wenn der Wurm das alte Holz zu Staub 
zerfreſſen hat,« ſagte er, »bringt's keine Macht 
mehr zuſammen. Sind wir was Anderes, wenn 
wir Staub ſind? Glaub' doch ſo was nicht!« 

»Vater!« rief Friedrich, feiner nicht mächtig, 
»haben Sie denn keine Sehnſucht fortzudauern? 
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Mir zerreißt's das Herz zu denken, daß Sie 
Nichts mehr von uns wiſſen, daß Sie nicht mehr 
ſein werden, daß ich Sie verlieren ſoll fuͤr jetzt 
und ewig!« 

Die Thraͤnen ſtuͤrzten ihm aus den Augen, 
er hatte des Vaters Haͤnde ergriffen und hielt 
ſie feſt umſchlungen. Zum erſten Male wurde 
der Vater bewegt. Er machte die eine Hand 
frei, trocknete ſich die Augen und legte ſie auf 
des Sohnes Haupt, als ſegne er ihn. »Du 
biſt ein gutes Kind geweſen alle Zeit!« ſagte er, 
und wieder ſchwiegen Beide. 

Die Mutter kam inzwiſchen aus der Kirche, 
Friedrich winkte ihr, ſich ſtill zu halten, der Va— 
ter ruhte ſanft. Sie legte geraͤuſchlos ihre Sa— 
chen fort, und erneuerte mit Spaͤnen das Feuer 
in dem Ofen. Es was Alles ſo gewohnt all— 
taͤglich in der Stube, daß Friedrich ſich immer 
wiederholen mußte, es werde das Schwerſte ge— 
ſchehen, um es glaublich zu finden. Der Menſch 
faßt den Gedanken an des Menſchen Ende ſo 
furchtbar ſchwer, wenn er ihn liebt. Bald dachte 
er an den ihm drohenden Verluſt, bald an wun— 
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derbare Kriſen und Errettungen, die fich ereignet 
hatten. Mehremals glaubte er den Athem des 
Vaters nicht mehr zu hoͤren, ſeine eigenen Pulſe 
ſtockten dann, er neigte ſich uͤber ihn, und lauſchte, 
gluͤcklich uͤber das fortdauernde Leben, als waͤre 
jeder Athemzug eine lange Zukunft werth. 


Auch der Mutter theilte ſich allmaͤhlich die 
angſtvolle Spannung ihres Sohnes mit, obſchon 
fie die Todes verkuͤndigung des Kranken nicht 
vernommen hatte. Es ſchweben wunderbare 
Schauer uͤber den Staͤtten, auf denen ein Leben 
geboren wird, auf denen ein Leben erliſcht. Sie 
hatte ſich an das Kopfende geſetzt und lehnte in 
dem großen, alten Stuhle, an deſſen weiß und 
blauen Leinwandkiſſen des Vaters Haupt ge— 
ruht in den kurzen Feierſtunden ſeiner Tage. 
»Ob er je wieder auf dem Stuhle ſitzen wird?« 


fragte ſie ſich. 


Sie ſah die Kleider an, die vor dem Bette 
lagen, den langen blauen Rock, der an der Wand 
hing, die Pfeife, den Kalender, Alles was er ge— 
braucht hatte. »Was ſoll mit all den Sachen 
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werden ?« dachte fie. Es fielen ihr lauter Xeußer- 
lichkeiten, lauter Kleinigkeiten ein, weil fie dem 
großen Gedanken der Vernichtung ihres Mannes, 
dem Schmerz uͤber ihre Verlaſſenheit nicht in's 
Auge zu ſehen vermochte. Kleine Naturen wer— 
den darum von Leiden ſo zerſchmettert, weil ſie 
ihnen immer unerwartet, unbegriffen kommen, 
moͤgen ſie noch ſo lange und ſo nahe uͤber ihrem 
Horizont geſtanden haben. Ihre Herzensangſt 
wurde immer groͤßer, ſie hielt es nicht aus, ſo 
wartend da zu ſitzen. Sie mußte etwas zu thun 
haben. Mit der einen Hand faßte ſie des Soh— 
nes Linke, die andere legte ſie leiſe auf des 
Mannes Stirne. Inſtinktmaͤßig hatte ſie nach 
einer Stuͤtze gegriffen, ſich zu halten, haͤtte ſie 
die Stirne kalt gefunden. 

Unter dieſer Beruͤhrung ſchlug der Vater die 
Augen auf. Er hatte nicht geſchlafen, nur er— 
ſchoͤpft geruht. Mit ſtiller Freundlichkeit reichte 
er Frau und Sohn die matten Haͤnde. »So 
lang Ihr an mich denkt, fo lang bin ich unſterb⸗ 
lich!« ſprach er und ein mildes Laͤcheln, wie die 
Seinen es nie an ihm geſehen hatten, glitt uͤber 
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ſeine Zuͤge. Dann legte er ſich wieder in die 
Kiffen zuruͤck. 

Eine Stunde verging nach der andern, er 
lebte noch; aber er bewegte ſich nicht mehr. Um 
Mittag kam der Doctor. Er ſaß lange an dem 
Bette; als er fortging ſagte er: »Das wird ein 
leichter Tod nach ſchwerem Leben. Er hat ihn 
verdient !« 

Als es ſechs Uhr war und der Tag ſich 
neigte, athmete der Greis dreimal tief auf, der 
Ton klang ganz beſonders. Sie bebten zuſammen, 
neigten ſich uͤber ihn, — es war ſtill geworden in 
der Bruſt. Weinend fielen die Ueberlebenden ſich 
in die Arme. 


Drei Tage darauf trugen ſie den Meiſter 
fruͤh im ſchoͤnſten Sonnenſchein zur Ruhe. Er 
hatte ſich vor langen Jahren ſchon ſelbſt den Sarg 
gezimmert, in dem er begraben werden wollte, 
als Knabe hatte Friedrich ihn in der Bodenkam— 
mer ſtehen ſehen. Der Meiſter hatte ſich Alles 
ſelbſt verdanken wollen. Die uͤbrige Begraͤbniß— 
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Ausftattung ward von der Beerdigungskaſſe bes 
ſtritten, zu der Friedrich ſeit Jahren auf der 
Mutter Wunſch die Beitraͤge gezahlt hatte. Es 
fehlte Nichts. Sie hatte ein neues ſchwarzes 
Kleid und eine ſchwarze Haube, das Begraͤbniß 
war anſehnlich, des Predigers Rede von der 
Auferſtehung ſehr erbaulich fuͤr ihr glaͤubiges 
Gemuͤth. W 
Den Nachbarn, die zum Gefolge eingeladen 
waren, hatten ſich der Doctor, Larſſen und Georg 
freiwillig angeſchloſſen. Des Lieutenants volle 
Uniform war der Mutter Stolz und Troſt. Auch 
die Nachbarn meinten: »Schade, daß der Meiſter 
die Ehre von den drei Herren nicht erlebt hat!« 
Als Friedrich am Mittage in ſeine Wohnung 
kam, war ihm als ſei er jetzt ganz allein in der 
Welt. Er hatte Alles verloren: die Geliebte, 
den Vater und die Zuverſicht in ſeinen Glauben. 
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Erſtes Kapitel. 


Noch war kein Jahr verfloſſen, ſeit die beiden 
älteſten Kinder des Barons aus dem Vaterhauſe 
geſchieden waren, als auch in dieſem der Tod ſein 
Opfer gefordert hatte. Die Baronin war nach 
kurzem Krankenlager geſtorben, und das ſonſt ſo 
heitere, gaſtliche Familienleben dadurch für immer 
zerſtört worden. Bei der Unterordnung, in welcher 
der Baron ſelbſt die von ihm innig geliebte Satz 
tin zu halten gewohnt geweſen war, hatte er nie 
bemerkt, welch ſegensreichen Einfluß ſie auf ihn 
ausgeübt, wie nöthig ihm ihre Milde geweſen, 
um die Starrheit ſeiner Grundſätze mit den An— 


jprüchen und Forderungen des Lebens zu ver— 
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mitteln. Jetzt, da ſie ihm entzogen war, empfand 
er es um ſo tiefer, je mehr die Wendung, welche 
die öffentlichen Zuſtaͤnde in Europa genommen 
hatten, ſeinen Ueberzeugungen widerſprach. 

Den franzöſiſchen Julitagen waren die Revo— 
lution in Belgien und die Erhebung in Polen 
gefolgt, ganz Süddeutſchland befand ſich in leb— 
hafter Gährung, das Hambacher Feſt hatte es 
dargethan, wie verbreitet der Wunſch nach einer 
ſtändiſchen Vertretung, wie weit er eingedrungen 
ſei in die arbeitenden Volksklaſſen. Die Namen 
Börne's, Siebenpfeifer's, Wirth's waren in je— 
dem Munde und der Unparteiiſche konnte es ſich 
nicht verbergen, daß es in Hambach nur an ent— 
ſchloſſenen Führern gefehlt habe, um die dort ver— 
ſammelten Maſſen zu einem Unternehmen für die 
Befreiung Deutſchlands von der abſoluten Herr— 
ſchaft zu bewegen. Auch in der Literatur gab 
ſich eine neue friſche Richtung kund. Börne, 
Heine, Wienbarg ſtachelten jeder auf ſeine Weiſe 
das erwachte Bewußtſein des Volkes zur Empfindung 
ſeiner Knechtſchaft auf, andere Talente trugen den 
Gedanken der Freiheit in die geſellſchaftlichen und in 
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das Verhältniß der Geſchlechter zu einander über, 
und forderten, wenn auch oft in mißverſtandener 
Weiſe, die Wiedereinſetzung des Menſchen in 
einen freieren Genuß der Erdenfreuden. 

Man wollte nicht mehr entbehren und ent— 
ſagen, man wollte beſitzen und des Beſitzes froh 
werden, man war es müde, in müſſigem Welt— 
ſchmerz darüber zu klagen, daß die Wirklichkeit 
dem Ideale Hohn ſprach, man wollte ſie ideali— 
ſcher geſtalten, aber man hatte kein allgemeines, 
kein ſittliches Ideal, und Jeder verſuchte ſich ſeine 
Grillen oder Leidenſchaften zum Ideale zu erheben. 
Die Literatur der Selbſtbeſpiegelung und mit ihr 
der Selbſtverſchönerung begann. Neben der tief— 
ſten und reinſten Poeſie machte der Cynismus ſich 
in ekelerregender Weiſe breit und verlangte Anbe— 
tung vom Volke, weil er individuell und das 
Recht der Individualität nicht länger zu beſtreiten 
ſei. Tagebücher, Reiſeſkizzen und eine große An— 
zahl phantaſtiſcher Productionen überraſchten und 
verwirrten das Publikum, feſſelten die Einen 
verlockend und zur Nachahmung reizend, ftießen, 


die Anderen eben jo lebhaft ab, und wie immer — 
1* 
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in folchen Epochen, bemächtigte ſich die Menge 
der techniſchen Phraſe, um ſie, verſtanden oder 
nicht, fanatiſch als Parteiwort zu gebrauchen. 
Während es ſich darum handelte, den Geiſt zu be— 
freien, ſchwor man auf die Emancipation des 
Fleiſches oder kämpfte wider ſie, vergeſſend, daß 
der Abſolutismus dem Sinnengenuſſe immer volle 
Freiheit gewährt hatte, daß die orthodoxeſte Hier— 
archie, der Katholicismus, ſich leicht mit ihm ver— 
ſtändigte, und daß es nur die Emancipation der 
Geiſter war, gegen die man mit Cenſur und 
Waffen aller Art zu Felde zog. 

Auch that die Lehre von der Emancipation 
des Fleiſches und die Leichtfertigkeit, mit denen 
man ſinnliche Ausſchweifungen als Gegenſtände 
der Verherrlichung behandelte, im Grunde wenig 
Schaden. Sie gaben den träge gewordenen Ge— 
müthern einen Anſtoß und wirkten faſt das Ge- 
gentheil von dem, was man gefürchtet hatte. 
Der Deutſche beſitzt im Allgemeinen nicht den 
Esprit, der im Franzoſen die Frivolität erzeugt. 
Die Sinnlichkeit ſchlägt bei ihm in Rohheit oder 
in Sentimentalität um, und endet meiſt in Ver⸗ 
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thierung oder in Askeſe. Mochten Menſchen 
wie Larſſen ſich auch behaglich dehnen in der 
Nebelſonne dieſer falſchen Aufklärung, mochte der 
Trotz des Lieutenants Alles mit Leidenſchaft er— 
greifen, was ſich gegen die beſtehende Ordnung 
richtete, ſo ſchuf es in ſolchen Naturen doch nichts 
Neues. Wo aber Jugend und Unſchuld mit die— 
ſen Lehren in Berührung kamen, da entſtand 
höchſtens ein Rauſch, von dem der Ernſt des Le— 
bens ſie bald wieder ernüchterte und zur Beſin— 
nung brachte. 

Neben dieſen zum Lebensgenuſſe ladenden 
Elementen, mahnte aber jene Zeit auch vielfach 
an den Ernſt des Daſeins und an die Vergäng— 
lichkeit des Irdiſchen. Das Schickſal der zum 
zweiten Male geftürzten franzöſiſchen Dynaſtie, die 
Leiden und die Verbannung, welche die Mehrzahl 
des polniſchen Adels getroffen hatten, von dem 
Viele durch Preußen geflohen waren, während 
Andere dort in tiefer Zurückgezogenheit lebten, 
trauernd um den Tod der Ihrigen und Stärkung 
ſuchend in der Religion, das Alles, und endlich 
das Hereinbrechen der Cholera mit ihrem furcht— 
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baren memento mori, war ganz dazu gemacht, 
ernſte Gemüther grade im Gegenſatze zu der neuen 
Schule der Genußfordernden in eine dem Genuß 
entſagende Richtung zu treiben. 

Das war Corneliens Fall geweſen. Der 
Tod der Baronin hatte ihr plötzlich eine neue Stel— 
lung, neue Verpflichtungen gegeben, und das Beſtre— 
ben, dem Vater die treue Gefährtin zu erſetzen, ſie da— 
hin gebracht, dem Verkehr mit ihren Altersgenoſſen 
faſt gänzlich zu entſagen. Die Bälle und andere der— 
artigen Luſtbarkeiten waren in ihrem Vaterhauſe 
meiſt um Helenens willen veranſtaltet worden, ihre 
Entfernung und das bald darauf folgende Trauer— 
jahr hatten ihnen ein Ende gemacht, und da Cor— 
nelie keinen Werth darauf legte, hatte man auch 
nach dem Ablaufe der Trauerzeit die zur Gewohn— 
heit gewordene ſtillere Lebensweiſe beibehalten. 

Der Stimmung des Barons gereichte das 
nicht zum Vortheil. Er vermied es, zu ſeinem 
kleinen Kreiſe Perſonen zuzulaſſen, welche nicht 
ſeine Anſichten theilten, und konnte bald nicht 
mehr den leiſeſten Widerſtand gegen dieſelben oder 
das freie Ausſprechen einer abweichenden Mei- 


nung ohne Mißmuth neben ſich ertragen. Die 
alten Freunde des Hauſes, wie der Doctor, ſchon— 
ten ihn und hüteten ſich ihn zu verletzen, 
Fremde, welche eine ſolche Rückſicht nicht zu neh— 
men nöthig fanden, wurden ihm allmählich immer 
laͤſtiger, er verweigerte es, neue Bekanntſchaften zu 
machen, und ſchon nach zwei Jahren beſchränkte 
ſich ſein näherer Umgang, ſoweit er nicht den von 
ihm hochgehaltenen Familienverbindungen galt, 
faſt ausſchließlich auf den Doctor, auf Pleſſen 
und auf Friedrich, und auch mit dieſen war er 
meiſtens unzufrieden. Hatte er früher den Anders— 
denkenden gegenüber die Milde gehabt, welche 
aus dem Gefühl der eigenen Unfehlbarkeit gegen 
den Irrenden hervorgeht, den man früher oder 
jpäter zu überzeugen hoffen darf, fo fühlte er ſich 
durch die Zeit und ihre Forderungen jetzt gedrängt, 
ſeine Weltanſchauung, ſeine aus ihr hervorgehen— 
den vielfach angefochtenen Rechte zu vertheidigen, 
und dies mit Strenge zu thun, mußte einem 
Charakter wie dem ſeinigen, als Pflicht er— 
ſcheinen. 

Corneliens Lage war unter dieſen Verhält— 
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niffen nicht leicht. So jung fie bei dem Tode 
ihrer Mutter geweſen war, hatte dieſe gewünſcht, 
daß keine Fremde zur Verwaltung des Hauſes 
und zur Erziehung der beiden Pflegekinder in die 
Familie aufgenommen werden möge, während die 
Tochter im Vaterhauſe weilte. Ihr allein hatte ſie 
die Sorge für Auguſtens Fortbildung übertragen, 
während Richard der Aufſicht des Herrn von 
Pleſſen übergeben worden war, ohne daß derſelbe 
als Gouverneur des Knaben in dem Hauſe 
lebte. 

Von dem Plane, ihn durch Friedrich erziehen 
zu laſſen, war der Baron zurückgekommen, nach— 
dem er ſein Verhältniß zu der Tochter kennen 
lernen, aber kurz nach der Abreiſe der Neuver— 
mählten hatte die Baronin ſelbſt mit einem freund— 
lichen Schreiben ihn zu ſich entboten und es war 
zu einer Erklärung zwiſchen ihnen gekommen. 
Sie hatte ihm ausgeſprochen, wie ſehr ſie und 
der Baron ſein ehrenhaftes Verhalten, ſeine frei— 
willige Entſagung zu ſchätzen gewußt, wie hoch 
er in ihrer Freundſchaft geſtiegen ſei, und die 
wahrhaft mütterliche Zuneigung, welche ſie ihm 
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bewies, die achtende Anerkennung, mit der der 
Baron ihm begegnete, würden ihm eine Genug— 
thuung, eine Erquickung geworden ſein, hätte er 
ſich ihnen gegenüber unter ſolchen Verhältniſſen | 
nicht doppelt gedrückt gefühlt durch die Art ſei— 
nes letzten Begegnens mit der Gräfin. 

Er hatte lebhafte Theilnahme bei ihnen ge— 
funden für den Tod ſeines Vaters, er war oft 
in den letzten Lebenstagen der Baronin noch an 
ihrer Seite, und ſie ſelbſt war es geweſen, die 
ihm von Zeit zu Zeit Nachrichten über das Er— 
gehen ihrer Tochter mitgetheilt. Aber dieſe Nach— 
richten hatten ihn nicht beruhigt, denn ſo hoch 
fie die äußeren Lebens verhältniſſe Helenens auch 
angeſchlagen, ſo oft ſie der Vorzüge und Genüſſe 
ihres Daſeins erwähnt, niemals hatte die Baro— 
nin es ausgeſprochen, daß Helene glücklich ſei, 
obſchon Friedrich ihr geſagt, welch ein Troſt es 
für ihn ſein würde, ſie ſich mit ihrem Looſe aus— 
geſöhnt und befriedigt denken zu können. 

In dem engen Kreiſe, welcher ſeit dem Er— 
kranken der Baronin ſich um dieſelbe verſammelt, 
waren Friedrich und Pleſſen ſich näher getreten. — 
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Der ſtets regen Beobachtung des Letzteren hatten die 
religiöfen Zweifel nicht verborgen bleiben konnen, 
welche Jenen bewegten, und weit entfernt, ihm Ein— 
wendungen zu machen gegen die Philoſophie des Doc— 
tors oder gegen den Unglauben ſeines Vaters, hatte 
er ſich ſtets damit begnügt, Friedrich die Beſeli— 
gung auszudrücken, welche er ſelbſt durch ſeinen 
Glauben in ſich trage, und ihn darauf hinzuwei— 
ſen, welche Früchte der Glaube, welche Früchte 
der Unglaube an den Perſonen wirke, deren Le— 
ben man beobachtend verfolgen konnte. Dieſer 
Beobachtung zu genügen, wußte er ihn für feine 
Armenpflege zu gewinnen, und bald ſah ſich Frie— 
drich in eine ihm ganz neue Thaͤtigkeit hineinge— 
zogen. 

Noch vor der Verheirathung ihrer Tochter 
hatte die Baronin von der Regierung die Erlaub— 
niß nachgeſucht und erhalten, eine Armenſchule 
zu begründen, an der ſie ſelbſt, ihre Töchter, Herr 
von Pleſſen und einige ihnen befreundete Frauen 
und Männer den Unterricht ertheilten. Selbſt die 
lebensfrohe Helene hatte eine Genugthuung an 
dem Verkehre mit den Kindern gewonnen, und es 
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lag nahe genug, Friedrich zur Uebernahme der 
Unterrichtsſtunden zu bewegen, welche die Geliebte 
ſonſt ertheilt. Von der Beſchäftigung mit den 
Kindern war man zur Beaufſichtigung ihrer haͤus— 
lichen Verhältniſſe übergegangen. Man hatte ein— 
geſehen, wie unmöglich oft für die außer dem 
Hauſe arbeitende Mutter der ſonntägliche Beſuch 
der Kirche werde, da grade dieſer Ruhetag ihr zur 
Beſorgung ihres Hausweſens dienen muß, und 
man war zu der Errichtung einer Betſtunde am 
Sonntag Abende geſchritten, zu der man die El— 
tern derjenigen Kinder verſammelte, welche in die 
Armenſchule aufgenommen waren. 

Noth und Elend der Familien, mit denen 
man in ſo vielfältige, nahe Berührungen kam, 
konnten den Vorſtehern der Schule und der Bet— 
ſtunde nicht verborgen bleiben, welche die Mittel 
beſaßen, ihnen rathend und helfend beizuſtehen. 
Man pflegte die Kranken, man ſorgte für die 
Wöchnerinnen, man hielt darauf, die Geſunden 
ſauber gekleidet zu ſehen, und wo die Mittel dazu 
fehlten, ſchaffte man ihnen Kleidungsftüce, zu denen 
man die tüchtigſten und einfachſten Stoffe und 
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Schnitte wählte. Allmählich entſtand auf dieſe 
Weiſe für die Familien, welche man in Obhut 
genommen hatte, eine Art von gleichmäßiger 
Tracht, welche dieſelben, wenn auch durch 
kaum bemerkbare Unterſchiede, von ihren Nach— 
barn abſonderte, wie die Erbauungsſtunden an 
den Sonntagsabenden, ihre Befchüger von einem 
Theile ihrer gewohnten Geſelligkeit abzutrennen 
begannen. 

Der Menſch aber hat einen doppelten Zug 
in ſeinen Naturanlagen, und wie ihn eine Seite 
ſeines Weſens zum Anſchluß an die Menſchen 
zieht, ſo macht die andere ihn geneigt, ſich in 
der Maſſe gruppenweiſe zu iſoliren. Darin be— 
ruht das geiſtige Geheimniß der Ariſtokratien und 
Gemeinden. 

Die Befriedigung, welche die Baronin und 
ihre Tochter in der neuen Thätigkeit und an dem 
Gedeihen ihrer Schützlinge fanden, machte die 
ihnen befreundeten Frauen geneigt zu gleicher 
Wirkſamkeit. Man ſah plötzlich ein, daß man 
müſſig geweſen ſei, daß man feine Zeit für ſich 
und Andere nützlich verwerthen könne, und mit 
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der Zahl der zum Wohlthun geneigten Theil 
nehmer, ſchritt gleichmäßig die Ausdehnung ihrer 
Unternehmung fort. So lange die Baronin ge— 
lebt, hatte man die urſprüngliche freie Thätigkeit 
der einzelnen Mitglieder fortbeſtehen laſſen, und 
es war doch ein gewiſſer Zuſammenhang in der— 
ſelben geblieben, da das Alter und die Stellung 
der Baronin ſie zur gemeinſamen Beratherin der 
verſchiedenen Theilnehmer gemacht hatte. Nach 
ihrem Tode machte ſich aber bald die Nothwen— 
digkeit einer feſten Organiſation geltend, ſollten 
die mannigfachen Beſtrebungen der Einzelnen ſich 
nicht kreuzen und dadurch hemmen. 

Es war unerläßlich, daß man Conferenzen 
fuͤr die mannigfach nöthigen Beſprechungen anord— 
nete, die Zahl der verſorgten und beaufſichtigten 
Familien war auch ſchon zu groß geworden, um 
die Abenderbauungen im Heidenbruck'ſchen Hauſe 
fortzuſetzen, und mit Erſtaunen faſt wurde man 
es gewahr, daß ſich innerhalb der Kirche eine 
Gemeinde gebildet hatte, die durch ein ſtreng ge— 
regeltes und bald auch gegenſeitig überwachtes 
Leben, ſich von der Allgemeinheit ſchied. Als 
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man zu überlegen anfing, was man zu beginnen 
habe, ſah man ſich gezwungen, ſich mit faſt allen 
Fragen um die Einzelheiten der Armenpflege an 
Cornelie zu wenden, die als beſtändige Gehülfin 
ihrer Mutter die beſte Auskunft und Anleitung 
zu geben vermochte, und ehe man noch zur Wahl 
einer Vorſteherin des ſogenannten Armenvereines 
geſchritten war, hatten die Thatkraft und Ent— 
ſchiedenheit des jungen Mädchens Cornelie dazu er— 
hoben, ſo daß gar nicht mehr die Rede von einer 
ſolchen Ernennung war, ſondern man, wie früher der 
Mutter, ſo jetzt der Tochter, die weſentliche Lei— 
tung überließ. 

Der Eindruck aber, den eine ſolche Ver— 
pflichtung auf die Mutter und auf die Tochter 
machte, war ein ſehr verſchiedener. Hatte jene 
darin nur die Ausdehnung ihrer bisherigen Sorg— 
falt für die Familie auf einen größeren Kreis er— 
blickt, ohne ſich davon in ihrem perſönlichen Em— 
pfinden anders geſtimmt zu fühlen, ſo machte es 
für das junge Mädchen einen Lebensabſchnitt 
aus. Sie trat die Nachfolge ihrer Mutter mit 
dem Bewußtſein an, einen neuen ernſten Beruf zu 
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übernehmen, deſſen werth zu fein fie fich erſt hei— 
ligen müſſe, und die erſte Handlung, welche 
ſie ausübte, beſtand darin, daß ſie ſich eine jüngere 
Freundin ihrer Mutter, die Gräfin Wöhrſtein, 
als Mitvorſteherin erbat, der ſie ſich unter— 
zuordnen beſchloß, um mit einer That der Selbſt— 
beherrſchung zu beginnen. 

Die Gräfin, eine hochbegabte, ſchwärme— 
riſche und dabei thätige Natur, war früh, nach 
einer ſehr glücklichen Ehe, Wittwe geworden, und, 
kinderlos und unbeſchäftigt, eine der Erſten geweſen, 
die ſich, durch Pleſſen angeregt, den Beſtrebungen 
der Baronin angeſchloſſen hatte. Ihre Schwaͤr— 
merei ſah in Corneliens Entſchluß einen Finger— 
zeig des Himmels, ihre Thätigkeit ergriff mit lei— 
denſchaftlichem Eifer die neue Wirkſamkeit, und 
wie ihre jüngere Freundin hielt ſie Selbſt— 
heiligung für die erſte Bedingniß, ſollte das Un— 
ternehmen einen gedeihlichen Fortgang haben. 
An jedem Morgen, ehe ſie an ihr Tagewerk 
gingen, kamen die beiden Frauen zu einer beſon— 
deren Andachtsſtunde zuſammen. Sie laſen religiöſe 
Werke, ſie unterſuchten ihr eigenes Innere, jeder Ge— 
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danke, den man gehegt, wurde einer gemeinſamen 
Prüfung unterworfen, und bald hatten Beide die 
Wolluſt einer erkünſtelten Reue, und den Ge— 
nuß der Erhebung nach der Selbſtzerknirſchung 
in berauſchender Weiſe kennen lernen, ohne daß 
Eine von ihnen gewußt hatte, wie dieſer ganze See— 
lenzuſtand ein freiwillig erzeugter ſei. Mit un- 
erbittlicher Strenge hielten ſie ſich gegenſeitig 
ihre Mängel vor. Corneliens ſcharfe Urtheils— 
weiſe, die Liebe der Gräfin für Schönheit und 
Eleganz der äußeren Erſcheinung, waren Gegen— 
ftände des wechſelſeitigen Tadels, und wie die 
Eine ſich zu einer ihr fremden Milde des Urtheils 
und des Ausdrucks zu erziehen ſtrebte, ſo kamen 
Beide dahin überein, daß es unpaßlich ſei, in der 
ſchmuckreichen Tracht der Weltmenſchen an den 
Stätten des Leidens zu erſcheinen, und machten 
ſich eine Kleidung zur Pflicht, wie man ſie an 
den Herrnhutherinnen und Quäkerinnen zu ſehen 
gewohnt war. | 

Dem Baron entgingen dieſe Thatſachen nicht, 
aber er ließ die Tochter gewähren, weil faſt der 
ganze Kreis der Verbundenen aus Frauen und 
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Männern der Ariſtokratie beſtand und es feinen 
Grundſätzen entſprach, daß gerade dieſe ſich zur 
Wohlthäterin und Erzieherin der Armen und 
Nothleidenden machte, während der bürgerliche 
Liberalismus in den fortdauernden politiſchen Kri— 
ſen ſich gegen den Adel ausſprach, und unter dem 
Vorgeben, für Freiheit und Aufklärung des Volkes 
zu kämpfen, ſelbſtſüchtig für den eigenen Vortheil 
arbeitete. Freilich war dem Baron perſönlich das 
religiöfe Gewand nicht zuſagend, in das ſich jene 
Thätigkeit verhüllte, aber dem in Schriften aller 
Art gepredigten Unglauben gegenüber, hielt er 
fuͤr das Volk die kirchliche Zucht und die ſtete 
Hinweiſung auf Gott, auf feine Vorſehung 
und ſein jenſeitiges Richteramt für unerläßlich. 
Nur wenn Cornelie ihm zu weit zu gehen ſchien 
in ihrer Selbſtverleugnung, wenn er ſie an den 
Krankenbetten ihre eigene Geſundheit gefährden, 
wenn er ſie mehr und mehr ſich von den beſte— 
henden Verhältniſſen der Wirklichkeit abwenden, 
und all ihr Augenmerk auf einen neu zu ſchaffen— 
den, idealen Zuſtand des Lebens richten ſah, 


hatte er warnend einzuſchreiten und zu hemmen 
Wandlungen. II. 2 
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verſucht, aber es war vergebens geweſen. Eine 
ſtärkere Hand hatte ſich ihrer Leitung bereits be— 
mächtigt. 

Gezwungen für die Gemeinde nach einem 
Verſammlungsorte zu ſuchen, und durch die Ge— 
ſetze gehindert, ohne beſondere Erlaubniß und Con— 
ceſſion einen eigenen Betſaal zu erwerben, war 
man übereingekommen, an den Sonntag Nach— 
mittagen den allgemeinen Gottesdienſt in einer 
der ſtädtiſchen Hauptkirchen zu beſuchen, deren 
Prediger durch ſeinen reinen Lebenswandel eben 
ſo geachtet, als bewundert um ſeine Redegabe 
ward. Da er ſeit langen Jahren neben dem 
Sonntagscultus allwöchentlich an einem beſtimm— 
ten Tage, eine freilich nur wenig beſuchte Früh— 
predigt gehalten hatte, ſo entſprach er doppelt 
dem Bedürfniß des Vereines, und die beiden 
Frauen, welchen er bereits in ſeiner amtlichen 
Thätigkeit vielfach begegnet war, führten ihm ihre 
ſämmtlichen Freunde und Schützlinge zu, ſich 
ſelbſt ſeiner Seelſorge anvertrauend, - 

Dadurch gewannen die Verhältniſſe eine neue 
Geſtalt. Der Prediger, ein fchöner, majeftätifcher, 
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Mann auf der Höhe des Lebens, fühlte fich geho— 
ben und neu belebt durch das in ihn geſetzte Ver— 
trauen. Er wollte demſelben entſprechen, ſein 
Enthuſiasmus für das Chriſtenthum, ſein Glaube 
an deſſen ſittliche und politiſche Bedeutſamkeit, ſein 
Ehrgeiz, die Wahrheit dieſer ſeiner Ueberzeugung 
durch praktiſche Erfolge zu bethätigen, machten, 
daß er ſich mit leidenſchaftlicher Begeiſterung dem 
Vereine anſchloß. Pleſſen, welcher bis dahin der 
Berather der Frauen geweſen war, mußte bald 
die größere Kraft des Predigers anerkennen, und 
ward mit Erſtaunen den Einfluß gewahr, welchen 
derſelbe und die beiden Freundinnen wechſelſeitig 
auf einander übten. 

Die täglichen Morgenandachten der Frauen 
waren nach dem Zutritt des Predigers in Erbau— 
ungsſtunden umgewandelt worden, zu welchen 
man ſich an zwei Abenden in jeder Woche bei 
der Gräfin zuſammenfand, und zu denen An— 
fangs nur Herr von Pleſſen und der neue Seel⸗ 
ſorger zugelaſſen wurden, bis dieſer ſelbſt den 
Vorſchlag gemacht hatte, auch Friedrich dazu ein— 
zuladen, den auf dem Wege des Glaubens zu er— 
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halten, er als eine fittliche Pflicht feiner Freunde 
bezeichnete. 

Als Friedrich ſich zum erſten Male mit Pleſſen 
zu der Andachtſtunde begab, fand er die drei Anderen 
ſchon beiſammen in einem Cabinette, das er nie 
zuvor betreten hatte. Der Schönheitsſinn und 
die Kuͤnſtlernatur der Gräfin, die ſich nur ſchwer 
von der neuen Lebensauffaſſung unterdrücken ließen, 
und ſich bei jeder Gelegenheit immer wieder gel— 
tend machten, hatten das kleine Gemach zu einer 
Art von Capelle umgeſtaltet. 

Obſchon es noch Tag und die Sonne eines 
ſchͤͤnen Aprilabendes eben erſt im Sinken war, 
verhüllten bereits ſchwere Vorhänge von einem dun— 
kelblauen Wollenzeuge, mit dem auch die Waͤnde 
tapezirt waren, die beiden Fenſter, und eine Am— 
pel, über deren Flamme eine mild duftende Eſſenz 
verdampfte, hing von der Decke herab, einen 
Ecce homo zu beleuchten. Möbel von altem gedie— 
genen Holzſchnitzwerk vollendeten die Einrichtung. 

Die Gräfin, eine ſtolze, hohe Figur, deren 
ſchöne Züge einen feſten Charakter verriethen, 
während die ſeelenvolle Glut ihrer großen blauen 
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Augen alle Blicke an ſich feſſeln und jeden Willen 
unter den ihrigen beugen zu wollen ſchien, ſaß, 
als Pleſſen die Portière aufhob und mit Friedrich 
in das Zimmer trat, auf dem Sopha der Thüre 
gegenüber. Ihr blondes Haar war einfach ge— 
ſcheitelt, und ſchmückte in prächtigem Kranze den 
Kopf. Ein ſchwarzes Seidenkleid, das hoch zum 
Halſe heraufging und über dem ein fein gefältel— 
ter Kragen herabfiel, hob in ſeiner Schmuckloſig— 
keit den Adel ihrer Erſcheinung um ſo deutlicher 
hervor. Cornelie, in faſt gleicher Art gekleidet, 
ſaß zu ihrer Rechten, der Prediger an der linken 
Seite des Tiſches, und ſo wenig berechnet es war, 
bot der Augenblick doch ein vollſtändiges Bild 
dar, in dem ſelbſt die ſchönen, Uber der Bibel 
ruhenden Hände der Gräfin, und Corneliens nach— 
denkend auf den Arm geſtütztes Haupt die Ge— 
ſammtwirkung erhöhten. 

Da es bei dieſen Zuſammenkünften mehr auf 
allgemeine geiſtige Erhebung als auf einen eigent— 
lichen Gottesdienſt abgeſehen war, ſo machten das 
gemeinſame Gebet und die Vorleſung eines Ka— 
pitels aus der Bibel nur die Einleitung zu dem 
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Geſpräche, aber es ſchien Friedrich, als habe er 
ſeit Jahren nicht mehr ſein Herz ſo tief vom Ge— 
bete ergriffen gefühlt, als in dieſem engen Kreiſe, 
da die Gräfin, das Vaterunſer gleichſam paraphra— 
ſirend, in freier Rede ihre Gedanken ſammelte. 
Es lag etwas Ueberwältigendes darin, den Aus— 
druck anbetenden Dankes, inbrünſtig liebender Hin— 
gebung gegen Gott, von Lippen fließen zu hören, 
die nie durch ein hartes Wort entweiht zu ſein 
ſchienen, und die Sehnſucht nach dem Höchſten, 
nach dem Jenſeits von einem Weſen zu vernehmen, 
das kaum eine harte, rohe Berührung der Erden— 
welt erfahren haben konnte. | 

Friedrich ſprach das gegen die Anweſenden 
aus, und der Prediger ſtimmte ihm bei. „Die 
Menſchheit,“ ſagte er, „iſt durch die Erbſünde 
jo verblendet worden, daß ſie Jahrtauſende braucht, 
um zu der Wahrheit zurückzukehren, die urſprüng— 
lich in ihr lag, und die die Offenbarung hervorge— 
hoben hat, wie der Bergmann aus lang verſchüt— 
tetem Schachte das Gold zu Tage fördert, aber 
ſelbſt dies Gold zu erkennen und zu würdigen 
hat unſere Herzensverderbniß uns zu ſchlecht ge- 
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macht. Die Heiligkeit des Weibes iſt leider keine 
Wahrheit unter uns, weil wir es entweihen mit 
unſeren ſinnlichen Begierden, weil wir es kalt und 
andachtslos zum Werkzeug unſerer Fleiſchesluſt er— 
niedrigt haben, ſtatt uns ihm zu nahen in gemein— 
ſam anbetender Hingebung an den Schöpfer und 
in den Ebenbildern des Weibes, das in reiner 
Jungfräulichkeit einſt unſern Heiland zur Welt 
geboren hat, den ſchönſten und mildeſten Aus— 
druck alles von Gott Erſchaffenen zu ehren. Die 
Zeit des prieſterlichen Weibes hat noch erſt zu 
kommen!“ 

„Und doch,“ wendete Pleſſen ein, „iſt die 
Erkenntniß ſchon fo häufig aufgetaucht. Das 
Mittelalter, das im Cultus der Ritterlichkeit die 
Frau verklärend anbetete, das ihr als Oberhaupt 
klöͤſterlicher Gemeinden eine große geiſtige Gewalt 
überantwortete, die Quäker, Herrenhuther, Meno— 
niten, welche die Prieſterſchaft des Weibes in 
ihren Gemeinden anerkennen, und grade jetzt wie— 
der in unſerer Zeit die St. Simoniſten, ſie Alle 
müſſen mehr oder minder das Bewußtſein der 
Wahrheit und deſſen, was uns Noth thut, empfun— 


24 


den haben. Woran liegt es nun, daß dieſe 
Wahrheit ſich noch nie rein und voll aus ihrer 
Mitte herauszugeſtalten vermochte?“ 

„Woran es liegt?“ rief Cornelie, „an der 
Unvollkommenheit des Weibes liegt es? Wir 
Alle wollen noch Etwas ſein, um unſerer ſelber 
willen, wir verlangen noch Dank, noch Anerken— 
nung, noch Liebe für uns allein, für die körper— 
liche Weſenheit, die wir unſer irdiſches Selbſt 
nennen. Aber das Weib, das als heiliger Prie— 
ſter Gottes verehrt werden ſoll, das darf kein 
Ich beſitzen, das muß ſelbſtlos ſein und Nichts 
begehren um ſein ſelber willen. Es muß Gott 
danken in jedem Augenblicke, daß ein Theil ſeines 
Geiſtes in ihm Fleiſch geworden iſt, es muß ſein 
leiblich Theil unterdrücken durch Buße und Ent— 
ſagung, damit der Geiſt Gottes um ſo freier in 
ihm walte, ſich um ſo reiner in ihm zur Erſchei— 
nung bringen könne. Und erſt wenn wir dienſt— 
bar geworden ſind Jedem, der Noth leidet, wenn 
wir mitgetheilt haben Alles, was wir an leibli— 
chem und an geiſtigem Gute beſitzen, wenn wir 
Nichts mehr unſer eigen nennen, als das Herz 
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voll ewig unfterblicher Liebe zu dem, der und ges 
ſchaffen hat, dann können wir würdig werden 
ihn zu preiſen, dann können wir aufblicken und 
ſprechen: walte in mir heiliger Geiſt der Gnade, 
daß ich dich erkenne und dich verkuͤnde, als ein 
reines Werkzeug deiner Liebe in der Gemeinde 
deiner Heiligen! Dann wird der Geiſt Gottes auf 
uns herniederſinken, und dann wird das Weib die 
Prieſterin der allwaltenden Liebe werden, die alle 
Liebe in ſich ſchließt auf Erden! Und daß wir 
dies erringen, dazu helfe uns der Allhelfende, da— 
nach laſſet uns ſtreben, dazu uns ſtützen und an— 
feuern als Brüder und Schweſtern in unſerm 
Herrn und Heilande Jeſu Chriſto!“ 

Sie war aufgeſtanden, hatte ihre Arme betend 
empor gehoben, und reichte, da ſie in hoher Be— 
geiſterung geendet hatte, ihre Rechte, als fordere 
ſie einen Eid, dem neben ihr ſitzenden Pleſſen dar, 
der ſie ergriff, und vor ihr niederknieend, ihre 
Hand auf ſein Haupt legte. „Laß Deinen Se— 
gen über uns walten Du reines Herz! Du liebe— 
volle Seele!“ rief er, „laß Deinen Segen uns 
ſtark machen uns zu erheben zu dem, was wir 
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fein wollen und follen von dieſer Stunde ab, 
eine bruͤderliche Gemeinde der Heiligen, ein Sa— 
menkorn in der allgemeinen Verderbniß, ausge— 
ſtreut durch Gottes Vaterhuld, daß von ihm aus— 
gehe die Sehnſucht nach Licht und Gnade. Und 
auf meinen Knieen ſchwöre ich Dir, die ich ver— 
ehre als ein Ebenbild der Gebenedeiten, daß ich 
Nichts verlangen will in dieſer Welt, als den 
Geiſt Gottes zu verkünden allerwegen, daß ich 
nicht achten will die Bande der Blutsverwandt— 
ſchaft, daß nicht Vater, nicht Mutter, nicht Bru— 
der oder Schweſter, daß nicht Amt und Würde 
mich ketten ſollen an ſich, und daß ich fortan 
Nichts achten und anerkennen will als die Bande, 
die mich binden an die Gemeinde der Heiligen, 
und daß kein Geſetz mich leiten ſoll, als der Geiſt 
Gottes, der ihr Führer ſein ſoll und ihr Geſetz. 
Daß wir alſo würdig werden wollen der Gnade 
Gottes, durch Hingabe an die hingegebene Selbſt— 
loſigkeit in der Geſtalt des reinen Weibes, das 
laßt uns ſchwören vor Gott dem Allmächtigen, 
und dazu verhelfe uns der Heiland!“ 

Seine Stimme hatte in dieſer tiefen Erre— 
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gung den ſanft vibrirenden weichen Klang, der 
ſie in alle Herzen dringen machte, ſeine Augen 
leuchteten in mildem Glanze, obſchon die Thränen 
in ihnen zitterten, und verklärten das bleiche An— 
geſicht, deſſen Ausdruck der Kränklichkeit ſeinen 
Anblick noch rührender machte. Er glich den 
Bildern ſterbender Heiligen, deren Seele ſich frei 
und begeiſtert der erſchauten Himmelsglorie ent— 
gegenſchwingt. Corneliens Herz wallte über in 
tiefer Bewegung, und ſich mit Thränen zu dem 
Knieenden hernieder neigend, breitete ſie die 
Arme gegen ihn aus, und ſchloß ihn an ihr 
Herz. 

Die Handlung war eine unwillkürliche ge— 
weſen, kaum aber hatte ſie ſie vollzogen, als die 
Gewohnheit der ihr anerzogenen Sitte in ihr rege 
ward. Sie fühlte ſich beſchämt, und ihre Vers 
wirrung zu verbergen und der Umarmung das Ge— 
präge einer beſonderen Gunſt zu rauben, umarmte ſie 
auch die beiden anderen Männer, während die Gräs 
fin, in der die religiöſe Begeiſterung den Takt der 
Weltdame nicht vermindern konnte, ihr zu Hülfe 
kam, indem ſie ihrem Beiſpiele folgte. 
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Diefer Vorgang, der die Frauen durch feine 
Plötzlichkeit und Ungewohnheit außer Faſſung 
brachte, und ſie verſtummen ließ, begeiſterte die 
Männer. Sie fühlten ſich wie zu einem Myſte— 
rium geweiht, und zum erſten Male tauchte verfüh— 
reriſch in dem Prediger der Gedanke auf, aus die— 
ſer Gemeinſchaft frommer Seelen, für die man 
fortan die von Cornelien gewählte Bezeichnung, 
der Gemeinde der Heiligen, annahm, eine wirk— 
liche Gemeinde, eine Sekte zu gründen. Eine 
Wiedergeburt des Chriſtenthumes zu ſeiner ur— 
ſprünglichen Reinheit durch dieſe Sekte zu bewir— 
ken, erſchien ihm nicht unmöglich, ſondern als das 
lang geahnte Ziel ſeines Lebens und Wirkens. 

Die frühere Erwähnung der Bedeutung, 
welche die Frauen in einigen der chriſtlichen Sek— 
ten genoſſen, bot den Anlaß, den Geiſt jener Sek— 
ten zu prüfen. Man kam alſo überein, bei den 
nächſten Zuſammenkünften die Werke des Grafen 
Zinzendorf zu ſtudiren, für deſſen Ideen die 
Gräfin immer eine gewiſſe Neigung gehabt hatte, 
während der Prediger und Friedrich anerkannten, 
daß in den Inſtitutionen, auf deren Grundlage 
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die Brüdergemeinſchaften gegründet worden, jene 
Idee der allgemeinen Gleichheit weſentlich vertre— 
ten ſei, aus der ſeit der erſten franzöſiſchen Revo— 
lution mehr oder weniger alle politiſchen Bewe— 
gungen hervorgegangen waren, und die zur Gel— 
tung zu bringen, alſo die Aufgabe der Zukunft 
ſein werde. 

Pleſſen betheiligte ſich bei dieſen Erörterun— 
gen in keiner Weiſe. Er war ſtill in ſich verſun— 
ken, und auch Cornelie war ſchweigſam. Erſt als 
man das Cabinet verließ, um in einem andern 
Zimmer die Abendmahlzeit einzunehmen, welche 
der Prediger mit Gebet einſegnete und beſchloß, 
fanden jene Beiden ihre gewohnte Faſſung wieder, 
und das Geſpräch wendete ſich nun erſt der prak— 
tiſchen Thätigkeit des Vereines, dann Gegenſtän— 
den von allgemeinem Intereſſe zu, wobei die Be— 
deutung der Kunſt für die Erhebung der Seele 
zu Gott, in vielfache Betrachtung kam, weil die 
Gräfin fie zu den geiſtigen Elementen zählte, die 
wir unter uns anzubauen und zu pflegen hätten, 
während Cornelie ſie, als der Sinnenwelt ange— 
hörend, verwarf, und darauf beſtand, daß man 
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das Chriſtusbild aus dem Betcabinette entfernen, 
und höchſtens ein einfaches Kreuz an ſeine Stelle 
ſetzen ſolle, denn es ſtehe geſchrieben: „die ihn 
anbeten, ſollen ihn im Geiſte und in der Wahrheit 
anbeten.“ 

Die ganze Art der Unterhaltung aber hielt 
die Theilnahme der Freunde unabläſſig in wuͤrdi— 
ger Weiſe beſchäftigt, und Friedrich kehrte am Abende 
mit einer Fülle anregender Gedanken in ſeine 
Wohnung heim, in ſich befriedigter als er es ſeit 
langer Zeit geweſen. In einer kirchlichen Ge— 
meinſchaft, die rein menſchlichen und ſocialen 
Zwecken diente, und ſich auf dem Boden des 
Chriſtenthumes zum Erklären, Läutern und Ver— 
wirklichen deſſelben vereinte, hoffte er gefunden zu 
haben, was er ſo lange geſucht hatte. Die ab— 
ſtracte, ſpeculative Philoſophie entſprach ſeinem 
inneren Bedürfniſſe nicht, ihre Terminologie war 
ihm ein Stein, den man ihm für das Brod des 
Lebens hinreichte, nach dem er ſchmachtete, ihr 
zerſetzendes Weſen entwurzelte ihn ſelbſt, und doch 
hatte er die Unbefangenheit feines früheren Glau— 
bens ſeit dem Tode ſeines Vaters nicht mehr 
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wieder gewonnen. Jetzt aber wähnte er, jenen 
naiven Glauben an das Chriſtenthum durch dieſe 
neue poetiſche und myſtiſche Exaltation für daſſelbe 
in ſich erſetzt zu fühlen. Er hatte ſich es oft ge— 
jagt, daß eine andere Form gefunden werden müſſe, 
in der das ideale Streben der Menſchennatur ſich 
genug zu thun vermochte, und ſich nach einer 
neuen Religion geſehnt, welche die geiſtigen und 
leiblichen Elemente nicht vereinte, (denn er be— 
trachtete ſie als geſonderte, ja einander feindliche 
Kräfte), ſondern ihnen innerhalb ihres Kreiſes den 
ihnen nöthigen Spielraum gönnte, nach einer 
Religion, die, wie der Monotheismus der Juden 
und der Mahomedaner, Gott zum Lenker und 
einzigen Geſetzgeber auch auf Erden machte. Die 
Trennung der Religion und ihrer Vorſchriften 
von den ſtaatlichen Geſetzen ſah er als eine Quelle 
unſerer meiſten Uebel an, und ſchon lange hatte 
ihm der Gedanke an eine neue Reformation vor 
der Seele geſchwebt, durch welche die Religion 
und das Staatsgeſetz in ſich einig und unzertrenn— 
lich werden ſollten, ſo daß die Prieſter zugleich 
Vertreter des Geſetzes, und der von ihnen ertheilte 


32 


Religionsunterricht die Erziehung für dies eine 
untheilbare Geſetz werden mußte. Dieſe Ideen 
den Freunden mitzutheilen, ſie mit den ihren aus— 
zutauſchen und zu berichtigen, lag ihm ſehr am 
Herzen, und wie man in dem engvertrauten 
Kreiſe ſich dem Studium der Zinzendorf'ſchen 
Werke überließ, ſo wendete er ſeine ganze Auf— 
merkſamkeit den Schriften St. Simon's und Fou— 
rier's zu, um ihre auf Theofratie gegründeten Vor— 
ſchläge zu einer neuen Geſetzgebung und Umge— 
ſtaltung der ſocialen Verhältniſſe im Intereſſe der 
Gemeinde der Heiligen kennen zu lernen. 


Zweites Kapitel. 


Während die Freunde ſich auf ſolche Weiſe 
in ihre religiöſen Uebungen verſenkten, und ihre 
Thaͤtigkeit immer weiter in die Allgemeinheit aus— 
dehnten, verödete das Familienleben des Barons 
von Tag zu Tage mehr. Cornelie fing an den 
häuslichen Beruf der Frau als Nebenſache gering— 
zuſchätzen, und uneingedenk der Wahrheit, daß 
der Geſammtheit am Beſten geholfen werde, wenn 
Jeder an ſeinem Platze ſeine nächſte Schuldigkeit 


thue, nur in dem Wirken für die Gemeindemit— 


glieder ihre Genugthuung zu finden. 
Die Aufſicht des Hauſes fiel dadurch Augu— 


ſten zu Theil, und Cornelie, welche es Kae 
Wandlungen. II. 


1 RE 
* 
* u 


34 


verſucht hatte, die nun ganz erwachſene Couſine 
für die Richtung der Gemeinde zu gewinnen, 
legte ihr um ſo ruhiger jene Pflichten auf, als 
Auguſte ſelbſt die größte Befriedigung darin zu 
haben ſchien. Lange als Kind behandelt, wie es 
den jüngſten Mädchen in den Familien zu geſche— 
hen pflegte, in denen ältere und obenein begabtere 
Töchter vorhanden ſind, fühlte ſie es als eine 
Wohlthat, nicht mehr gehorchen zu müſſen, ſon— 
dern anordnen und befehlen zu können, und ohne 
Anlage oder Neigung für geiſtige und künſtleriſche 
Beſchäftigung, dabei aber thätig von Natur, ward 
ihr das Arbeiten und Schaffen im Hauſe zu 
einer Nothwendigkeit, wollte fie nicht die Lange— 
weile des Müſſigganges empfinden. 

Daß ſie nicht Helenens Anmuth, nicht Cor: 
neliens Bedeutung beſitze, daß ihre Anſpruͤche an 
das Leben denen ihrer Couſinen nicht gleich kamen, 
hatte ſie von Jugend auf ſowohl an dem Beneh— 
men der Gäſte, als an dem der Dienerſchaft er— 
meſſen können, wenn die Liebe ihrer verſtorbenen 
Tante und die Güte der ganzen Familie ſie auch 
als Kind des Hauſes behandelt hatten, und die 
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Briefe ihres Vaters hatten nur dazu beigetragen, 
ſie daran zu erinnern, daß ſie eine Fremde ſei, 
daß ihre Zukunft nicht die der Heidenbruck'ſchen 
Kinder ſein werde. 

Dieſer Vater, der Bruder der Baronin, war 
durch ſeinen Leichtſinn früh in ſchlimme Händel 
verwickelt, und in Folge einer Heirath mit einem 
ungebildeten Mädchen niederen Standes zum Aus— 
tritt aus dem Regimente genöthigt worden, in dem 
er als Lieutenant gedient hatte. Durch die Ver— 
mittelung ſeines Schwagers hatte er eine Stelle 
als Subaltern-Beamter bei dem Zollamte einer 
Grenzſtadt erhalten, und dort ſich, nachdem Au— 
guſtens Mutter bei der Geburt dieſes ihres ein— 
zigen Kindes geſtorben war, zum zweiten Male 
vermählt, ohne eine beſſere Wahl zu treffen. 
Seiner zweiten Ehe war eine zahlreiche Familie 
entſproſſen, und da Noth und Sorge, die Folge 
beſchränkter Verhältniſſe und übler Wirthſchaft, ſich 
mehr und mehr jenes Hausſtandes bemächtigten, 
hatte die Baronin das älteſte Kind, Auguſte, zu 
ſich genommen, und ſich zur Verſorgung deſſelben 


erboten, während ſie, ſo weit es in ihrer Macht 
3* 
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geftanden, dem Mangel und den Wirrniſſen ihres 
Bruders redlich abgeholfen hatte. 

Nur vierteljährig waren Briefe zwiſchen ihrem 
Vater und Auguſten gewechſelt worden, ſie hat— 
ten aber hingereicht, einen Schatten über ihr Le— 
ben zu werfen, und ihre Augen auf Zuſtände zu 
richten, von denen ihre glücklicheren Couſinen un— 
berührt geblieben waren. Jedes Schreiben ihres 
Vaters hatte von ſeinem Mangel geſprochen, je— 
des der Kleinen vorgehalten, wie gut ſie es habe 
im Vergleiche zu den Ihrigen. Immer waren offene 
oder verſteckte Forderungen darin enthalten geweſen, 
deren Gewährung zu erwirken, ſie direct oder in— 
direct die Weiſung empfangen, und niemals hatte 
die Ermahnung gefehlt, ſich nicht an die Pracht 
und Herrlichkeit ihres jetzigen Lebens zu gewöhnen, 
ſondern ſich ſtets zu erinnern, daß ihr Vater von 
Rang und Reichthum zum Elend herabgeſunken 
ſei, und daß man auf Nichts weniger zu rechnen 
habe, als auf die Beſtändigkeit irdiſchen Beſitzes 
und auf die Treue der Menſchen. 

Hatte die Baronin um Auguſtens Willen das 
Abbrechen dieſes brieflichen Verkehres oft ge— 
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wünfcht, fo hatte der Baron ſich dieſer Anficht 
widerſetzt, weil kein Menſch auf Erden das Recht 
habe, einem Vater, der nicht für bürgerlich ehrlos 
erklärt worden ſei, die Anrechte an ſeine Kinder 
zu entziehen, ja er ſelbſt hatte die Hand dazu 
geboten, als der Vater einſt das Kind zu ſehen 
und zu dieſem Zwecke die Hauptſtadt zu beſuchen 
gewünſcht. Indeß jene Begegnung war für die 
damals vierzehnjährige Auguſte eine durchaus 
nachtheilige geweſen. Das ſchon von Natur nicht 
edle Weſen ihres Vaters hatte ſich in dem langen 
Beiſammenſein mit einer rohen Frau und in dem 
Verkehre mit ungebildeten Menſchen erniedrigt, 
und Kinder ſind bei der Lebhaftigkeit, mit der 
ihre friſchen Sinne die erſten Eindrücke empfan— 
gen, ſcharfe Beobachter und ſtrenge Richter. Der 
Unterſchied in der Erſcheinung des Zollamtscon— 
troleurs und des Barons, die Scheu, mit der die 
eigene Schweſter ihn behandelte, der Zwang, wel— 
chen die Uebrigen ſich auferlegten, ihm rüͤckſichts— 
voll als einem Verwandten zu begegnen, vor 
Allem aber die Geringſchätzung der Dienerfchaft, 
waren ihr nicht entgangen, und hatten ihr einen 
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unauslöſchlichen Eindruck gemacht. Sie fürchtete ſich 
vor dem Vater, ſie ſchämte ſich ſeiner. Es dünkte ſie, 
als ob alle Augen mitleidig auf ſie blickten, als ob 
jeder gewohnte Beweis der Zärtlichkeit ihrer Tante 
ſie entſchädigen ſolle für das Unglück, die Tochter 
eines ſolchen Vaters zu ſein, und als ob das 
Mädchen, das zu ihrer Bedienung angewieſen 
war, ſie von Stunde an nicht mehr wie ſonſt, 
ſondern mehr wie ihres Gleichen anſähe und be— 
handelte, worin ſie ſich nicht täuſchte. 

Ein Gefühl unverdienter Demüthigung, eine 
mißtrauiſche Angſt, man könne ſie an ihren Vater 
erinnern wollen, blieben ihr davon zurück, und 
während ſie ſelbſt faſt niemals von ihm ſprach, 
hegte ſie doch ein unaufhörliches Mitleid mit ſei— 
ner und der Seinigen Bedrängniß, wenn ſie 
des Ueberfluſſes gedachte, der ſie umgab und den 
ſie theilte. Weil ihre ſchmerzlichſten Erfahrungen 
ſich an ihren Vater knüpften, wähnte fie, alles 
Leid könne den Menſchen nur von dieſer einen 
Seite kommen, und aus dieſem Empfinden hatte 
ſie einſt an Friedrich, als ſie ihn an jenem Weih— 
nachtsabende ſo niedergeſchlagen mitten in der 
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allgemeinen Freude erblickt, die Frage gerichtet, 
„ob er noch einen Vater habe?“ 

Eine frühreife Einſicht in des Daſeins 
Drangſale, eine gewiſſe trockene Altklugheit und 
ein trauriger Zwieſpalt in ihrem Empfinden, wa— 
ren die Folgen dieſer Verhältniſſe. Die Vorſorge 
der Baronin hatte ſie nicht zu bekämpfen vermocht, 
und nach dem Tode der Tante, als das Mädchen 
ſich mehr und mehr auf ſich ſelbſt gewieſen ſah, 
hatten dieſe Fehler nur um ſo tiefer in ihr Wur— 
zel gefaßt. 

Sie hatte die heitere Geſelligkeit nicht ver— 
geſſen, welche früher das Leben ihrer Couſinen 
verſchönt. Da aber weder der Onkel in ſeiner Zu— 
ruͤckgezogenheit, noch Cornelie in ihrer wachſenden 
Weltentfremdung daran dachten, ihr einen gleichen 
Jugendgenuß zu bereiten, ſo beſtärkte ſie dieſe 
Vernachläſſigung in dem Gedanken, daß es für 
ſie ein Unglück geweſen, in Verhältniſſen erzogen 
zu werden, für die ſie nicht beſtimmt ſei. Halb 
aus Reſignation und Vernunft, halb aus trotzen— 
der Verletztheit, beſchloß ſie alſo, ſich nicht mehr 
als ein gleichberechtigtes, ſondern als ein dienſt— 
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bares Mitglied des Hauſes anzuſehen. Jene Be— 
ſorgungen, die ſie bisher aus freier Neigung 
übernommen, behandelte ſie jetzt als ihr obliegende 
Pflichten, welche zu erfüllen ſie ſich als eine 
That der Dankbarkeit und Selbſtverleugnung 


anrechnete, und während der Baron und die näch— 


ſten Freunde des Hauſes, Auguſte um ihrer magd— 
lichen Dienftbarfeit willen liebgewannen und prie— 
ſen, entwickelte ſich in ihr ein beſchränkter Hoch— 
muth, der die eigenen häuslichen Leiſtungen als 
das Weſentliche, alles geiſtige Streben aber als un— 
weſentlich für eine Frau betrachtete. Unfähig He⸗ 
lene oder Cornelie in ihren Vorzügen zu erreichen 
oder dieſelben vergeſſen zu machen, bildete ſie in 
ſich mit dem nie fehlenden bewußtloſen Inſtinkte 
enger Frauenſeelen jene Eigenſchaften aus, welche 
bei den Couſinen niemals in Anſchlag gekommen 
waren, und in denen ſie ohne Nebenbuhlerin und 
ohne Vergleichung das Feld behaupten konnte. 
Sie ward Hausfrau aus Selbſterhaltungstrieb 
und eigenſüchtig aus demſelben Grunde; denn der 
Egoismus iſt die Waffe, das Horn, der Stachel, 
den die Natur dem Menſchen mitgegeben hat. Er 
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ift in dem großen Charakter Bedingung und 
Hebel ſeiner Wirkſamkeit, in dem kleinen Noth— 
wehr, und dieſe Nothwehr des Schwachen wird 
| zugleich der Widerſtand für den Starken, damit 
er das Material, in und mit dem er arbeitet, nicht 
zu ſchnell verbrauche. Beſchränkte Menſchen ſind 
darum meiſt von einer zähen Ausdauer, an der 
die Energie von Rieſenkräften ſtumpf und muͤde wird. 

Auf ſolche Art fanden der Baron ſowohl, als 
Richard und Georg ſich auf Auguſte angewieſen. 
Auch die Hausfreunde gewöhnten ſich daran, 
das junge ſiebenzehnjährige Mädchen als die 
Wirthin des Hauſes anzuſehen, die überall aus— 
gleichend, vorſorgend und vermittelnd, ſich Allen 
unentbehrlich zu machen wußte. Vor Allen 
wurde dem Lieutenant ein Bedürfniß, der die Ein— 
förmigkeit des Vaterhauſes im hohen Graden, 
druckend fand, während die alte Familienordnung 
ihn doch nöthigte, die Abende fo viel als thun— 
lich in demſelben zuzubringen, und der Wunſch, 
dem Baron die beginnende Vereinſamung des 
Alters weniger empfinden zu laſſen, ihn von ſelbſt 
dazu vermochte. Rückhaltslos hatte er bei allen 
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Gelegenheiten es Cornelien zum Vorwurf gemacht, 
daß ſie über ihrer perſönlichen Genugthuung, über 
ihre neuen Freunde ihre natürlichen Pflichten und 
ihre Familie vergeſſe. Er hatte ſie getadelt, daß ſie 
Auguſtens Jugend ohne alle Freude dahinſchwin— 
den laſſe, und wie er ſich dadurch die Schweſter 
entfremdete, war in dem Herzen der Couſine eine 
dankbare Hinneigung zu ihm erwachſen, die alle 
jene Vorſorge, welche ſie den Anderen aus Pflicht— 
gefühl bezeugte, für ihren Beſchuͤtzer mit freudiger 
Liebe übernahm. Sie lernte feine Ideengänge 
kennen, ſie wußte, wann der Augenblick gekommen 
war, die Unterhaltungen zwiſchen Vater und 
Sohn mit irgend einem Scherze zu unterbrechen, 
ehe ſie den Punkt erreichte, auf dem die Anſich— 
ten der Männer ſich feindlich entgegen traten, und 
faſt kein Tag verging, an dem ſie Georg nicht 
auf irgend eine Weiſe zu verpflichten wußte. 
Ueberlegt, vorſichtig und ſparſam, beſaß ſie gerade 
die Eigenſchaften, welche dem Lieutenant fehlten, 
der ſie bald zur Vertrauten der Verlegenheiten 
machte, in die ſein heftiger Charakter ihn verwickelte. 

Genöthigt, Zerſtreuung außerhalb des Hauſes 
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zu ſuchen, wobei der Umgang mit Larſſen ihm 
verderblich war, hatte zugleich die fortſchreitende 
Freiheitsbewegung im Südweſten des deutſchen 
Vaterlandes ihn in ihre Kreiſe gezogen, und die 
Anſichten des Doctors in ihm einen gelehrigen 
und enthuſtaſtiſchen Schüler gefunden, der ſich 
darin gefiel, die neu erworbene Einſicht der ſtets 
freundlich zuhoͤrenden Auguſte und dem heran— 
wachſenden Richard zugänglich zu machen, um 
ſich lehrend der erworbenen Wenne deutlicher 
bewußt zu werden. 

Bei Mädchen und Frauen gilt aber die Theil— 
nahme für eine Idee haͤufig nur dem Manne, 
der ſie vertritt, und ſo vermochte Auguſte den 
Geſprächen ihres Vetters mit Freude zuzuhören, 
ſeine Hoffnungen und Befürchtungen zu den ihren 
zu machen, obſchon ſie die vollſtändigſte Gleich— 
gültigkeit hegte für die Fortſchritte des Conſtitu— 
tionalismus, während der jüngere Richard das 
Gedeihen deſſelben als einen Triumph der engli— 
ſchen Geſetzgebung über die deutſche anſah, und 
ſich dafür begeiſtern konnte. Kaum zwölf Jahre 
alt bei dem Tode ſeines Vaters, hatte der Stolz 
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auf die Nation, der er angehörte, ſchon fo tiefe 
Wurzel in dem Knabenherzen geſchlagen, daß 
die ſpätere Erziehung in Deutſchland in ihm 
das Selbſtgefühl des freigebornen Engländers nicht 
mehr zu unterdrücken vermochte, und mehr, als 
der Lieutenant es gewahr wurde, ſtachelte des Kna— 
ben ſtets mit Entzücken geſprochenes: „ich bin ein 
engliſcher Bürger!“ die Unzufriedenheit Georgs mit 
feinen eigenen Verhältniſſen auf. 

Wißbegierig, wie Richard es war, fand er in 
Pleſſens Vorliebe für England auf ihren tägli— 
chen Spaziergängen Gelegenheit, ſich über die 
Geſetze und Zuſtände des Landes zu unterrichten, 
dem er angehörte, und in das er zurückzukeh— 
ren gedachte, ſobald ſeine Schulbildung beendet 
und er in das achtzehnte Lebensjahr getreten ſein 
würde. Sein Vater hatte es angeordnet, daß 
das Handlungshaus in Liſſabon bis zu des 
Sohnes erlangter Großjährigkeit fortgeführt wer— 
den und ihm dann die Beſtimmung freiſtehen 
ſollte, ob er es auflöſen oder als Chef in daſſelbe 
eintreten wolle, wie denn auch die Wahl ſeines 
Berufes ihm vollkommen freigeſtellt und über— 
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haupt nur die unerläßlichſte Bevormundung für 
ihn feſtgeſetzt worden war. Nach einer ausdrück— 
lichen Beſtimmung des Teſtamentes hatte Richard 
an ſeinem vierzehnten Geburtstage erfahren, daß 
er der Erbe eines großen Vermögens und der 
freie Herr ſeines Willens ſei, während ihm zu 
gleicher Zeit ein Schreiben ſeines Vaters über— 
geben worden war, das ihn in den einfachſten 
und männlichſten Ausdrücken ermahnte, die ihm 
gewordenen Vorzüge würdig zu brauchen. „Du 
trittſt ohne die Nothwendigkeit der Dienftbarfeit 
in das Leben,“ ſchloß es, „es iſt Niemand da, 
der Dir zu gebieten hat, Du ſtehſt allein unter 
den Geſetzen Deines edlen Vaterlandes, ſobald 
Du aus der Vormundſchaft Deines Onkels ent— 
laſſen fein wirft. Benutze deine Jugend, Dich 
reif zu machen für das Leben, und bedenke, daß 
gerade Deine Unabhängigkeit Dir die Pflicht auf— 
erlegt, ſie als Mann, als Engländer und als 
Gentleman würdig zu gebrauchen!“ 

Dieſe Erziehungsweiſe, ſo ſehr ſie ſich im 
Gegenſatze zu den Anſichten des Barons befand, 
äußerte auf Richard die günſtigſte Wirkung. In 
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einem Alter, in welchem die Knaben in Deutſch— 
land faſt noch ausſchließlich mit den Spielen der 
Kindheit beſchäftigt ſind, blickte der junge Eng— 
länder, wenn er ſich mit Luſt der Geſellſchaft ſei— 
ner Kameraden überlaſſen hatte, hinüber zu dem 
mächtigen Inſelvolke, von deſſen weltbeherrſchen— 
der Macht, von deſſen freien Bürgern zu hören, 
ihn tiefer erſchuͤtterte, ihn gewaltiger erhob, als 
die Geſchichtserzählungen aus der Vorzeit es ver— 
mochten. Die Begeiſterung, welche uns aus der 
Vergangenheit quillt, iſt unfruchtbar gegen den 
fortzeugenden Enthuſiasmus, den eine würdige 
Gegenwart in uns erregt. Von Jugend auf zu 
wiſſen, daß auf jedem Punkte der Erde ſeine 
Perſon unverletzlich ſei, ſo lange er durch kein 
Verbrechen ſich des Schutzes der Geſetze unwerth 
mache, zu wiſſen, daß die mächtigſte Nation der 
Erde, in ihrer Geſammtheit, jede ihm zugefügte 
Unbill räche, das waren Gedanken, welche der 
Knabe mit freudeſtrahlenden Augen ausſprach; 
und auf dem Boote, das er ſich nach einem engli— 
ſchen Muſter hatte bauen laſſen, umher zu ru— 
dern, die engliſche Flagge über ſeinem lockigen 
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das Haupte, das flößte ihm eine Wonne ein, unter 
der fein junges Herz ſich in ſtolzen Schlägen ſchwellte. 

So ſtanden die Verhältniffe im Haufe, als 
ein Maskenball, der im Anfange des Winters 
ftattfinden ſollte, die allgemeine Theilnahme er— 
regte, weil man mit demſelben die Anweſenheit 
eines der Prinzen zu feiern gedachte. Der Baron, 
der ſich in dieſem Falle dem Feſte nicht entziehen 
konnte, hatte der Tochter erklärt, dem Balle 
beiwohnen und ſie und Auguſte hinführen zu 
wollen, war aber bei Cornelie auf Widerſtand 
geſtoßen. Sie wendete ihm ein, daß ſie ſeit dem 
Tode ihrer Mutter von dergleichen Zerſtreuungen 
entwöhnt ſei, ſie entſchuldigte ſich mit ihrer Un— 
luſt an denſelben, als jedoch der Baron auf ſeinem 
Wunſche beharrte, und ihr vorhielt, daß es ihre 
Pflicht ſei, ſich ſeinem Willen und dem Vergnü— 
gen der ſtets dienſtfertigen und ſelbſtloſen Cou— 
ſine zu unterordnen, da brach Cornelie verſtum— 
mend in Thränen aus. 

„Was ſoll das?“ fragte der Baron, „Du 
weißt, daß ich an meinen Kindern die Schwäche 
des Weinens nicht ertragen mag!“ 
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„Es iſt nicht Schwäche, theurer Vater!“ ent— 
gegnete Cornelie, „es iſt der Schmerz, der ſie 
mir erpreßt. Ich habe den Augenblick lange ge— 
fuͤrchtet, in dem ich mich zwiſchen Dir, mein 
theurer Vater, und meinem himmliſchen Vater 
geſtellt fühlen würde, und er iſt gekommen!“ 

Sie hielt inne, der Baron ſchwieg auch, als 
erwarte er, daß ſie fortfahren würde, da ſie es 
nicht that, ſagte er nach einer Pauſe: „Und nun 
Cornelie?“ 

„Nun, mein theurer Vater! muß ich Dir end— 
lich bekennen, daß ich den Weg der Halbheit, 
den ich bisher gegangen bin, nicht weiter gehen 
kann. Ich kann nicht, ſelbſt nicht für Dich, dem 
ich mein Leben danke, meine Seele fortſiechen 
laſſen zwiſchen den hohlen, uns vernichtenden 
Freuden eitler Weltluft und der Erhebung 
zum Lichte und zur Wahrheit. Gonne mir, daß 
ich fortan meiner Ueberzeugung leben, daß ich 
mich heiligen darf in mir nach meinem Sinne, 
um der Gemeinſchaft meines Heilandes und derer, 
die ſich um ihn fchaaren, werth zu werden. Muthe 
mir nicht mehr zu, an dem hohlen Treiben der 
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Weltmenſchen Theil zu nehmen, vor dem mein 
Bewußtſein ſchaudert, und laß mich Dir, wie 
mein leiblich Daſein, ſo auch das ungeſtörte Heil 
meiner Seele verdanken!“ 

Mit dieſer Bitte wähnte die Tochter das 
höchſte Zugeſtändniß gemacht zu haben, das ihr 
zu thun verſtattet ſei, denn ihr Bewußtſein hob 
ſie ſeit langer Zeit über all diejenigen hinaus, die 
ohne Erleuchtung die Pfade der Welt wandelten, 
und fie bat es im Herzen ihrem Heilande ab, 
daß ſie ſich gedemüthigt habe, wo es ihre Pflicht 
geweſen wäre, mit der Kraft der Ueberzeugung 
ſeine Wahrheit als unumſtößliches Geſetz zu ver— 
künden. Der Baron aber faßte es anders auf. 

Er hatte ſie ohne ein Zeichen von Bewegung 
ruhig ſprechen laſſen. Als ſie geendet hatte, ſagte 
er: „Ich habe Dich angehört, nun höre mich an. 
Als ich Dir geſtattete, die von Deiner ſeligen 
Mutter gegründeten Vereine fortzuführen, geſchah 
es in der Vorausſetzung, daß ſie in ihrem und 
in meinem Sinne verwaltet werden ſollten, daß 
fie eine Kette bilden würden zwiſchen dem Adel 
und dem Volke, daß ſie dem Bürger ein Sa 


Wandlungen. II. 4 


50 


werden würden, was dem Reichen gegen den Ar— 
men, dem Glücklichen gegen den Leidenden zu thun 
obliege. Der Verein ſollte in dieſen Zeiten der 
Verwirrung und des Haſſes der Stände, ein aus— 
ſöhnendes Bindemittel zwiſchen ihnen herſtellen, 
und der Adel als die Stütze des Thrones ſollte, 
das war mein gegen Deine Mutter ausgeſproche— 
ner Grundſatz, ohne Anſpruch auf Anerkennung 
im Stillen daran arbeiten, den ſittlichen Boden 
zu befeſtigen, auf dem allein der Thron in ſichrer 
Ruhe ſich erhebt.“ 

„Dieſer ſittliche Boden grade, mein Vater!“ 
fiel ihm Cornelie in's Wort, aber der Baron 
ließ ſie nicht enden. 

„Unterbrich mich nicht!“ ſagte er ſtreng und 
fuhr dann fort: „Ich billigte es, daß Du die 
Gräfin an die Spitze des Unternehmens ſtellteſt, 
denn Du kannteſt meine Anſicht, daß es einem 
Mädchen nicht gezieme, mit ihrem Namen in die 
Oeffentlichkeit zu treten. Ich geſtattete Dir, in Deiner 
Lebensweiſe einfachere Gewohnheiten, in Deiner 
Kleidung größere Schlichtheit anzunehmen, weil es 
in unſeren Zeiten nützlich iſt, ſich bedürfnißlos 


zu machen. — Aber ich verbiete Dir von die— 
ſer Stunde ab die Theilnahme an dem Huͤlfs— 
vereine, denn ich ſehe, was ich bereits vermuthet, 
daß ihr auf Abwege gerathen ſeid, daß ihr euch 
in religiöſe Spielereien verſenkt habt, die ich miß— 
billige und denen ich ein Ende gemacht haben 
will, weil ſie Deinen geſunden Sinn, weil ſie 
Dein Urtheil, das wir klar erzogen haben, bereits 
ſo weit verwirrten, daß Du Deine nächſte und 
bis jetzt einzige Pflicht vergeſſen konnteſt, die 
Pflicht des Gehorſams gegen mich. Du haſt 
keine andere. Erfülle ſie, Cornelie!“ 

Er gab ihr bei dieſen Worten die Hand, 
ſeines Erfolges gewiß und alſo zum Verzeihen 
des Vorhergegangenen bereit, aber er hatte ſich 
getäuſcht, denn er hatte nicht auf die Kraft in 
Cornelien gerechnet, die der Fanatismus verleiht. 

„Meine einzige Pflicht iſt der Gehorſam gegen 
Gott!“ ſagte ſie feſt, „und wenn ich geſtellt werde 
zwiſchen Menſchenwillen und den Willen meines 
Schöpfers, darf mein Herz nicht ſchwanken. Du 
ſelbſt, mein Vater! haſt mich durch das Sacra— 


ment der heiligen Taufe zur Nachfolge des Hei— 
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landes geweiht, wie darfſt Du mich hindern ihm 
nachzuſtreben?“ 

„Laß die Phraſen, Cornelie!“ rief der Baron, 
„ſie mögen Bewunderung erregen vor den Ohren 
Deiner Freunde, mir ſind ſie leeres Wortgepränge. 
Du kennſt jetzt meinen Willen. Du entſagſt von 
heute ab der Theilnahme an dem Vereine und 
Du begleiteſt Auguſte zu dem Balle! Es wird 
Dir leicht werden, Deine Verblendung zu erkennen, 
ſobald Du Dich wieder in dem Dir zukommenden 
Lebensgleiſe bewegen wirſt.“ 

„Das werde ich nicht, mein Vater!“ 

„Cornelie!“ 

„Ich werde und ich darf es nicht, mein Va— 
ter!“ wiederholte ſie. 

„So werde ich Dich zwingen es zu thun!“ 

„Zwingen?“ fragte Cornelie, „wie iſt das 
möglich, Vater?“ 

„Du verläſſeſt von heute ab nicht ohne mein 
Wiſſen das Haus, und empfängſt keine Beſuche 
ohne meinen Willen.“ 

„Die Einſamkeit iſt eine Gnade für den, mit 
dem der Geiſt des Heilandes iſt. Er wird bei 
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mir ſein und mein Troſt allezeit; ich danke Dir, 
mein Vater!“ ſagte ſie, küßte dem Baron die 
Hand und verließ das Zimmer, beſeligt durch das 
Bewußtſein eines Märtyrthums. 

Der Baron blieb zurück mit dem Gefühle 
eines Mannes, der die Grundpfeiler ſeines Hau— 
ſes hat wanken ſehen. Ein Herrſcher, an deſſen 
Krone ſein Volk die Hand gelegt, mag ſich immer— 
hin noch ferner von Gottes Gnade nennen, der 
eigne Glaube an ſeine Göttlichkeit iſt doch verloren. 
Noch hoffte der Baron zu ſiegen, aber daß er es 
zu der Nothwendigkeit eines Sieges kommen laſ— 
ſen, zerſtörte in ihm das Bewußtſein der Unfehl— 
barkeit, in der das Geheimniß ſeiner Kraft ge— 
ruht. Er hatte ſein Kind auf falſchem Wege wan— 
deln laſſen, er war nicht die Vorſehung ſeines 
Kindes geweſen, das gab Cornelien das Recht, 
einen höhern Willen als den ſeinen zu verehren. 

Er bereute die Uebereilung, mit der er ſich zu 
einer Drohung hinreißen laſſen, welche er auszu— 
ſühren weder geſonnen, noch im Stande war. 
Wie lange konnte er dieſe Clauſur über ſeine 
Tochter verhängen? Sie von dem Orte zu ent— 
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fernen, würde er ſich um fo weniger entſchloſſen 
haben, je mehr er ſie ſeiner Leitung bedürftig 
glaubte, und fie zwingen, ſich den geſelligen Freu— 
den und den früheren Lebensgewohnheiten wieder 
zu überlaſſen, war unmöglich, denn der Zwang 
kann Vieles hindern, aber Nichts befördern, wenn 
er nicht zu phyſiſchen Gewaltmitteln ſeine Zuflucht 
nehmen will. Dem Auge ſeiner Freunde, dem 
Auge der Dienerſchaft den Zwieſpalt kundzugeben, 
der ſich zwiſchen ihm und ſeiner Tochter aufge— 
than, hieß für ihn eine Niederlage eingeſtehen 
und ſich der gewohnten Waffen freiwillig berau— 
ben. Wenn er anderſeits Cornelien die Genug- 
thuung des Leidens für ihren Glauben gewährte, 
erhob er ihr Selbſtbewußtſein und ihre Bedeu— 
tung in der Werthſchätzung ihrer Sinnesgenoſſen. 
Zum erſten Male entſchloß er ſich zu einem Wider⸗ 
rufe, aber ſein Schritt dünkte ihn wankend, als 
er das Zimmer ſeiner Tochter betrat, und tiefe 
Bläſſe lag auf ſeiner verdüſterten Stirne. 

Cornelie war mit weiblicher Arbeit beſchäftigt. 
Sie erhob ſich bei feinem Eintritt mit einer Förm— 
licheit, die ihn kalt berührte, weil ſie ihm zeigte, 


daß es Worte und Handlungen giebt, die dem 
innigſten Verhältniß einen nie mehr auszugleichen— 
den Schaden zufügen. Mit dieſer erzwungenen 
Ehrerbietung hatte noch keines ſeiner Kinder je 
vor ihm geſtanden. Sie erſchütterte ihn auf das 
Tiefſte, und mit bewegter Stimme ſprach er: 
„Ich komme, Dir zu ſagen, daß ich meinen 
Vorſatz ändere. Ich will Deiner Einſicht nicht 
Gewalt anthun, aber ich fordere von Dir ſtrenge 
Prüfung deſſen, was Du Deinen Glauben 
nennſt, und ich werde Dir Gelegenheit bieten, 
ſie zu üben. Du biſt Herr Deines Kommens und 
Gehens wie zuvor, ich dispenſire Dich für dies— 
mal von dem Balle, denn Du bedarfſt allerdings 
der Sammlung, um Dir klar zu machen, wohin 
Du Dich verirrt haſt. Komm zum Thee her— 
unter.“ 

Damit wendete er ſich ab und ſchritt langſam 
der Thüre zu, auf einen Dank, wie auf ein zu— 
ſagendes Wort der Tochter rechnend. Es ward 
nicht geſprochen. Cornelie ſelbſt erſchrak vor ih— 
rem Schweigen. Es war öde und kalt in ihrem 
Innern, und mit herzzerreißender Klarheit empfand 
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fie, daß man den nicht lieben kann, der unum⸗ 
ſchränkte Macht hat über uns. Vor der Gewalt, 
auch vor der edelſten, vermag der ſelbſtbewußte 
Menſch allenfalls Ehrfurcht zu fühlen, aber Liebe 
erwächſt und beſteht nur in der Freiheit. Men⸗ 
ſchen und Völker, die ihren unbeſchränkten Herrn 
zu lieben fähig ſind, geben dadurch ein Zeug— 
niß ihrer Unreife und Unbeſtändigkeit. Der Va— 
ter und die Tochter empfanden es, daß ſie in 
dieſer Stunde ſich an der Grenzſcheide ihres bis— 
herigen Verhältniſſes befanden, und daß ſie über- 
ſchritten ſei. Indeß Nichts verrieth äußerlich den 
Bruch mit der Vergangenheit, ja es trat jene 
Schonung zwiſchen ihnen ein, welche die fehlende 
Sicherheit bezeichnet; und als ob gar Nichts vor— 
gefallen wäre, wies der Baron ſeine Nichte an, 
die Vorbereitungen zu dem Maskenfeſte für ſich 
allein zu treffen. 

Auguſte hatte ſtets einen ſelbſtquäleriſchen Ge⸗ 
nuß darin gefunden, von den Luſtbarkeiten ſprechen 
zu hören, an denen ſie nicht Theil nahm. Jetzt, 
da der Onkel ihr freigebig eine namhafte Summe 
zur Verfügung ſtellte, ihre Garderobe zu beſchaf— 
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fen, lehnte fie das reiche Anerbieten mit der Er— 
klärung ab, ſie wünſche kein Coſtüm anzulegen, 
in deſſen Herrlichkeit ſie ſich ſelbſt wie eine Maske 
dünken würde, und da man eine Reihenfolge von 
deutſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Opern 
darzuſtellen beabſichtigte, bat ſie den Lieutenant, 
die nöthigen Schritte zu thun, damit ihr die Rolle 
des Aſchenbrödel überlaſſen werde. 

Die ſpielende Weiſe, in der ſie den Wunſch 
ausſprach, ſtand ihr ſo vortrefflich, als ſpäter die 
erwählte Tracht. Das ſchlichte grauſeidene Ge— 
wand, das Käppchen von ſchwarzem Sammet 
paßten vollkommen zu ihrem weichen blonden Haare, 
zu der mehr friſchen und kräftigen als edlen Ge— 
ſtalt, und als ſie am Abende des Feſtes zu dem— 
ſelben geſchmückt, in das Zimmer trat, rief Richard 
gegen Georg gewendet mit Verwunderung aus:“ 
„Sieh doch, Georg! Augufte iſt ja wirklich huͤbſch!“ 

Auch der Lieutenant bemerkte es zum erſten 
Male, ſo daß in Auguſtens Freude über die Be— 
wunderung ihrer Vettern ſich ein kränkendes Ge— 
fühl über die Nichtbeachtung miſchte, der ſie ſeit 
dem Tode ihrer Tante anheimgefallen war. Ihr 
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Stolz empörte ſich dagegen, und während das 
bunte Getreibe eines Maskenballes ſie umwirbelte, 
während der Glanz, die Luſt, die ſich bewegenden 
phantaſtiſchen Geſtalten ihre Sinne aufregten und 
verwirrten, kam ihr urplötzlich der Gedanke, dem 
Schickſal abzutrotzen, was der jugendliche Leicht— 
ſinn ihres Vaters ihr entzogen hatte — Unab— 
hängigkeit und den Genuß des Lebens. 

Jede neue Erſcheinung in der Geſellſchaft, 
wenn ihr der Reiz der Jugend zu Hülfe kommt, 
hat den Vorzug, die Aufmerkſamkeit der Männer 
zu erregen, und das junge Mädchen ſah ſich in 
einer Weiſe geſucht, an der die Theilnahme des 
Lieutenants ſich entzündete. Was man geſchätzt 
ſieht, wird erſtrebenswerth, und fremdes Urtheil 
beſtimmt für die Maſſe den Preis der Dinge wie 
den eigenen Werth. Georg huldigte der Couſine 
mit dem vertraulichen Anrecht ihres geſchwiſter— 
lichen Lebens, aber Auguſte hielt ſich zurück. 
Das machte ihn ungeduldig, er ward dringender, 
ſie ſah es und lachte über ihn, denn ſie erkannte 
die Macht, die jedem Weibe innewohnt und be— 
ſchloß ſie zu benutzen. Sie ſchien hingeriſſen von 
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der ungewohnten Freude, aber ihr Sinn war fo 
mächtig auf einen Punkt gerichtet, daß Nichts ſie 
davon abziehen, Nichts ſie zerſtreuen konnte von 
dem einen Plane. Sie wollte nicht mehr die die— 
nende Vertraute ihres Vetters ſein, ſie wollte 
ſein Weib werden, er ſollte ihr die Stellung und 
den Genuß des Lebens geben, die ſie begehrte. 
Und war es nicht ſtets unbewußte Liebe geweſen, 
die ſie für ihn empfunden hatte? Bedurfte er ih— 
rer nicht? ſo fragte ſie ſich, während ihre Blicke 
heiter leuchteten, als läge jeder ernſte Gedanke 
ihr in weiter Ferne, als fühle ſie nicht, welchen 
Erfolg ſie gehabt, als hätte dieſer erſte Sieg ſie 
nicht zu neuem Siegenwollen aufgeſtachelt. 

Aber in ihren Träumen, ihren Wünſchen und 
Planen ward ſie durch eine ungewöhnliche Be— 
wegung unterbrochen. Man trat in Gruppen 
zuſammen, man lachte, es wurden Worte der 
Mißbilligung laut, dann plötzlich hatten eine - 
große Anzahl von Perſonen, Alle faſt zu gleicher 
Zeit, geſchriebene Blätter ausgetheilt erhalten, 
die in witzigen Epigrammen bald die Empfän— 
ger ſelbſt, bald andere Perſonen geißelten. Je— 
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dem waren fie durch einen Zettelträger überge— 
ben, und zwar an den verſchiedenſten Stellen des 
Saales und in allen Nebenzimmern auf einmal, ſo 
daß viele Perſonen in der gleichen Maske ſich dem 
Geſchäfte unterzogen haben mußten, überall fand 
man noch Blätter auf dem Boden liegen, und 
Eines überbot das Andere in witziger Spötterei, 
in bitteren Sarkasmen. Eine Menge bekannter und 
doch nur ungern preisgegebener Verhältniſſe war 
in den Epigrammen bloßgelegt, Privat- und öffent⸗ 
liche Zuſtände fanden ihren Richter, und während 
ſie die allgemeinen Inſtitutionen vom Standpunkte 
einer ſehr radicalen Anſchauungsweiſe, der ſpot— 
tenden Kritik anheimgaben, geißelten ſie unbarm— 
herzig die höchſten Beamten der Verwaltung und 
des Militairs. 

Die allgemeine Beſtürzung mußte den zu die— 
ſem Unternehmen Verbündeten die Zeit gelaſſen 
haben, zu entkommen. Niemand hatte vorher 
die Maske eines Zettelträgers wahrgenommen, 
dann war ſie an allen Enden aufgetaucht und 
eben fo ſpurlos verſchwunden. Selbſt dem Prin- 
zen hatte man ein Epigramm zuzuſtellen gewußt, 
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das ihm die empfangenen Huldigungen als eine 
Folge erlaſſener Befehle verdächtigte, und die all— 
gemeine Mißſtimmung ward noch dadurch um ein 
Vieles geſteigert, daß dieſes Ereigniß grade in 
Gegenwart des jungen Fürſtenſohnes Statt gefun— 
den hatte. Man verſuchte über die Störung fort— 
zukommen, aber es war nicht möglich. Der Prinz 
verließ den Ball, der kommandirende General, 
der beſonders heftig angegriffen war, begleitete 
ihn, andere Perſonen, welche ähnliche Unbill er- 
fahren hatten, folgten Jenen, nach kurzer Zeit 
war der Ballſaal verlaſſen, das Feſt beendigt. 

Als Auguſte ſich endlich in ihrem Schlafcabi— 
nette, das Herz voll Wünſche, den Geiſt voll 
Pläne, zur Ruhe niederlegte, trug ſie Vermuthung 
in ſich, die fie nur ſich ſelbſt geſtand. 


Drittes Kapitel. 


Der Vorgang auf dem Balle brachte die ganze 
Stadt in Bewegung, überall ſprach man von den 
Epigrammen, und ſelbſt in den Kreiſen, welche 
den Theilnehmern an dem Feſte fern ſtanden, 
kannte man ſchon am nächſten Tage den Inhalt 
der Spottgedichte und recitirte ſie an allen Ecken 
und Enden. Noch in der Nacht des Balles 
hatte man den Hauswart und die aufwartende 
Dienerſchaft vernommen, man hatte an den fol— 
genden Tagen die Lohnkutſcher verhört, die Epi— 
gramme waren geſammelt, die verſchiedenen Hand— 
ſchriften derſelben verglichen worden, ohne daß es 
zu irgend einer Spur geleitet hätte. Trotz dem 
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aber ftellte ſich die allgemeine Vermuthung dahin 
feſt, daß der Streich von Militairperſonen aus— 
gegangen ſein müſſe, weil es beſonders die un— 
vernünftige Strenge des Kamaſchendienſtes, der 
niederdrückende Einfluß der Disciplin und die Ein— 
ſichtsloſigkeit, Pedanterie und ſonſtigen Mängel 
der höheren Offiziere geweſen waren, die der Spott 
am ſchärfſten hervorgehoben und gegeißelt hatte. 

Schon lange war man darauf aufmerkſam 
geworden, daß ſich eine Anzahl jüngerer Offiziere 
ein paar Mal wöchentlich, angeblich zu wiſſen— 
ſchaftlichen Vorleſungen verſammelte, die aber 
meiſt in wilden Gelagen ihr Ende fanden. Georg 
war der Stifter dieſes Vereines, Larſſen der Lec— 
tor deſſelben, und Vorträge über alte Geſchichte 
und Poeſie Anfangs allerdings der Zweck der— 
ſelben geweſen. Indeß nach kurzer Zeit waren die 
regelmäßigen Vorleſungsſtunden in freie Unterhal— 
tungen verwandelt worden, und Larſſen's Beleuch— 
tungen der antiken Welt, hatten die Köpfe der 
jungen Männer mit einem Gährungsſtoffe ange— 
füllt, der in den engen Schranken der Disciplin 
nicht den Raum zu abklärender Entwicklung fin 
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den konnte, und ſich alſo in vielfachen Maßlo⸗ 
ſigkeiten, in ohnmächtigem Trotz und unwilligem 
Gehorſam kund gab. Durch Mittelloſigkeit und 
Rückſichten mancher Art im Dienſte feſtgehalten, 
ſich gegenſeitig ſteigernd in der Unzufriedenheit 
mit ihrer Lage, und wie die meiſten Menſchen 
geneigt, lieber die Härte des Schickſals als die 
eigene thatenſcheue Schwäche anzuklagen, ward 
eine Theorie der ſpottenden Weltverachtung, je— 
nes wüſten Weltſchmerzes, unter ihnen Mode und 
Lord Byron ihr Held. 

Jeder von ihnen liebte es, ſich mit dem Dich— 
ter, dem fürſtlichen Grafen, dem freigeborenen 
Engländer zu vergleichen, der trotz der Vorzüge 
ſeines Genies, ſeiner Verhältniſſe und ſeines Va— 
terlandes, ſowohl an den eigenen Mängeln als 
an den Vorurtheilen ſeines Volkes untergehen 
mußte, und Niemand bedachte, wie ſo gar keine 
Aehnlichkeit obwalte zwiſchen dem wüſten Unbe— 
hagen eines Secondelieutenants in einer deutſchen 
Garniſonsſtadt, und dem Lebensſchmerze eines 
fürſtlichen Genies mitten in dem Strom der 
Welt und ſeiner Zeit. Träume von idealen Zu— 
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ſtänden, in denen der freien Manneskraft keine 
Schranke die Entfaltung wehren ſollte, wurden 
unter der Zucht einer Disciplin verkündet, gegen 
welche von den jungen Herren ſelbſt eine um 
eines Viertelzolles längere Haarlocke als ein Ver— 
brechen angeſehen wurde, das zu begehen ſie 
nicht wagten. Welt- und Menſchenverachtung, 
Spott gegen alle beſtehende Ordnung waren in 
aller Munde, während man die Avancementliſten 
ſorgfältig verfolgte, und jene Entſittlichung, welche 
nie ausbleiben kann, wo die äußeren und inneren 
Verhältniſſe des Menſchen ſich durch ſeine Schuld 
entgegenſtehen, hatte ſo tief unter den jungen Offi— 
zieren Platz gegriffen, daß man es ihnen wohl 
zutrauen durfte, ſich ſelbſt und ihre Lebenslage 
ohnmächtig in anonymen Pasquillen zu vers 
ſpotten.— | 

Des Barons Widerwille und Verachtung ger 
gen die Urheber dieſes Vorganges konnten den 
Seinen nicht verborgen bleiben, und der Ge— 
danke, Georg könne Theil daran haben, könne 
den Zorn ſeines Vaters auf ſich ziehen, ließen 
Auguſten keine Ruhe. Sobald ſie ſich an einem 
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der folgenden Tage allein mit ihrem Vetter ſah, 
trat fie vor ihn hin, nahm feine Hand und fagte: - 
„Ich habe eine Frage auf dem Herzen, Georg, 
die ich nicht wagen würde, könnte ein Anderer ſie 
Dir thun? Kann ich Dir nicht helfen?“ 

„Mir helfen? und wozu?“ entgegnete der 
Lieutenant. f 

„Haſt Du Nichts auf dem Herzen, Georg?“ 
forſchte ſie weiter, während mädchenhafte Befan- 
genheit ihre Stimme beben ließ, denn ſo ſehr 
ſie das Alleinſein mit dem Vetter auch gewohnt 
war, machte es ſie heute verlegen, weil fie es ger 
ſucht hatte. 

„Auf dem Herzen habe ich Nichts, Auguſte; 
aber ich glaube wahrhaftig, ich habe im Herzen 
was für Dich, ich glaube, ich habe mich neulich 
auf dem Balle Knall und Fall in Dich verliebt!“ 

„Scherze nicht, ich bitte Dich,“ rief fie, wäh— 
rend eine dunkle Röthe ihre Wangen färbte, „ich 
bin in Todesangſt um Dich. Haſt Du das Pas⸗ 
quill gemacht?“ 

„Hältſt Du mich für ſolchen großen Dichter? 
Das ſchmeichelt mir, denn ich finde es prächtig!“ 
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- „Haft Du das Pasgquill gemacht?“ wieder: 
holte ſie dringender. 

„Nein!“ antwortete er ihr. 

„Da ſei Gott dafür gedankt! das wäre des 
Onkels Tod geweſen und — —“ 

Sie ſah den Lieutenant an, er war blaß ge— 
worden. „Du haſt es gemacht!“ rief ſie er— 


ſchrocken. 
„Und wenn das wäre, thörichtes Kind?“ 
„Dann würdeſt Du caſſirt — —“ 


„Und ich wäre frei!“ unterbrach ſie der Lieute— 
nant mit kaltem Tone. 

„Aber der Vater! der Vater!“ mahnte das 
Mädchen. 

Des jungen Mannes Stirne verdüſterte ſich 
wieder, Auguſte weinte. „Du biſt ſehr gut, Au— 
guſte,“ ſagte er. 3 

„Dich caſſirt, Dich im Gefängniß zu wiſſen,“ 
rief ſie, „das überlebte ich nicht!“ 

Der Wehruf tiefen Schmerzes ſchlug an das 
Ohr des Offizieres. Er war im Zimmer umher 
gegangen, jetzt blieb er plötzlich vor dem Mädchen 
ſtehen und ſah es betroffen an. Sein forſchendes 
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Auge verwirrte die Aufgeregte bis zum Unertrag- 
baren, und in dem Gefühle, ſich ſeinem Blicke zu 
entziehen, warf ſie ſich an ſeine Bruſt, faſſungs— 
los die Worte wiederholend: „ich überlebe es nicht!“ 

Er hörte ihr Herz an dem ſeinen klopfen, die 
ſchöne Geſtalt hing an ſeinem Halſe, und als 
entzünde ihn plötzlich ein elektriſcher Funke, ſo 
feſt ſchloß er ſie an ſich. „Liebſt Du mich, Au⸗ 
guſte?“ fragte er. 

Sie antwortete nicht, aber ſie weinte und 
hatte ſeinen Kuß geduldet, als ſie Schritte im Vor— 
zimmer hörten. Der Vetter ließ ſie los und ſie 
entſchlüpfte, während es an die Thüre des Ge— 
maches klopfte und Larſſen hereintrat. 

„Hört uns hier Jemand?“ fragte er. Der 
Lieutenant verneinte. „Ich komme von Deinem 
Vater, der mich rufen laſſen, und habe Dir eine 
Mittheilung zu machen. In einer Stunde fin— 
deſt Du mich zu Hauſe, ſei aber puͤnktlich!“ 

Damit entfernte er ſich, als wolle er nicht in 
der Geſellſchaft des Lieutenants gefunden werden 
und verließ das Haus. 

Georg folgte ihm um die angegebene Zeit. 
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Er fand Larſſen im Schlafrock ausgeſtreckt in 
einem alten Lehnſtuhl liegen, den er, wie das 
ganze Mobiliar, aus dem Schiffbruch feines frü— 
heren Lebens gerettet hatte, und deſſen kunſtreiches 
Holzſchnitzwerk auffallend gegen das hie und da 
in Fetzen herabhängende Leder contraftirte, aus 
dem Leinwand und Roßhaar durcheinander her— 
vorquollen. Auf der Marmorplatte ſeines Tiſches 
ftanden und lagen leere Bierflaſchen und Bücher, 
Papiere und Haarbürften umher, jo daß der Ein— 
tretende die peinliche Ordnung, welche der Be— 
ſitzer in ſeinem Zimmer ſonſt feſt zu halten pflegte, 
doppelt vermißte. 

Larſſen hatte ſich eine Pfeife geſtopft und 
blies die Rauchwolken behaglich in die Luft. 
„Dein Vater iſt ein ſonderbarer Mann!“ das 
waren die Worte, mit denen er den Offizier em— 
pfing, und ohne ihm Zeit zu einer Frage zu laſ— 
ſen, fügte er hinzu: „Ich denke ſchon die ganze 
Stunde über diejenigen Elemente der Menſchen— 
natur nach, aus denen das Weſen der Racen be— 
ſteht. Denn es iſt etwas Myſtiſches um die Ra— 
cen, ſie ſind unzerſtörbar!“ 
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„Aber was hat das mit meinem Vater ge— 
mein?“ fragte der Andere geſpannt. 

„Ich ſage Dir ja, daß er mich grade erſt dar 
auf gebracht hat, liebes Kind! Die Raceneigen— 
thümlichkeit iſt unzerſtörbar, Dein Vater iſt die 
Probe von dem Factum. Das gefällt mir an ihm.“ 

„Was gefällt Dir?“ rief der Lieutenant noch 
eifriger, „überwinde Deine contemplativen Schrol— 
len, Larſſen! Was iſt vorgegangen?“ 

„Es liegt in der ganzen Ariſtokratie noch Et— 
was von dem ritterlichen Geiſte des: la bourse 
ou la vie! und Dein Vater hat dieſen Zug in 
einer Weiſe, die mir Achtung einflößt. Aller 
Radicalismus hat etwas Reſpectabeles!“ 

„Du biſt unerträglich, Larſſen!“ ſchalt der 
Andere, aber Jener ließ ſich nicht aus ſeiner Ruhe 
bringen. Mit höchſtem Behagen ſtopfte er die 
Pfeife nach, dehnte ſich in ſeinem Seſſel und 
meinte: „Weil ich endlich ein Mal die Luſt ge— 
nieße, die aus dem Nichtbeſitzen entſpringt, weil 
ich zum erſten Male mich der philoſophiſchen Un⸗ 
abhängigkeit mit Freude bewußt werde, zu der 
mein Leben mich geführt hat, und weil ich nicht 
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gleich bereit bin, dies wohlthuende Gefühl um 
Deinetwillen aufzuopfern, ſchiltſt Du mich uner— 
träglich. Das Glück erzeugt gleich Neider! — 
aber ich könnte Dir in dieſer Stunde wie Dioge— 
nes ſagen: „geh mir aus der Sonne!“ 

Sein ganzes Geſicht lächelte in dem Ausdruck 
höchſter Zufriedenheit, indeß Georg unruhig im 
Zimmer auf und niederging, wohl wiſſend, daß 
man Larſſen in ſolchen Stimmungen gewähren 
laſſen müſſe. Auch rauchte er noch eine Weile 
ruhig fort, ehe er, gegen den Lieutenant gewendet, 
alſo anhob: „Heute Morgen, wie ich eben aus 
der Schule komme und die Exercitienbücher mei— 
ner Kinderchen vor mich hinlege, kommt Euer 
Hermann und beſtellt mir, Dein Vater wolle mich 
ſprechen und zwar wo möglich gleich. Ich ziehe 
alſo nur den Schulrock aus und begebe mich 
pflichtſchuldigſt auf den Weg!“ — 

Larſſen machte paffend und rauchend eine 
Pauſe, Georg trommelte vor Ungeduld mit den 
Fingern auf der alten politurloſen Marmor- 
platte des Tiſches. „Als ich hinkomme,“ 

fuhr Jener dann fort, „finde ich Deinen alten 
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Herren allein, Er hatte feine ganze landſtändiſche 
Phyſiognomie angenommen, und es iſt wahr, es 
liegt dann etwas Princières in feinem Weſen. 
Er nöthigte mich zum Sopha, das fiel mir auf, 
und ſagte dann ohne alles Preambuliren: „Sie 
wiſſen, lieber Larſſen, weshalb ich Sie kommen 
laſſen. Die Sache mit den Pasquillen iſt mir 
ſehr fatal. Georg iſt, das ſteht bei mir feſt, da— 
rin betheiligt, aber uns Beiden iſt es bekannt, 
daß er nicht Verſe machen kann. Die Verſe ſind 
von Ihnen!“ 

„Nun?“ fragte Georg. 

„Nun,“ entgegnete Larſſen, „ich fand dieſe apo⸗ 
diktiſche Verhörsweiſe ſehr auffallend, ſo ſehr, daß 
fie wirklich nahe daran war, mich perplex zu ma— 
chen. Indeß noch während ich mich beſann, vor 
welchem Richterſtuhle der alten oder der neuen 
Welt eine ſolche Art des Verfahrens vorgekom— 
men ſein könnte, ſchnitt er meine Betrachtung 
plötzlich ab. „Ich laſſe die Sache an und fuͤr 
ſich ganz dahingeſtellt ſein. Ich erlaube mir auch 
nicht, Ihnen meine Anſicht darüber auszuſprechen, 
ſagte er, ich verlange nur, daß Sie ſich willig 
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finden laſſen, fie zu applaniren, denn mich dünft, 
Sie, als der ältere Mann, als der Erzieher mei— 
nes Sohnes hätten ſich zu ſolchem Unweſen nicht 
herbeilaſſen ſollen!“ 

Larſſen fuhr ſich, als er ſo weit gekommen 
war, mehrmals mit der Hand durch das Haar, 
zog die Weſte zurecht, klopfte die Pfeife aus und 
erhob ſich, ſie neu zu ſtopfen. „Und das Ende 
vom Liede?“ drängte Georg. 
| „Das läßt ſich ohne die Zwiſchenglieder gar 
nicht geben, lieber Sohn! und Du kannſt es ab— 
warten, da es Dich Nichts angeht.“ 

„Da es mich Nichts angeht? Ich denke, Du 
wüßteſt, wie nahe es mich angeht?“ 

„Keines Weges! warte nur das Ende ab. — 
Ich konnte Deinem Vater im Grunde nicht ſo Un— 
recht geben, ich glaube ſogar, ich fühlte eine An— 
wandlung von Reue oder gar von Scham, aber 
ich ließ ſie nicht aufkommen in mir, denn Spi— 
noza hat Recht, die Scham iſt eine Schwäche. 
Auch ſchien es Deinem Vater gar nicht auf meine 
Empfindungen anzukommen, ſondern nur auf meine 
Fügſamkeit. Er iſt concret in ſolchen Dingen. 
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„Wie die Sachen liegen, ſagte er, iſt es, da viele 
Perſonen um den Frevel, ſo nannte er es, wiſſen 
müſſen, unzweifelhaft, daß die urſprünglichen 
Thäter, die Urheber und Verbreiter dieſer Epi— 
gramme, in kürzeſter Zeit bekannt werden. Sie, 
als Privatperſon, trifft dabei nur eine gewöhn— 
liche Geld- oder Feſtungsſtrafe, die Offiziere aber 
kommen vor das Kriegsgericht, und bei der Frech— 
heit, mit der die Pasquille ſich gegen die Vorge— 
ſetzten, ja ſelbſt gegen die Regierung äußern, droht 
den Theilnehmern des Complots eine weit ſchwe— 
rere Strafe, wo nicht Caſſation. Zu dieſer Aus— 
ſicht haben Sie Georg verholfen!“ — Ich ſah 
ihm an, daß die princière Phyſiognomie mit 
der väterlichen Kränkung, ja ſelbſt mit Rührung 
kämpfte, und daß ich Dir es kurz geſtehe, der 
Menſch hat wunderbare Momente, es kam eine 
Rührung auch über mich. Dein Vater that mir 
leid, man ſieht es, daß Cornelie ihm Kummer 
macht, ich kam mir miſerabel vor, daß ich Dich 
nicht abgehalten, in dieſe Patſche hineinzulaufen. 
Es war mir opferdurſtig zu Muthe und ich fragte, 
was ich für Dich thun könne?“ 
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„Es handelt ſich nicht allein um meinen Sohn,“ 
ſagte er, „die Söhne mehrerer angeſehener Fami— 
lien ſind von gleicher Strafe bedroht. Sie ha— 
ben mir vor längerer Zeit den Wunſch ausge— 
ſprochen, in Paris zu leben. Gehen Sie nach 
Paris!“ 

„Was kann das helfen, Excellenz?“ erlaubte ich 
mir zu fragen. 

„Es rettet alle Uebrigen!“ — 

„Wie das, Excellenz?“ 

„Man iſt, ich weiß es, nicht begierig, den 
ſchlechten Geiſt zu documentiren, der unter den 
Offizieren Platz gegriffen hat, und ſo ſtrafbar 
und verdammenswerth die Sache war, würde 
man ſicher den Eclat einer maſſenhaften ſtrengen 
Beſtrafung der Offiziere vor den Gemeinen gern 
vermeiden. Indeß die Gerechtigkeit und die Ge— 
ſellſchaft fordern ein Opfer, und Sie ſollen es ihr 
bringen!“ 

„Dieſe Intention war klar und deutlich aus— 
geſprochen, bündig auch, aber noch immer ver— 
ſtand ich nicht, wie das mit meiner Reiſe nach 
Paris zuſammenhängen könne, bis Dein Vater 
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mir ſagte: „Lehnen Sie die Autorfchaft der Epi— 
gramme nicht von ſich ab. Man iſt auf Ihrer 
Spur und wird Sie zum Verhöre ziehen. Läug⸗ 
nen Sie nicht, decken Sie die Anderen und gehen 
Sie vor der Entſcheidung nach Paris. Sie haben 
geſagt, mit zweitauſend Franken getrauten Sie 
ſich in Paris zu leben. Ich garantire Ihnen die 
Summe für zwei Jahre!“ 

Da der Lieutenant überraſcht war, hielt der Andere 
inne. „Nicht wahr,“ ſagte er, das „conſternirt Dich 
auch. Es ging mir ebenſo. — — Der Vorſchlag 
leuchtete mir ein, aber ich konnte ihn nicht gleich ſo 
faſſen, wie man ſeinen gewohnten Bierkrug an— 
faßt, ich mußte mir erſt Paris vorſtellen und 
mich in Paris. Aber da war es, wo das edel— 
männiſche la bourse ou la vie! dann plötzlich 
durchbrach in dem Alten. Er war ganz ruhig 
und gelaſſen geweſen all die Zeit. Nun fuhr er 
auf: „Sie haben zwei Alternativen, ſagte er, 
hier das Gefängniß, denn die Geldſtrafe würde 
zu hoch ſein für Ihre Mittel, und in Folge des 
Gefängniſſes die Unmöglichkeit des ſpaͤteren Wie— 
dereintrittes in die Schulen, an denen Sie unterrich⸗ 
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ten — dort für zwei Jahre, an dem Orte Ihrer 
Sehnſucht, eine geſicherte Exiſtenz und die Mög— 
lichkeit, ſich in neuen Verhältniſſen eine ehrenvol— 
lere — er ſagte nicht ehrenvolle, merke das, 
— ſich eine ehrenvollere Zukunft zu begründen. 
Wählen Sie!“ 

„Und Du haſt?“ — — rief der Lieutenant. 

„Ich habe mir Bedenkzeit ausgebeten!“ ant— 
wortete Larſſen, ſich an der Verwunderung ſeines 
jungen Freundes ergötzend, während dieſer ſelbſt 
ſich über fein perſönliches Empfinden kaum Res 
chenſchaft zu geben wußte. 

Wie man dazu gekommen war, den erſten 
Gedanken zu dieſen Spottgedichten zu faſſen, wie 
dann die Einfälle des Einen die Maßloſigkeit 
und Tollkühnheit des Anderen geſteigert hatten, 
und Keiner vor dem Unternehmen zu warnen ge— 


wagt, aus Furcht für muthlos angeſehen zu wer⸗ 


den, das Alles wußte er ſich nur theilweiſe klar zu 
machen. Es liegt in ſolchen Handlungen eine 
fortreißende Kraft, die uns ſchnell vom Urfprung 
unſeres Wollens entfernt und uns immer über 
unſer Ziel hinaustreibt. Dieſe Epigramme und 
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das Vertheilen derſelben, worauf man»fo großen 
Werth gelegt und von denen man ſich eine Auf— 
ſehen machende und ſelbſt nachhaltige Wirkung | 
verſprochen hatte, wurden im Publikum ſchon nach 
wenig Tagen von den Einen als ſtrafbare Frech— 
heit, von den Anderen als ein thörichter Jugend— 
ſtreich angeſehen, ohne daß irgend Jemand ih— 
nen eine tiefere Bedeutung beizulegen dachte. Der 
Doctor, an deſſen Urtheil dem Lieutenant vor— 
zugsweiſe gelegen war und von dem er Lob zu 
hören erwartet, tadelte den Leichtſinn, Petarden 
abzufeuern vor dem Angriff und den Feind zu 
alarmiren. Georg ſelbſt aber war zu gut erzo— 
gen, um nicht Reue zu fühlen über die, gegen den 
fürſtlichen Beſucher verübte Tactloſigkeit, und über 
den Bruch des Gaſtrechtes gegen denſelben. Ob 
der Lieutenant ſich damit geſchmeichelt, man werde 
die Verfaſſer nicht entdecken, was er ſich über— 
haupt gedacht, mochte er ſich jetzt nicht eingeſte— 
hen. Die gewollte und die vollbrachte That ſe— 
hen ſich in dem Auge des Thäterd oft gar nicht 
mehr gleich. Er ſchämte ſich vor ſeinem Vater 
der Rolle eines Pasquillanten, als hätte er einen 
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Meuchelmord begangen. Selbſt die oft ausge— 
ſprochene Behauptung, er wolle der Entdeckung 
froh ſein, wenn ſie ihn nur befreie aus dem 
Zwange des Soldatenlebens und ihn aus ſeiner 
Vaterſtadt entferne, dünkte ihn jetzt Vermeſſenheit, 
da er eine den Sohn entehrende Beſtrafung über 
dem Haupte ſeines Vaters ſchweben ſah, und 
Auguſtens Liebe ihm plötzlich das Verweilen in 
der Heimath wünſchenswerth gemacht hatte. 


Dennoch ſträubte ſich ſein Ehrgefühl ebenſo 
ſehr dagegen, die Schuld auf fremde Schultern 


zu wälzen, als ihn die Art verwundete, in wel— 
cher der Baron, gleich einer allwaltenden Vorſe— 
hung, ſich der Sache bemeiſtert hatte. Er ver— 
mochte ihm ſeine Sorgfalt nicht zu danken. Es 


dünkte ihm leichter die eigene Schuld zu büßen, 


als ſich willenlos wie ein Knabe, durch das Zu— 
thun eines Anderen, vor der Strafe bewahrt zu 
ſehen, und dies letztere Gefühl behielt die Oberhand. 
„Ich hoffe, Du wirſt nicht gehen!“ rief er 
aus, als Larſſen ſchwieg. 
Dieſer ſah ihn befremdet an. „Weshalb 
nicht?“ fragte er. 


* pr, 
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„Alſo wirſt Du gehen?“ 

„Das habe ich nicht geſagt! Denn daß ich 
Dir es ehrlich geſtehe, es reizt mich grade, ſo 
die Wahl zu haben!“ 

Georg zuckte die Achſeln, Larſſen beachtete 
es nicht. „Ich habe mir immer gedacht, wenn 
ich einmal das große Loos gewönne“, ſprach er, 
„ſo würde ich erſt mit dem Bewußtſein meines 
Reichthums einen Tag noch ganz in der gewohnten 
Weiſe leben, um mir des Unterſchiedes zwiſchen 
meiner Gegenwart und Zukunft recht ſcharf be— 
wußt zu werden. Dann würde ich mich in Cham— 
pagner betrinken, mich ſchlafen legen und mit dem 
reſpectabelen Bewußtſein jedes reichen Mannes 
mich am andern Morgen als ein ehrbarer Menſch 
von meinem Lager aufrichten. Laß mich heute 
noch der alte Larſſen ſein, ich werde Dir mor— 
gen weiter Antwort ſagen!“ ö 

„Keiner von Allen nimmt es an, Dich fort— 
ſchicken und ſich ſo begnadigen zu laſſen!“ 

„Ohne Weiteres Jeder!“ meinte Larſſen. 

„Beſtände mein Vater nicht darauf,“ rief der 
Lieutenant, „ich könnte den Gedanken — — —“ 


81 


er ſtockte und fügte hinzu: „ich wurde ſolchen 
Vorſchlag für unmöglich halten.“ 

„Unmöglich, daß Einer Buße thut für die 
Sünden ſeiner Freunde? Was ſcheint Dir daran 
ſo unmöglich? Hat doch der Heiland die Sünden 
der Welt auf ſich genommen, und die Menſch— 
heit fühlt ſich Gott verſöhnt dadurch. Weshalb 
ſollte ich zaudern ein Märtyrer zu werden, und 
mich in der falſchen Babylon Paris für Eure 
Miſſethaten an das Kreuz ſchlagen zu laſſen? Ich 
war von je ein guter Menſch!“ 

Er ſchlug dabei ſein heiſeres Lachen auf, ſtreckte 
die Beine, im Lehnſtuhl liegend, über die Lehne 
des nächſten Stuhles und blies die blauen Rauch— 
wolken mit ſolchem Entzücken in die Luft, daß 
man ihm anſah, wie glücklich er ſich fühle. 

Der Lieutenant ging während deſſen im Zim— 
mer auf und nieder. Plötzlich blieb er ſtehen. 
„Ich könnte der Sache mit einem Schlag ein 
Ende machen!“ rief er aus. 

„Wie das?“ fragte der Andere. 

„Wenn ich hinginge und mich als das Haupt 
des Unternehmens nennte.“ 

Wandlungen. II. 6 
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„Welch abgeſchmackte Imitation Karl Moor's! 
Wenn man das Haupt abſchlägt, lähmt man die 
Glieder! Bedenke, lieber Sohn! daß Deine Strafe 
auch die Deinen träfe, und daß Du mir die Wol— 
luſt dieſes Tages, die Ausſicht raubteſt, in Paris 
ein ehrenvolleres Leben, wie's Dein Vater nannte, 
zu beginnen. Nur in der Grammatik bilden zwei 
Negationen eine Bejahung, im Leben macht man 
eine Dummheit nicht durch die zweite Dummheit 
todt.“ | 

Georg ging wieder auf und ab im Zimmer, 
aber was er auch gegen die Abfichten feines Va— 
ters ſagen mochte, Larſſen wußte es von ſeinem 
Standpunkte aus zu widerlegen, und man kam 
endlich darin überein, auch die Uebrigen zu be— 
fragen und es von dem Willen der Mehrheit ab— 
hängig zu machen. 

Als der Lieutenant in ſeine Wohnung zurück— 
kehrte, fand er einen alten Wachtmeiſter ſeiner 
wartend, der ihm in Dienſtſachen eine Meldung zu 
machen hatte. Nachdem der Rapport zu Ende war, 
blieb der Alte noch ſtehen. Georg hatte ihn lieb 
und die ganze Escadron ſah ihn als ihr Orakel 
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an, Unerbittlich und ſelbſt tyranniſch im Dienfte, 
war er nachſichtig und mitleidig gegen die Leute 
und half mit Rath und That bereitwillig aus, 
wenn ein Burſche außerhalb deſſelben in irgend 
welche Verlegenheit gerieth. Ohne Neugier oder 
Zudringlichkeit wußte er Alles, was in der Es— 
cadron paſſirte, und ſelbſt die Abenteuer der Offi— 
ziere waren ihm nicht unbekannt, obſchon Niemand 
anzugeben vermochte, auf welche Weiſe er ſie er— 
fuhr. Denn er lebte meiſt für ſich, und ſeine Er— 
holung beſtand darin, Hunde zu dreſſiren und 
Vögel abzurichten, wenn er am Tage Pferde zu— 
geritten und Recruten exerzirt hatte. „Er ſei ein— 
mal zum Lehrmeiſter geboren,“ ſagte er von ſich 
ſelbſt. 

Den Lieutenant hatte er ſchon als kleinen 
Knaben gekannt, denn der Wachtmeiſter war einſt 
der Burſche ſeines Onkels und mit dieſem häufig 
auf dem Stammſchloſſe geweſen, ehe der Obriſt 
von Heidenbruck das Regiment verlaſſen und ſich 
in Steinfelde niedergelaſſen hatte. Daß wieder ein 
Herr von Heidenbruck bei den Cuiraſſieren eingetre— 


ten war, hatte dem Alten zu einer beſonderen Genug— 
6 * 
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thuung gereicht, und wie er dem Onkel, unter 
dem er die Campagne durchgemacht, mit Leib 
und Seele ergeben war, ſo hatte er auch den 
Lieutenant von erſter Stunde an in Affection ge— 
nommen. | 

Einen Augenblick ſchwieg der Alte, dann fagte 
er: „Der Herr Lieutenant von Maſſenbach hat 
Malheur mit ſeinem Fuchs!“ 

„So? was iſt ihm geſchehen?“ fragte Georg. 

„Er war mit ihm am Strande, da haben ſie 
ihn nicht abgewartet, wie er ankam, und da iſt 
das arme Vieh verſchlagen, daß es ein Jammer 
und 'ne Schande iſt.“ 

„Iſt denn Nichts damit zu machen?“ 

„Glaub's kaum, er wird kaput ſein; und 
ſo 'n prächtiges Thier. Er konnte noch vorige 
Woche ſiebzig Friedrichsd'or dafür kriegen!“ 

Damit ſchien die Sache erledigt zu ſein, und 
Georg, der in ſich beſchäftigt war, hatte keine 
Neigung, weiter mit dem Wachtmeiſter zu verkeh— 
ren. Dieſer bemerkte das wohl, ohne ſich jedoch 
zu entfernen, ſo daß Georg ihn endlich fragte, 
ob er ihm noch Etwas zu ſagen habe? 
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„Ja, Herr Lieutenant!“ antwortete er näher 
tretend und den Helm abnehmend, „ich hab' was 
auf dem Herzen, was der Wachtmeiſter freilich 
ſich nicht raus nehmen darf, dem Herrn Lieute— 
nant zu ſagen, aber ich denke, ihr alter Exerzir— 
meiſter vom Gut darf es Ihnen wohl ſagen!“ 

Er legte den Helm auf einen Stuhl, als 
werfe er mit der Aufhebung der reglementsmä— 
ßigen Tracht auch ſein Dienſtverhältniß ab, und 
bis an das Fenſter tretend, an dem Georg ſich 
niedergelaſſen hatte, ſagte er: „Herr Lieutenant! 
es hat gar Nichts zu ſagen, wenn die jungen 
Herren über die Schnur hauen, das ſchadet gar 
Nichts!“ 

„Wie kommſt Du darauf? Iſt Etwas paſ— 
ſirt?“ fragte Georg, der außerhalb des Dienſtes 
den Wachtmeiſter, wie als Knabe, auch jetzt noch 
Du zu nennen liebte. 

„Paſſirt ſo recht eigentlich iſt Keinem Etwas, 
Herr Lieutenant! — Aber wenn der Bulldog, 
den ich jetzt für den Hauptmann von Werns— 
dorf in Dreſſur genommen habe, merkte, daß mir 
beizukommen iſt, ſo wollt' ich nicht mehr einen 
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Groſchen für meine alten Hände geben. Wenn 
ſo ein Vieh weiß, daß es beißen kann, ſo beißt 
es auch, und der Soldat, der gemeine Mann, iſt 
nicht viel beſſer!“ 

„Was hat das aber mit den Offizieren zu 
thun?“ 

„Sehen Sie, Herr Lieutenant! der gemeine 
Mann denkt: leben und leben laſſen. So 'n Han— 
del mit einem Frauenzimmer, oder einmal Lärmen 
und Skandal, oder ein Glas über den Durſt, 
das gefällt ihm gut, er thät es auch, wenn's 
ginge. Aber da oben, da muß Nichts geruckt 
werden und gerührt! Wenn die Herren Offiziere 
nicht mehr an den General wie an ihren lieben 
Herrgott glauben, da iſt im Regiment der Satan 
los, und der Teufel holt die Mannszucht, halten 


zu Gnaden!“ 


Der Lieutenant war betroffen. „Was ſagt 
man davon?“ fragte er. 

„Das Sagen wollt' ich ihnen wohl verboten 
haben!“ rief der Alte, „aber ſeit die Kerle leſen 
können und alles ungewaſchne Zeug in den ver— 
dammten Zeitungen gedruckt wird, da kriegen ſie 
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zu erfahren, mehr als ihnen Nutz iſt, und ich 
wollte den Herrn Lieutenant bloß gebeten haben, 
zu machen, daß es davon ſtill wird. Das Exem— 
pel iſt Alles im Regiment!“ 

Er nahm bei dieſen Worten ſeinen Helm wie— 
der auf, und ſchickte ſich zum Fortgehen an. Da 
der Lieutenant ſchwieg, drehte er nochmals um. 
„Nichts für ungut, Herr Lieutenant!“ ſagte er. 

„Im Gegentheile! ich danke Dir, und Du 
haſt Recht!“ entgegnete der Lieutenant, dem die 
Worte des Wachtmeiſters das Blut in die Wan— 
gen trieben. 

Die einfache Ermahnung dieſes Mannes 
machte ihn erſchrecken. Sie wirkte tiefer auf ihn, 
als hätte ſein Vater oder einer ſeiner Vorgeſetzten 
ihm die Unmöglichkeit vorgeſtellt, die militairiſche 
Organiſation ohne Disciplin aufrecht zu erhalten, 
und trotz ſeines alten Widerſtrebens gegen die 
Erniedrigung des Menſchen zu willenloſer Folg— 
ſamkeit, überkam ihn zum erſtenmale der Reſpect, 
den alles in ſich organiſch Feſtgegliederte dem 
achtſamen Betrachter einflößt. Dieſe Organiſation 
aus perſönlichem Mißempfinden angetaſtet zu ha— 
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ben, ohne daß er ein Beſſeres an ihre Stelle zu 
ſetzen gewußt hätte, beſchämte ihn und dünkte ihn 
ſelbſt jetzt knabenhafter Leichtſinn. Er fühlte, daß 
er ſeinem Eide zu nahe getreten ſei, und daß es 
nicht immer darauf ankomme, durch einen Act der 
Buße ſeinem Gewiſſen und ſeinen Ehrbegriffen zu 
genügen, ſondern daß es hier ſeine Pflicht wäre, 
ſich ſchweigend ſelbſt zu vergeſſen, wo es galt, 
die mangelnde Achtung der Offiziere vor dem 
Chef, die fehlende Ehrerbietung vor den Inſti— 
tutionen zu verbergen. 


Viertes Kapitel. 


Faſt um dieſelbe Zeit, in welcher dieſe Ereig— 
niſſe die Ruhe in ihrem Vaterhauſe ſtörten, war 
auch in Helenens Leben einer jener Wendepunkte 
eingetreten, die innerlich lange vorbereitet, deus 
ſtets plötzlich zu kommen ſcheinen. 

Mehr als ſechs Jahre waren nach ihrer Ent— 
fernung aus dem Vaterhauſe, nach ihrer Ankunft 
in Neapel vergangen, das ſie nur einmal verlaſ— 
ſen hatte, um die Familie ihres Gatten in Frank— 
reich kennen zu lernen. Weder ihren Vater noch 
eines ihrer Geſchwiſter hatte ſie wieder geſehen, 
ſeit Erich auf ſeiner großen Reiſe ſie im erſten 
Jahre ihrer Ehe in Neapel beſuchte, und nur ein 
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haufiger Briefwechſel hatte fie mit den Ihrigen 
zufammengehalten, der mehr und mehr an Ver— 
traulichkeit verloren, je ſchwerer die Sinnesart 
des Barons und Corneliens religiöſe Richtung 
mit den Verhältniſſen der Gräfin zu vereinen 
waren. 

Jetzt, da die heiße Jahreszeit vorüber, hatte 
ſie ihren Sommeraufenthalt in Caſtel a Mare 
beendet, und wieder das Geſandtſchaftshotel in Nea— 
pel, den ſchönen Palaſt an der Riviera bezogen, der 
gegen den Pauſilipp hin gelegen, die Vorzüge der 
Reſidenz und die vollen Reize der Natur zugleich 
zu genießen geſtattete. 

Der October, der im Norden ſchon den Win— 
ter ahnen läßt, bringt in jenem glücklicher Clima 
neues Leben und Werden, wenn die Regengüſſe 
den vom Sonnenbrande durchglühten Boden ge— 
tränkt und zu friſcher Thätigkeit erkräftigt haben. 
Die Bäume grünen wieder in glänzender Blätter— 
fülle, die Orangen bringen ihre Blüthen in we— 
nig Tagen neu hervor, die Palme hebt ſtolzer 
ihre Fächerarme in die Luft, Alles treibt, wächſt, 
blüht, duftet und funkelt in Farben, und ſelbſt 
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das Meer ſcheint voller und reicher zu wallen, 
kühner und höher hinaufzuſchäumen an den Fuß 
des Felſenſtrandes. 

Es war die ſechste Abendſtunde und die Hitze 
des Tages vorüber, als man alle Fenſterthuͤren 
des Palaſtes öffnete und die Gräfin, von einem 
Manne gefolgt, auf die Terraſſe trat. Die Sonne 
des Südens hatte auch ſie gereift, ihre Anmuth 
in wirkliche Schönheit verwandelt. Ihre Züge 
hatten an Feſtigkeit gewonnen, der Teint an Farbe 
und Kraft, die Lippen waren voller, die Augen 
glänzender geworden und die ganze Geſtalt zeigte 
einen ſeltenen Adel und eine ſtrahlende Lebens— 
fülle. 5 

Auch betrachtete ihr Begleiter fie mit Entzüͤ— 
cken, wie ſie dahinſchritt in ihren luftigen, weißen 
Gewändern, hie und da an einem Blumenbeete 
verweilend, um jene dunkelrothen Nelken zu bres 
chen, die Lieblingsblume der Neapolitaner, die ſie, 
zum Strauß vereint, an ihren Buſen ſteckte. 

Als ſie dann auf und niederwandelnd ihre 
Augen weithin ſchweifen ließ über das blaue 
Meer, hinüber zu dem ruhenden Vulkane, deſſen 
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Rauchſäule ſich im Lichte glänzend und weißröthlich, 
wie eine japaniſche Lilie zu dem tiefblauen Him— 
mel erhob, ſagte ſie: „Dieſe Stunde iſt mir ſtets 
eine der liebſten des ganzen Tages, denn immer 
wieder überwältigt mich, wenn ich aus dem küh— 
len Schatten meiner Zimmer Abends hinaustrete, 
die wundervolle Schönheit dieſer Natur. Dies 
Land jemals zu verlaſſen, dieſe Natur zu entbeh— 
ren, wäre mir der größte Schmerz!“ 

„Das Geſtändniß iſt verrätheriſch Frau Grä— 
fin!“ ſagte der Cavaliere mit jener einſchmeicheln— 
den und doch beherrſchenden Baritonſtimme, die 
den Italienern eigen und des Eindruckes auf Frauen 
ſo gewiß iſt. 

„Verrätheriſch?“ wiederholte Helene, „und 
weshalb?“ 

„Wer, ſo jung, ſo ſchön wie Sie theure Grä— 
fin! ſeine ganze Befriedigung aus der Natur zu 
ſchöpfen ſich gezwungen ſieht, dem bietet das Le— 
ben kein Glück. Vor dem Zauber der Liebe er— 
blaſſen die Reize der Natur.“ 

Die Gräfin wendete das Auge ab. „Und doch lie— 
ben Sie dieſe Natur ſo tief als ich!“ entgegnete ſie. 
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„Ich bin ein Mann, Signora! und dies ift 
mein Vaterland!“ 

„Glauben Sie das Weib weniger empfänglich 
für feine Schönheit, weniger gemacht, ſich zu er— 
heben an den Wundern der Natur, der Kunſt und 
der Geſchichte, die uns in Italien umfangen?“ 

Der Cavaliere war ihr näher getreten und 
hatte ſich wie fie auf die Balluſtrade geſtüͤtzt, fo 
daß ſeine Hand faſt die ihre berührte. „Wozu 
die Phraſe, theure Gräfin!“ ſprach er, „die an jene 
neue franzöſiſche Schule erinnert, welche das Weib 
zum Manne machen möchte. Für Emancipa— 
tionsgedanken ſind Sie zu jung und viel zu ſchön!“ 

„Wozu die Phraſe, Don Camillo? Für Com— 
plimente, wie jede Goldoniſche Komödie ſie uns 
bietet, ſind Sie nicht gemacht, und ich wenigſtens 
hoffte, von ſolchen emancipirt zu werden!“ ahmte 
ſie ihm nach. 

„Nun denn, Gräfin! da Sie den Scherz nicht 
gelten laſſen, eine ernſte Frage. Wie konnten Sie 
einſt Ihre Hand vergeben ohne Ihre Neigung?“ 

„Das geht zu weit!“ rief die Gräfin beſtürzt. 
„Wer gab Ihnen ein Recht zu dieſer Frage?“ 
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„Ihre leidenſchaftliche Begeiſterung für Natur 
und Kunſt, und meine Theilnahme!“ erwiderte 
er und ergriff ihren Arm, den er in den ſeinen 
legte, während er ſie langſam mit fich fortführte, 
um ihre beabſichtigte Entfernung zu verhindern. 

Trotz ihrer Weltgewandtheit fühlte die Gräfin 
ſich verwirrt, denn die unberechtigte Gewalt, die man 
gegen einen Menſchen ausübt, hat etwas Bannen— 
des. Noch ehe ſie ihm zu antworten vermochte, ſagte 
er: „Wären Sie ein Weib wie alle anderen, es 
ſollte mich nicht kümmern, daß Ihr Leben ſich 
von bleichen Träumen, von Gebilden der Phan— 
taſie ernährt; aber Sie find Künſtlerin, Signora! 
und der Künſtler kann nicht ſchaffen ohne die 
Sonne des Glückes!“ 

„Eine Frau ſoll Nichts ſein, als das Weib 
ihres Mannes!“ ſpottete Helene. 

„Der Graf hat Recht,“ ſagte der Capaliere, 
der dieſe Behauptung ſelbſt aus dem Munde ih» 
res Gatten vernommen hatte. „Eine Frau braucht 
Nichts weiter zu ſein, wenn ſie das glückliche 
Weib ihres Mannes iſt. Sind Sie glücklich, 
Signora?“ 
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Ihre Farbe wechſelte ſchnell, ſie ſchwieg einen 
Augenblick, ſah ihn dann feſt an und ſprach mit 
gepreßter Stimme ein entſchiedenes „Nein!“ 

„Und waren Sie es je an ſeiner Seite?“ 

„Nein!“ wiederholte die Gräfin, „und ich 
werde es nie ſein. Ich habe verſucht, es zu ver— 
geſſen, ich habe mich zu überzeugen geſtrebt, daß 
wir nicht zum Gluͤcke geboren, daß Entſagen, 
Dulden, ſich mit Un vollkommenen begnügen unſer 
Loos iſt. Aber hier, hier“ — und ſie legte die Hand 
auf das Herz — „lebt die unwiderlegliche Gewiß— 
heit: der Menſch iſt zum Glücke geſchaffen, und 
wer es nicht kennen lernt, wer, ohne es voll und 
tief genoſſen zu haben, durch das Leben gehen 
muß, der hat ſein Leben verfehlt, wie ich das meine!“ 

Ihre Wangen glühten, ihre Augen leuchteten. 
Es war nicht die Wehmuth, ſondern der Zorn 
gegen ihr Geſchick, der aus ihr ſprechend ſie über— 
wältigte. Sie ſelbſt erſchrak darüber, als ſie ge— 
endet hatte. Der Cavaliere ſchwieg, es entſtand 
eine lange Pauſe. Sie laſtete auf der Gräfin. 

„Warum ſchweigen Sie,“ ſagte ſie zornig, 
„da Sie mich zum Sprechen hingeriſſen haben!“ 
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„Weil ich Ihnen die Ruhe gönnen möchte, 
ſelbſt den Schluß zu ziehen. Das ausgeſprochene 
Wort klärt uns innerlich auf, und macht uns zum 
Betrachter unſerer ſelbſt!“ 

„Ich haſſe die Gewalt, die Sie über mich aus— 
zuüben ſtreben!“ rief die Gräfin ungeduldig, „auch 
wenn Sie ſie in die beſchönigenden Formen eines 
ſtützenden Rathes kleiden!“ 

„Cosi äl’ egro fanciul porgiamo aspersi 
Di soave licor gli orli del vas 


Succhi amari ingannato intanto ei beve 
E dal’ inganno sua vita riceve!“ 


antwortete der Cavaliere, feinen Lieblingsdichter 
citirend. 

„E dal' inganno sua vita riceve!“ wiederholte 
die Gräfin nachdenkend, ſchüttelte dann das Haupt 
und ſagte: „Aus der Täuſchung erwächſt kein 
Leben. Täuſchen Sie mich nicht! wohin wollen 
Sie mich leiten?“ 

„Durch die Liebe zur Kunſt; durch mein Glück 
zu dem Ihren!“ rief er, und blickte zu ihr hinab, 
nicht wie ein Liebe begehrender Mann, ſondern wie 
ein Herrſcher, der eine Gnade verkündet, welche 
man anzunehmen durch ſeine Macht gezwungen wird. 
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Er war vollendet ſchön in feiner ſtol— 
zen Männlichkeit. Sein Auge ruhte ernſt und 
brennend auf der Gräfin, ſeine Hand hielt 
die ihre feſt umſchlungen, ſie wagte nicht zu 
ihm empor zu ſehen, denn fie fürchtete ihn, 
und doch ſtrömten elektriſche Wellen eines ihr 
fremden Entzuͤckens durch ihr ganzes Weſen. 
Mit dem Bewußtſein, einem Zauber hingegeben 
zu ſein, fehlte ihr die Möglichkeit, ſich demſelben 
zu entreißen. Gebannt durch feinen übermäch— 
tigen Willen, hob ſie endlich um Erbarmen fle— 
hend die dunklen Augen zu ihm empor, in denen 
leuchtende Perlen ſchwammen, und mit leiden— 
ſchaftlicher Kraft zog Camillo das bebende Weib 
in ſeine Arme. Mit glühenden Lippen trank er 
die Thränen, welche Schmerz und Liebe ihr er— 
preßten, bis ſich ein dumpfer Schrei ihrer Bruſt 
entrang und ſie ſich losriß, in eiligem Schritte 
ihm zu entfliehen. 

Erſt in der Stille ihres Gemaches ſchöpfte 
fie Athem. Sie hatte ſich in einen Seſſel nieder 
geworfen und verhüllte das Geſicht mit den Hän— 
den. Ein fliegendes Schaudern rieſelte durch ihre 
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Glieder, ihr Buſen hob ſich krampfhaft, bis end— 
lich ein Strom von Thränen ihrer Erſchütterung 
zu Hülfe kam, und alle ihre Gedanken ſich auf— 
löſten in dem Gefühl des Mitleides mit ſich ſelbſt, 
die ſchmerzlichſte Empfindung, deren die Seele 
fähig iſt. 7 

Camillo war der erſte Maler Italiens und 
Helenens Lehrer. Bald nach ihrer Ankunft hatte 
er im Auftrage des Grafen ihr Bild gemalt, der, 
ſtolz auf den Beſitz des jungen, ſchönen Weibes, 
es durch Pinſel und Meißel der erſten Künſtler 
verherrlicht ſehen wollte. Und wie Helene als die 
junge Frau eines älteren Gatten ſchnell der Gegen— 
ſtand der Galanterie ihrer männlichen Altersge— 
noſſen geworden war, ſo machte ihre Schönheit 
und ihr Intereſſe für die Kunſt ſie bald zum 
Mittelpunkte der Künſtlerwelt, die der Graf in 
ſeinem Hauſe beſchützend zu verſammeln liebte. 

Geſchmeichelt durch die Bewunderung, welche 
man Helenen zollte, hatte er ihr eine große 
Freiheit verſtattet, und ſeit Jahren war in 
keinem Geſandtſchaftshotel ein Salon gleich dem 
der Gräfin St. Brezan zu finden geweſen. Sie 
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ſelbſt hatte ſich in dieſes ihr neue Leben mit als 
lem Glückesdurſt der Jugend, mit der Vergeſſens— 
luſt eines unbefriedigten Herzens hineingeſtürzt, 
und fortgezogen durch die freien Sitten der neapo— 
litaniſchen Ariſtokratie, Zerſtreuung geſucht, da ſie 
kein Glück gefunden hatte. 

Denn mit jedem Tage, den ſie an der Seite 
St. Brezan's verlebt, war in ihr das Bewußt— 
ſein mehr und mehr gewachſen, daß ſie niemals 
eine geiſtige Gemeinſchaft mit ihm haben könne, 
daß die Unterſchiede des Alters, der Erziehung, 
der verſchiedenen Nationalität, auszugleichen wo 
fie einzeln auftreten, hier, wo ſie ſich vereint bei— 
ſammen fanden, eine unüberſteigliche Schranke 
zwiſchen ihnen bildeten. Der Graf nannte Helene 
ſentimental und überſpannt, fie hielt ihn für herz 
los und jeder wahren Liebe abgeſtorben, er bereute 
es, eine Frau ohne Lebenserfahrung geheirathet 
zu haben, ſie empfand feine Welterfahrung, welche 
in der Ehe ohne Liebe ein bürgerliches Ueberein— 
kommen zu gegenſeitiger Förderung zu ehren ver— 
mochte, als eine Unſittlichkeit. Während der 
Graf, eiferfüchtig auf Helene, dieſe Eiferſucht ver— 
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ſchwieg, verargte ſie ihm die Freiheit, die er ihr 
gewährte, obſchon ſie dieſelbe nicht entbehren mochte, 
und mitten in den leichtfertigen Lebensgenüſſen des 
Kreiſes, deſſen gefeierte Schönheit ſie war, dem 
fie Mode und Geſetze vorſchrieb, widerte ihr eige— 
nes Daſein ſie als ein leeres und zerſtörtes an. 
Troſt bedürftig hatte ſie Zuflucht geſucht in der 
Kunſt, ſie hatte gehofft, ſchaffend ſich über ſich 
ſelbſt zu erheben und ein ideales Daſein in der— 
ſelben zu gewinnen. Ihre Studien waren vom 
glücklichſten Erfolge gekrönt, ein Bild, das ſie aus— 
geſtellt, mit hoher Anerkennung aufgenommen worz 
den. Die Bewunderung, welche man ihrem Ta— 
lente gezollt, hatte ihr wohl gethan, ſie war rei— 
ner, ſelbſtloſer geweſen als die Huldigungen, die 
man ihrer Schönheit dargebracht. Sich plötzlich 
von den Künſtlern als eine Genoſſin angeſehen 
zu wiſſen, ihnen mehr als nur ein begehrenswer— 
thes Weib zu ſein, hatte ſie in eine neue Sphäre 
erhoben und ihr eine Energie des Strebens gege— 
ben, die ihr ganzes Weſen ſchnell veränderte. Sie 
glaubte auf Liebe verzichten zu können, da ſie die 
Möglichkeit einer künſtleriſchen Bedeutung vor ſich 
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ſah. Ihre Lebensgewohnheiten wurden ernſter, der 
Kreis ihres vertrauten Umganges gewählter. 
Studien in den Gallerien, Arbeiten in ihrem Ate— 
lier nahmen den ganzen Morgen hin, und mehr 
und mehr verlor ſich ihr raſtloſes Haſchen nach 
Zerſtreuung, ſeit ihr der Tag zu kurz erſchien für 
ihre Thätigkeit. Ein edler Ehrgeiz war an die 
Stelle ihrer Glücks- und Liebesſehnſucht in ihr 
wach geworden. Aber dieſem Ehrgeize trat der 
Wille ihres Gatten hemmend gegenüber. 

Zu eitel und zu ſtolz, ſeine Kränkung zu verrathen, 
jo lange die Gräfin Herz und Phantaſie mit geſel— 
ligen Liebeständeleien ausgefüllt hatte, machte 
ſeine Eiferſucht ſich unverhohlen gegen alle Erfolge 
geltend, welche fie als Künftlerin errang. Ein 
Weib neben ſich zu wiſſen, das einer perſönlichen 
Bedeutung genoß, druckte ihn als eine Verkleine— 
rung ſeines Werthes. Die Schönheit ſeiner Frau 
bewundert zu ſehen, hatte ihm geſchmeichelt, denn 
dieſe Schönheit war ſein Eigenthum geworden, 
das Talent, der Ruhm der Gräfin aber gehörten 
ihr allein, und man muß ſtark ſein, um ohne 
Mißgefuͤhl eine Macht neben ſich dulden zu kön— 
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nen, und großherzig, um ſich daran zu freuen, 
daß ein von uns abhängiges Weſen eine freie 
Selbſtthätigkeit gewinnt. Männer von dem Cha— 
rakter und den Anſichten des Grafen ertragen leich— 
ter die Untreue, als die Berühmtheit einer Frau, 
und kaum hatten die Kunſturtheile in der Preſſe 
den Namen der Gräfin St. Brezan mit Auszeich— 
nung hervorzuheben begonnen, als er ihr unter 
dem Vorwande, daß es einer Frau ihres Standes 
nicht gezieme, ſich dem Lobe oder Tadel der Kri— 
tik zu unterwerfen, die Studien in den Muſeen 
und das öffentliche Ausſtellen ihrer Arbeiten ver— 
boten. 

Ein ſolcher Schritt, doppelt ungerechtfertigt in 
einem Lande, das ſeine Künſtlerinnen auf dem 
Capitole krönt, hatte Helene empört und ihre 
ganze Hoffnung auf Don Camillo gerichtet, deſſen 
lehrender Rath, deſſen Anerkennung ihr jetzt Erſatz 
gewähren mußten für die verſagten Studien, für 
die freudige Theilnahme des Publicums, die kein 
ſchaffender Künſtler ohne Schmerz und Nachtheil 
zu entbehren vermag. 

Ein Weſen, in deſſen Hand die Erfüllung un⸗ 
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ſerer Wünſche gelegt ift, müſſen wir aber lieben 
oder haſſen, je nachdem wir demſelben vertrauen, 
oder es fürchten. Darin ruht das Geheimniß 
der Grundvorſtellungen aller poſitiven Religionen, 
darauf beruht in vielen Fällen auch die Entſtehung 
der Liebe. Von der erſten Stunde ihres Begeg— 
nens mit dem Cavaliere, hatte die Gräfin mit Er— 
ſtaunen eine Willenskraft in ihm bemerkt, welche 
ſie in ſolchem Grade an keinem anderen Manne 
wahrgenommen. In den Sitzungen zu ihrem 
Bilde war es ihr geweſen, als gehe ſie ſich ſelbſt 
verloren, wenn ſie von ihm dargeſtellt werde, und 
Camillo's Empfinden hatte dem entſprochen. 
Was der ſchöpferiſche Menſch ſo tief in ſich 
aufgenommen hat, daß er es lebendig wiederzuge— 
ben vermag, das iſt ihm einverleibt, und die 
aneignende Kraft des Künſtlers iſt gewaltig und 
rückwirkend wie der Magnetismus. Camillo be— 
trachtete die Schönheit der Gräfin als einen koſt— 
baren Erwerb für ſeine künftigen Werke, und ganz 
beſitzen wollen, was er in ſich als ſein geiſtig 
Eigenthum beſaß, mußte für einen Mann natür— 
lich ſcheinen, welcher ſich ſeiner Gewalt über 
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Frauenherzen nur zu wohl bewußt war, Eine 
glühende Leidenſchaft für die Gräfin, der er 
nicht Worte gegeben, hatte ſeit lange in ihm ge— 
lodert, während Scheu vor dem Manne, Liebe 
für den Meiſter, der ihr die Geheimniſſe der Kunſt 
erſchloß, ſich in ihr zu einem Gefühle der Abhän— 
gigkeit verſchmolzen, über das ſich klar zu werden 
ſeine Herrſchaft ſie verhinderte. Er kannte die 
Frauen und er kannte die Gräfin. Er wußte, 
daß die Phantaſie eines Weibes wirkſamer ſpricht 
zu Gunſten eines ſchweigenden Verlangens, als 
das beredeteſte Wort des Liebenden, und auch jetzt 
hatte ſeine Erfahrung ihn nicht getäuſcht. Was 
er der Gräfin nie geſtanden, hatte ſie vernommen, 
was er ihr heute bekannt, hatte ſie in ihren Träu— 
men ſchon von ſeinem Munde gehört. Sie hatte 
bei dem Beginne ihrer Unterredung mit zitternder 
Gewißheit den Ausgang derſelben vorhergeſehen, 
fürchtend und hoffend hatte ihre Angſt ſelbſt ihn 
beſchleunigt, und doch ſtand ſie ohnmächtig da 
und voll Entſetzen vor der Wirklichkeit. 

Ihre Ehe war ein Treubruch gegen ihre Ju— 
gendliebe, dieſe Liebe für Camillo war ein Ehe— 
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bruch. Wohin ſie blickte in ihre Vergangenheit, 
in die Gegenwart oder in die Zukunft, ſie ſah ſich 
ſchuldig, ſchuldig ohne die Fähigkeit, ſich bereuend 
zu verdammen. Ihre Aufregung, ihre Angſt gin— 
gen in eine tiefe Traurigkeit über. Die fürſtliche 
Ausſtattung ihres Gemaches, ihre gewählte Klei— 
dung, ſelbſt ihre Schönheit und der Glanz der fie 
umgebenden Natur vermehrten nur ihre Niederge— 
ſchlagenheit. Plaſtiſch ſelbſt in ihrem Schmerze, 
zog ſie die Smaragdnadeln aus ihren Flechten, 
warf fie die Spangen und Bänder von ſich, daß 
ihr ſchwarzes, aufgelöſtes Haar ſchmucklos hernie— 
derfloß auf ihr ſilberweiß Gewand, und mit em— 
porgehobenen Haͤnden, wie zum Gebete niederſin— 
kend in die Kniee, weinte ſie mit erſtickter Stimme: 
„Muß ich denn elend ſein durch Liebe!“ 

„Glückſelig ſollſt Du ſein und machen!“ rief 
es neben ihr, und mit zärtlicher Gewalt hob Gas 
millo ſie empor. 

„Sie hier?“ fragte ſie bebend, ſprang empor 
und wollte ſich entfernen, aber der Maler hielt 
ſie zurück, und ihr ſelbſt ſchien ein anderer Gedanke 
zu kommen. 
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„Bleiben Sie und erwarten Sie mich!” fagte 
fie, „ich kehre wieder, es muß Tag und Friede 
werden zwiſchen uns!“ Damit war fie der Thüre 
zugeſchritten, welche in das Innere des Hauſes 
führte, als der Graf, den ſie erſt am folgenden 
Tage von Caſerta zurückerwarten durfte, wo der 
König Hof hielt, ihr entgegentrat. 

Ihr aufgelöſtes Haar, ihre Verwirrung, ihre 
thränenſchweren Augen konnten ihm nicht entgehen, 
ein ſcharfer, kalter Blick flog nach Camillo hin— 
über. Der Cavaliere aber verlor die Faſſung nicht. 
Ruhig und ſtolz wie immer ſchritt er dem Grafen ent— 
gegen, und auf Helene zeigend, rief er: „Nicht wahr, 
Graf! die Gräfin iſt anbetungswerth als Desde— 
mona! Nur noch einen Augenblick dieſelbe Poſe!“ 
— Damit führte er ſie zu einem Divan und bat 
ſie, Haupt und Arme in einer Stellung zu erhe— 
ben, die er angab. 

St. Brezan blieb ſtehen, betrachtete ſeine Ge— 
mahlin und ſagte dann: „Unübertrefflich ausge— 
dacht, Don Camillo! wer aber ſoll den Jago, 
wer den Othello machen im Tableau?“ 

„Ich werde nur die Desdemona malen,“ ant— 
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wortete der Künſtler, „gerade darum durfte ich die 
Gräfin bitten, mir für wenige Secunden die Gunſt 
dieſer Stellung zu gewähren!“ 

„Das trefflichſte Modell für das reine, ſchuld— 
los ſterbende Weib!“ bekräftigte der Graf, und 
gegen Helene gewendet fuͤgte er hinzu: „Ich muß 
Dich aber bitten, Deine Toilette arrangiren zu 
laſſen, der Herzog von St. Angelo, der mich von 
Caſerta herbegleitet, erwartet Dich mit einem Auf— 
trage der Königin im Salon!“ 

Mit dieſen Worten öffnete er die Thüre, nö— 
thigte den Maler ihm voranzugehen und verließ, 
ſeine Gemahlin weiter keines Blickes wiürdigend, 

das Gemach. 


Fünftes Kapitel. 


— 


Der Abend war in gewohnter Weiſe vergan— 
gen. Bis tief in die Nacht hinein hatte die Gräfin 
die Beſuche ihrer Freunde annehmen müſſen, die 
von der nächtlichen Spazierfahrt auf dem Toledo 
und auf der Riviera zu raſten, in ihrem Hauſe 
vorgeſprochen waren. Der Cavaliere hatte ſich 
unter den Letzten befunden, welche ſich entfernten, 
und ohne ein Wort der Erörterung hatte der Graf 
am Abende Helene verlaſſen. 

Auch der Morgen verſtrich, ohne daß ſie ihn 
ſah, und doch fuͤhlte ſie, daß es ſo nicht zwiſchen 
ihnen bleiben könne, daß eine feſte und entſchei— 
dende Erklärung nothwendig geworden ſei. Aber 
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der Graf war ausgefahren, und ſie ſelbſt hatte 
einem deutſchen Künſtler ihren Beſuch in den 
Morgenſtunden zugeſagt, den zu machen ſie nicht 
füglich unterlaſſen konnte. | 

Wer fie fo durch die Straßen fahren fah, jung, 
ſchoͤn, von dem geſchmackvollſten Luxus umgeben, 
konnte nicht ahnen, wie ſchmerzlich zerriſſen ſie 
ſich fühlte. Die Scene des geſtrigen Abendes, 
des Grafen kalte Verachtung, des Malers ſie be— 
leidigender Schutz, das Verhalten dieſer Männer 
gegeneinander und ihre eigene Stellung zwiſchen 
ihnen beiden, flößten ihr ein Grauen ein. Dieſe 
unterdrückten Leidenſchaften, die unter glatter Hülle 
ſich nur um ſo vernichtender in das Innere graben 
mußten, je mehr ihnen der Ausdruck entzogen ward, 
beängſtigten ſie, als läge eine Rieſenſchlange 
tüͤckiſch lauernd in ſcheinbarem Schlafe zu ihren 
Füßen zuſammengekauert. In dieſe Gedanken ver— 
ſenkt merkte ſie plötzlich, daß ihr Wagen ſtille 
ſtand. Sie hatten Santa Lucia paſſirt und be— 
fanden ſich auf dem Wege nach dem Mols, deſſen 
beſtändige Lebhaftigkeit ihr den Lärm nicht auf— 
ſallend gemacht hatte, welcher ſie umgab. 
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Es war ein völliger Auflauf. Schreiende La- 
zaroni, die rothen Mützen auf dem ſchwarzen 
Haar, in höchſter Leidenſchaft geſticulirend, Frauen 
mit Zeichen des Entſetzens, des Mitleids in den 
Zügen, Polizeibeamten und die nie fehlenden Bet— 
telmönche drängten ſich durcheinander, daß man, 
ohne ein Unglück anzurichten, nicht vorwärts fah— 
ren konnte. Der Jäger war abgeſtiegen und an 
den Schlag getreten. Die Gräfin fragte, was es 
gäbe. 

„Ein Lazarone hat den Liebhaber ſeiner Frau 
erſtochen!“ meldete der Diener, die geöffnete Wa— 
genthür in der Hand; aber er hatte dieſe Worte 
noch nicht geendet, als der ganze Strom der Volks— 
maſſe ſich nach dieſer Seite richtete. „Rette Dich! 
Rette Dich!“ kreiſchten die Weiberſtimmen, eine 
Gaſſe ſchien in der Menge geöffnet zu werden 
und ſich wieder zu ſchließen, Flüche, Ermuthigun— 
gen, Drohungen, Worte des Mitleids und Schimpf— 
namen ſchallten wild durcheinander, und wie aus 
dem unerfaßbaren Aufruhr der Elemente plötzlich, 
als ihr höchſter Ausdruck, der Blitz herniederfährt, 
ſo ſtürzte ein junges Weib ſich auf den Wagen 


los, gefolgt von einem Manne, der wuthſchäu— 
mend, ſein Meſſer in der Rechten, ihr mit den 
Sprüngen eines Tigers folgte. Ehe der Diener 
den Schlag zuwerfen konnte, hatte das Weib den 
Wagen erreicht, und ſich unter ſeinen Arm ge— 
waltſam durchdrängend, ſchrie ſie, die Hände fle— 
hend in den Wagen hineinſtreckend: „Retten Sie 
mich, Exellenza!“ Da zuckte das Meſſer hernieder 
und der Oberkörper des Weibes fiel blutend in 
den Wagen hinein. 

Man riß den Mörder zurück, der Diener hob 
das Weib empor, deſſen ſich die Nächſtfolgenden 
bemächtigten. Der Stoß hatte gut getroffen, der 
Körper war leblos, das Blut floß in reichem 
Strome nieder. Der Wagen war ſo umringt, die 
Aufregung ſo furchtbar, Helenens Entſetzen ſo 
groß, daß ſie weder ausſteigen noch vorwärts 
kommen konnte. Als die Wachen Platz gemacht 
hatten, der Diener aufgeſeſſen war und die Equi— 
page weiter rollte, da brach die Gräfin zuſammen, 
und vor dem Hauſe des Malers anlangend, lag 
ſie in tiefer Ohnmacht. 

Als ſie erwachte, war es kühl und ſtill um 
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fie her. Des Malers Frau ſaß an ihrer Seite. 
Die grünen Jalouſien des beſcheidenen Zimmers 
waren geſchloſſen. Leiſe flimmernde, ſchmale Licht— 
ſtrahlen ſpielten auf den blonden Locken eines vier— 
jährigen Mädchens, das mit ſeinem Bilderbuche 
an einem kleinen Tiſche ſaß und ab und zu nach 
der bleichen Geſtalt der Gräfin hinüberſah, deren 
Günſtling die Kleine war. Bei Helenens erſter 
Bewegung ſtand ſie auf und eilte zu ihr. Die 
Gräfin ſtreichelte mit matter Hand ihre goldenen 
Löckchen. ’ 

„Du biſt doch nicht todt?“ fragte die Kleine, 
und wollte ſich nicht abweiſen laſſen von der 
Mutter, die ihr bedeutete ſich zu entfernen. „Wer 
iſt denn todt, Mama?“ 

„Eine arme Frau, mein Liebſtes! und darüber 
hatte die Tante ſich erſchreckt, ſei ſtille und laß 
ſie ruhen!“ 

„Nein, Mama!“ fiel die Kleine ein. „Todt 
iſt die arme Frau nicht, ihr Mann hat ſie nur 
todtgeſtochen! Warum hat ihr Mann ſie todtge— 
ſtochen?“ 

„Weil ſie etwas Unrechtes gethan hat!“ 
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Die Kleine ſchwieg nachdenkend. Die Gräfin 
ſtand auf, da fielen ihre und die Augen des Kin— 
des gleichzeitig auf die Blutflecken am Saume 
ihres Gewandes, ſie ſchauderte zuſammen. 

„Hat Dich auch wer todtgeſtochen?“ fragte 
das Mädchen mit der Beharrlichkeit, mit welcher 
Kinder ſich an Worte heften, deren Sinn ſie ah— 
nen, ohne ihre volle Bedeutung zu erfaſſen. 

Die beiden Frauen achteten nicht darauf; aber 
das Kind ließ ſich nicht abſchrecken. „Hat Dich 
auch wer todtgeſtochen?“ wiederholte es und fügte 
hinzu: „Thu' nichts Unrechtes, Tante! ſonſt ſte— 
chen fie Dich auch todt und dann biſt Du 
todt!“ 

„Ach! daß ich's wäre!“ rief die Gräfin und 
warf ſich in Thränen ausbrechend der jungen Mut— 
ter an die Bruſt. Das Kind betrachtete ſie ver— 
wundert, trat erſt leiſe an ſie heran, da es aber 
nicht bemerkt ward, zog es ſich zurück und verließ 
das Zimmer, als fürchte es ſich. Großer Schmerz 
hat etwas Unheimliches für Kinder, das ſie mit 
richtigem Inſtinkte fliehen. 

„Beruhigen Sie Sich, liebe Gräfin!“ bat die 
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junge Frau, „Sie find fo ſehr erſchüttert. Was 
kann ich für Sie thun?“ 

„Mich weinen laſſen! recht herzlich weinen 
laſſen, und ausruhen hier bei Ihnen, wo Alles 
Frieden iſt!“ 

Sie hielt die Hand der jungen Mutter gefaßt, und 
ſetzte ſich auf den Sopha mit ihr nieder. Frau 
Feldheim betrachtete ſie mit wehmüthiger Liebe, ſie 
hatte die Gräfin nie für glücklich gehalten, den— 
noch überraſchte fie die Tiefe des Leides, das fie 
vor ſich ſah. 

„Könnte ich Ihnen helfen!“ ſeufzte ſie. 

„O!“ rief die Gräfin, „Sie helfen mir immer! 
Sie geben mir immer Muth und Glauben wieder, 
wenn ich Sie und Feldheim ſehe. Euer friedliches 
Leben, Eure fruchtreiche Arbeit, Euer Glück thut 
mir ſo wohl! Und Euer Anblick mahnt mich an 
die Heimath, an meine glückliche Jugend!“ 

„Ja!“ ſagte Jene, „es mag nicht recht ſein, 
ſich ſeines Glückes zu rühmen, wenn ein Anderer 
leidet, aber wir ſind glücklich, und ich danke Gott 
auch alltäglich dafür. Feldheim fühlt ſich fo er- 
hoben in dem Gelingen ſeiner Arbeit, unſere Kin— 
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der gedeihen uns. Ich bin gefund, kann Alles 
leicht für ſie beſchaffen, und es bleibt mir doch 
Zeit genug, für meinen Mann zu leben, mich an 
ſeinen Werken zu erfreuen, was ſollte uns da in 
dieſem ſchoͤnen Lande fehlen? Wir haben es ja 
hier wie die Fürſten, und Gott weiß, wie wenig 
wir das zu erwarten hatten, als wir heiratheten!“ 

Da Feldheim ſprechen hörte, trat er aus ſei— 
nem Studio in das Zimmer, die Gräfin zu be— 
grüßen und ſich nach ihrem Ergehen zu erkundigen. 
Er war ein Bruder der Paſtorin aus Wogau, 
das hatte die nähere Bekanntſchaft zwiſchen ihnen 
ſchnell vermittelt, als der Ruf ſeiner Arbeiten ſie 
in ſein Atelier geführt, und der Maler ſowohl als 
ſeine Frau waren durch ihr einfach geſundes We— 
ſen der Gräfin auch als Freunde werth geworden. 

„Es hat mir leid gethan, Frau Gräfin!“ 
ſagte er, „daß Sie Sich die Sache auf dem Molo 
ſo zu Herzen genommen haben. Sie haben viel 
dabei verloren!“ 

„Verloren?“ fragte die Gräfin. 

„Sicherlich! die ganze Betrachtung der Situa⸗ 
tion, und hier liegt auch der Unterſchied zwiſchen 
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den Geſchlechtern, der die Frauen ewig hindern 
wird, groß als Künſtler zu werden. Sie haben 
zu viel Weichheit, um ruhige Beobachter zu ſein!“ 

Helene, gewohnt ſich zu beherrſchen, war äu— 
ßerlich ihrer ſelbſt wieder Meiſter geworden, den— 
noch ſchauderte fie innerlich zuſammen bei dem 
Gedanken an jene Mordthat. „Wohl Ihnen,“ 
ſagte ſie, „daß Sie den gräßlichen Vorgang nicht 
erlebten. Er wird mir nur zu unvergeßlich ſein!“ 

„Mich würde er höchlich intereſſirt, aber nicht 
weiter angefochten haben,“ meinte der Maler. „Was 
iſt denn daran gelegen, ob ein Menſchendaſein 
endet oder nicht?“ | 

„Wie kannſt Du das ſagen?“ tadelte die Frau, 
„Du, der nicht einen Wurm leiden, nicht eine 
Pflanze welken ſehen kann, ohne Hülfe zu ver— 
ſuchen?“ 

„Grade darum, weil ich Wurm und Pflanze 
ebenſo berechtigt halte, als unſer Einen. Man 
ſoll helfen, ſo lange Hülfe möglich, und unterge— 
hen laſſen, was unrettbar iſt. Klagt man doch 
nicht ſo lamentabel um einen Hirſch, der ftirbt, 
um einen Baum, der umgehauen wird, um alle 


117 


Blumen und Blüthen, die der Sturm verweht. 
Es iſt impertinent vom Menſchen, der ſo viel 
voraus hat, auch noch ganz beſondere Anſprüche 
an ſeine Lebensdauer zu machen. Das Weib auf 
dem Molo war ſchön — ſo ſagt mir Ihr Stefano 
— es war ſicher glücklich mit ſeinem Liebhaber, 
es mag auch einmal glücklich mit ſeinem Manne 
geweſen ſein, — es hat alſo Freude genoſſen und 
Freude gewährt — und hat den einen ehrlichen 
Ehebruch mit einem ehrlichen Dolchſtich gebüßt, 
das iſt Alles in der Ordnung, und nur zu be— 
dauern, daß ich den Vorfall nicht ſtatt Ihrer an— 
geſehen habe. Es iſt eben eine ſchöne Blüthe 
vom Baume abgefallen. Denken Sie nicht mehr 
daran und kommen Sie in mein Studio, ich muß 
Ihnen heute doch mein Myſterium enthüllen!“ 

Damit öffnete er die Thüre des Ateliers und 
nöthigte die Gräfin einzutreten. Eine gewaltige 
Leinwand war auf der Staffelei mit einem Vor— 
hange bedeckt. 

„Das iſt meine heilige Familie!“ ſagte er, 
und zog die Hülle fort. 

Zur Linken im Bilde ſaß an einem mit Wein, 
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Blumen und Früchten beſetzten Tiſche, feine Frau 
in einem weißen, loſen Kleide, ihr jüngſtes Kind 
auf dem Schooße, während das ältere Töchterchen 
an ihrer Seite demſelben neckend einen Lorbeer— 
zweig entgegenhielt. In der Mitte ſtand der Ma— 
ler ſelbſt in ſeiner Arbeitsblouſe an der Staffelei, 
die Gruppe malend: „und“ — ſagte er — „da— 
mit meiner Madonna die alte Heilige nicht fehle, 
habe ich mir hier im Hintergrunde meine alte 
Mutter gemalt, die grade ſo zufrieden ausſehen 
würde, könnte ſie eintreten und uns betrachten!“ 

Die Gräfin war überraſcht. Seit vielen Mo— 
naten hatte Feldheim ihr erzählt, daß er eine hei— 
lige Familie male. Sie, wie alle Anderen, hatten 
es geglaubt, da die Hiſtorie ſein Fach war, und 
ſich nur über die Wahl des Gegenſtandes gewun— 
dert, der ganz außer dem Bereiche feiner früheren 
Schöpfungen lag; aber grade deshalb hatte man 
es natürlich gefunden, daß er dies Bild vor der 
Vollendung Niemand ſehen laſſen wollte. 

Dem Maler entging ihre Befremdung nicht. 
„Nun,“ fragte er, „was ſagen Sie von dem Bilde?“ 

„Es iſt vollendet ſchön!“ rief die Gräfin, „und 
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was mich am wunderbarſten darin trifft, iſt feine 
entſchieden hiſtoriſche Bedeutung. Wie haben ſie 
es angefangen, dieſe in den Gegenſtand zu legen, 
der ſich nach Gehalt und Compoſition nicht über 
das Familienportrait und das Genre erheben zu 
können ſcheint?“ — 

Feldheim antwortete ihr nicht gleich. Er ließ 
ihr Zeit, das Gemälde zu ſtudiren, und weidete 
ſich an ihrem immer ſteigenden Intereſſe. Der 
Ausdruck ſeliger Mutterliebe, mit dem Eliſabeth 
in dem Bilde auf die unbefangen ſpielenden Kin— 
der herabſah, machte ihr Geſicht ſchoͤn erſcheinen, 
obſchon es nur gewöhnlich war, und auch Feld— 
heim mußte jedes Auge feſſeln, jedes Herz für 
ſich gewinnen, wenn man das ruhig ernſte Antlitz 
des Malenden betrachtete, das ſo freudeſtrahlend 
auf die Seinen ſchaute. 

„Seit den Familienbildern der alten Nieder— 
länder iſt ſolch ein Bild nicht mehr gemacht!“ 
rief die Gräfin. „Und es hat noch einen Zauber 
der Innerlichkeit, der Glückesheiligkeit, die ihm 
ganz eigenthümlich ſind, vor jenen Werken voraus. 
Das iſt wirklich eine heilige Familie!“ 
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„Darin liegt auch der Zauber, Signora Con— 
teſſa!“ ſagte der Maler und blickte mit Wohlge— 
fallen auf ſein Werk. „Wenn die Nazarener ſich 
daran machen, eine heilige Familie zu malen, ſo 
meinen ſie es mit einer Familie von Heiligen zu 
zwingen, mit denen Nichts gethan iſt, denn dieſe 
unbefleckten Jungfrauen, und der verwunderte St. 
Joſeph, und der Johannes mit dem Tigerfelle und 
der kleine glorienbeſchienene Chriſtus ſind uns und 
unſerm proteſtantiſchen Bewußtſein jetzt Nichts 
mehr. Sie ſind abſtract und transcendent, und 
damit lockt man in der Zeit des Realismus keine 
Katze hinter dem Ofen hervor und kein rechtes 
Gefühl aus einem ehrlichen Herzen!“ 

„Das iſt wahr!“ bekräftigte die Gräfin. „Wer 
der die ganz abſtracten Nazarener, wie Overbeck 
und Schadow, noch die Stein, und wie ſie ſonſt 
noch heißen, ja nicht einmal die Fatholifchen mo— 
dernen Italiener haben eine Madonna ſchaffen 
können! und an die Heiligen der franzöſiſchen 
Schule muß man gar nicht denken!“ 

„Sie können auch keine Heiligen mehr malen 
und Niemand wird es wieder können, es hat eben 
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Alles feine Zeit,“ fiel ihr der Maler in das Wort. 
„Die heiligen Familien ſind für uns ſo unnatürlich 
geworden, wie die Allegorien eines Veroneſe, denn 
ſie ſind auch Allegorien und wir haben es mit 
der Wirklichkeit zu ſchaffen. Nicht eine Familie 
von Heiligen ſollen wir jetzt malen, ſondern eine 
Familie von Menſchen, die geheiligt iſt durch Liebe 
und umſtrahlt von der Glorie ihres Glückes. Und 
weil ſich in dem Gluͤcke des Familienlebens der 
höchſte Ausdruck erfüllter Liebe, der vollendete Be— 
ruf des Menſchen offenbart, ſo muß ein ſolches 
Bild eine tief menſchliche, eine für alle Zeit gül— 
tige, alſo auch eine hiſtoriſche Bedeutung haben 
können, wenn es aus dem rechten Sinne hervor— 
gegangen iſt, der die volle Göttlichkeit erkannt hat 
im Familienleben, in der Sorge der Eltern für 
die Gefchöpfe ihrer Liebe, in dem gemeinſamen 
Entzücken an den gemeinſamen Pflichten und Freu— 
den und Schmerzen, die alle aus der reinen, un— 
mittelbaren Quelle der Natur entſpringen! Was 
iſt denn ſo ein lumpiger König im blanken Or— 
nate mit ein Paar geharniſchten Rittern gegen 
Mann und Weib und Kind? All die hiſtoriſchen 
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Zufälligkeiten, die wir malen, find ja reine Ver— 
gänglichkeiten gegen die urewige Wahrheit ſolcher 
Liebe!“ | 

Er hatte dabei feine Frau um den fchlanfen 
Leib gefaßt und ſie an ſich gezogen. Jetzt kuͤßte 
er ſie herzhaft und ſtrich ihr dann die Thränen 
aus den Augen, die ſie zu verbergen ſtrebte. 
„Das Bild rührt mich ſo!“ ſagte ſie zur 
Gräfin. 

„Ja! “rief Feldheim, „und doch mochte fie Nichts 
davon wiſſen, als ich noch für ein Paar Kinder 
Platz laſſen wollte auf dem Bilde!“ 

Die Frau wies ihn lachend zurück, die Gräfin 
aber blickte ſinnend bald auf das Bild, bald auf 
die glücklichen Gatten. 

„Was mich im hohen Grade wundert, iſt, 
daß unſere Tracht nicht ſtörend einwirkt!“ ſagte 
fie nach einiger Zeit. 

„Darüber habe ich auch meine eigenen Ge— 
danken!“ meinte Feldheim. „Ich glaube, im Grunde 
iſt keine Tracht gut oder böſe, nur die, welche ſie 
tragen, machen ſie dazu. Sehen Sie doch mit— 
unter die wahrhaft ſcheuslichen Verunſtaltungen 
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durch die Kleidung, denen wir auf alten Bildern 
begegnen und die uns gar nicht ſtören. Die Zopf— 
mützen im dreizehnten Jahrhundert, die Puffärmel, 
welche faſt bis zur halben Höhe des Kopfes ſich 
erheben bei den alten Rittern und Edelfrauen, 
dann wieder die ſchwarze, mumienhafte Kleidung 
zu Holbein's Zeiten, oder den buntflitternden Putz 
beider Geſchlechter in den Tagen des Vandyk. 
Und in all den Coſtümen ſind vortreffliche Bilder 
entſtanden — Portraits und Familiengruppen, de— 
nen kein Menſch in der Welt ihre hiſtoriſche Be— 
deutung aberkennen wird!“ 

„Aber woran liegt es denn,“ fragte die Grä— 
fin, „daß wir in unſerer Tracht uns ſo ſchlecht im 
Bilde darſtellen?“ 

„An unſerer eigenen Lumpigkeit, nicht an der 
Kleidung!“ lachte der Maler, „denn ſehen Sie, 
Frau Gräfin, es ſind meiſt nur die Männer, die 
ſich lumpig ausnehmen — und auch nicht Alle. 
Damit ein honnettes Portrait zu Stande komme, 
gehören zwei honnette Bewußtſein dazu. Das 
Bewußtſein des Originals und das des Malers!“ 

„Was meinen Sie damit?“ 
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„Achten Sie einmal auf die Portraits der 
Fürſten, der berühmten Gelehrten, der Künſtler,“ 
ſagte er, „und Sie werden finden, daß ihnen dieſes 
Gepräge der Erbärmlichkeit, welches über ſo vie— 
len Fracks und Cravatten uns bald verlegen, bald 
arrogant, ftumpffinnig entgegenlächelt, ſelten eigen 
iſt. So dumm oft ſolch ein König oder Fürſt, 
ſo verhuzelt ein Gelehrter, ſo wunderlich ein 
Künſtler ausſehen mag, ſie haben die Empfindung 
ihrer inneren Berechtigung, eine gewiſſe Selbſt— 
herrlichkeit. Ich möchte ſagen, ſie fühlen das Recht, 
ſo wie ſie eben ſind, auf dieſer Welt zu ſein und 
alſo auch nach ihrem Tode noch im Bilde auf 
derſelben fortzudauern. Fühlt das der Maler aus 
ihnen heraus, malt er ſie im Bewußtſein ihrer 
perſönlichen Berechtigung, ſo wird es immer ein 
gutes Bild werden, mögen nun die Formen edel 
oder gemein ſein, denn nur der Geiſt, der in ih- 
nen waltet, iſt die bleibende Kraft in einem Bilde. 
Die Idee, durch die abſolute Formenſchönheit cha⸗ 
rakteriſtiſch zu wirken, iſt ein vollſtändiger Irrthum, 
von dem die alten Italiener, Niederländer und 
Spanier auch Nichts wußten!“ | 
* 
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„Aber woher denn die Menge fader, nichts— 
ſagender Bilder, von denen unſere Ausſtellungen 
angefüllt ſind?“ 

„Ich ſagte es Ihnen ja, Frau Gräfin, von 
dem Sonntagsbewußtſein der Originale!“ lachte 
Feldheim. „Die Menſchen eſſen, trinken, arbeiten 
jetzt gedankenlos und wie Maſchinen. Sie vegeti— 
ren ohne innere Erhebung und ohne jenes Selbſt— 
gefühl, wie es im Mittelalter ſchon die ſcharfe 
Gränze der Standesunterſchiede und das von 
Kämpfen und Gefahren mancher Art bewegte Le 
ben, charakteriſtiſch in ihnen ausprägen mußte. 
Sie ſahen ſich in beſonderen Lagen, ſie hatten 
Gelegenheit ihre Leidenſchaften zu entfalten, und 
ſich als Individuen auszubilden. Nehmen Sie 
alle Shakeſpear'ſchen Dramen und überall finden 
Sie unter den leidenſchaftlich Kämpfenden, Helden 
und Motive für Bilder aller Art. Jetzt, wo die ent— 
feſſelte Leidenſchaft für Rohheit gilt, wo die Staats— 
polizei ſie faſt unmöglich macht, ſind die Kunſt— 
werke und die Menſchen ſtumpf geworden. Sie 
leiden innerlich an allen möglichen Miſeren, aber 
äußerlich verziehen ſie keine Miene und hüllen 
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fih in das todte Grau der Wohlerzogenheit. 
Kommt dieſen modern nivellirten, polizirten Men⸗ 
ſchen dann der thoͤrichte Einfall, ſich einmal ma⸗ 
len zu laſſen, ſo beſinnen ſie ſich auf ſich ſelbſt, 
erſchrecken vor ihrer Leerheit, ſetzen ſich zurecht 
und putzen ſich mit irgend einer Eigenſchaft her⸗ 
aus, mit Gutmüthigkeit, Erhabenheit, oder was 
ihnen ſonſt an ſich wahrſcheinlich dünkt — und 
das kleidet ſie denn eben ſo, wie der abgelegte 
Ballputz der Frau Gräfin eine Magd am blauen 
Montag. Die Mehrzahl unſerer Portraits hat 
Sonntagscharaktere zum Originale.“ 

Er war in beſter Laune, und auch die Gräfin 
hatte ſich etwas erheitert. 

„Dies Bild wird fortleben und die Menſchen 
erfreuen, wie die jchöne Familie Karl's des Erſten 
und Rembrand von Rye's mit ſeinem Weibe!“ 
wiederholte ſie, auf ihre erſte Bemerkung zurück⸗ 
kommend. 

„Und habe ich nicht eben ſo gut ein Recht, 
meine ſtolze Freude an meinen Kindern zu ver⸗ 
ewigen, als König Karl die ſeine? Habe ich nicht 
oft eben ſo glücklich als Rembrand die Schultern 
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meiner Eliſabeth geküßt und die Fröhliche auf 
meinen Knieen aus meinem Glaſe trinken laſſen? 
Mein Stolz, meine Freude ſind von Gottesgnaden 
wie die ihren!“ rief er, „aber was mich heute 
ſchon ganz früh ſo fröhlich machte, iſt Camillo's 
Freude an dem Bilde. Er war am Morgen 
bei mir und konnte ſich nicht ſatt daran ſehen. 
Auch glaube ich, ſo hoch ich ihn verehre, hätte 
er von mir zu lernen, daß man vergeſſen muß!“ 

„Vergeſſen?“ fragte die Gräfin, „was denn 
vergeſſen?“ | 

„Er muß die Convenienz und Tradition ver: 
geſſen lernen. Das Herkömmliche bindet ihm die 
Flügel, wie faſt allen unſeren Zeitgenoſſen. Er 
muß zur Quelle, zur Natur zurück. Nicht zu jener 
Natur, die in Löwenfellen und mit Feigenblättern 
umherläuft, denn grade dieſe iſt eine reine Sache 
der Convention, ſondern zu jener Wahrheit der 
Beobachtung, die in der Gegenwart das Zufällige 
von dem Eingeborenen unterſcheidet. Daß er 
dieſe Wahrheit der Beobachtung in ſich nicht aus— 
gebildet hat, darin liegt auch der Mangel Ihres 


von ihm gemalten Bildes. Er malte die wunder⸗ 
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ſchöne Gräfin St. Brezan; aber das gute, liebe— 
volle Weib, das hat er in Ihnen nicht geſehen, 
nicht verſtanden!“ 

Helene war zuſammengefahren und zerſtreut 
geworden, als er den Namen des Cavaliere aus— 
geſprochen hatte, fo daß fie ihm Nichts auf feine 
Behauptung zu entgegnen vermochte, 

„Camillo wird Sie wieder malen?“ bemerkte 
Feldheim nach einer kurzen Pauſe. 

„Mich?“ fragte die Gräfin. 

„Ja! er ſagte mir, Sie hätten ihm geſtern 
zur Skizze für eine Desdemona geſeſſen!“ 

Die Gräfin erbleichte, alle ihre Schmerzen er— 
wachten wieder. Sie erhob ſich plötzlich, um ſich 
zu entfernen, und aufathmend, wie Einer, der 
nach kurzer ſüßer Raſt ſich wieder zu neuem 
ſchwerem Gange anſchickt, ſagte ſie: „das war 
eine ſchöne Stunde! haben Sie Dank dafür!“ 

Die Eheleute blickten ſich betroffen an. Feldheim 
geleitete ſie an ihren Wagen. Als er zurückkam, ſchuͤt⸗ 
telte er leiſe das Haupt, und gegen feine Frau gewen— 
det, ſprach er: „der wäre es beſſer geweſen im Va— 
terlande zu bleiben, ihr Herz paßt nicht hieher!“ 


Sechstes Kapitel. 


Die furchtbare Scene, welche ſie am Morgen 
erlebt, und das Glück ihrer Landsleute, deſſen 
Zeuge ſie geweſen war, hatten Helene tief erſchüt— 
tert. Dort der Kampf ungezähmter Leidenſchaf— 
ten, hier der Friede der Liebe, aber Wahrheit 
dort und hier, und ihr eigenes Leben kalter Schein 
und innerliche Lüge. 

„Es muß anders werden!“ rief ſie, und als 
wolle ſie ſchnell den Kelch leeren, der nicht an 
ihr vorübergehen konnte, ſo eilig begab ſie ſich 
in das Zimmer ihres Manns. 

Sie fand ihn arbeitend an ſeinem Schreibtiſche. 

„Störe ich Dich?“ fragte ſie. 

„Ich bin augenblicklich zu Deinen W 


Wandlungen. II. 
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antwortete er mit der ihm eigenthümlichen Höf— 
lichkeit der Form. 

Sie ſetzte ſich nieder zu warten, aber die we— 
nigen Minuten wurden ihr lang und ſchwer. 
Als er den Brief gefaltet und geſiegelt hatte, 
wendete er ſich zu ihr, und um nicht ſeine Frage 
nach dem Grunde ihres Kommens zu hören, 
ſagte ſie ſchnell: „Ich habe mit Dir zu ſprechen. 
— Hippolyt! es muß anders werden zwiſchen 
uns. Der geſtrige Abend — —“ 

„Der geſtrige Abend,“ unterbrach ſie der Graf, 
„iſt mir wieder ein Beweis Deiner Unvorſichtigkeit 
geweſen. Welche Frau giebt einem Maler Si— 
tzung in ihrem Boudoir und tete à tete!” 

Der ſchwerſte Tadel hätte ſie nicht ſo tief ge— 
troffen, als dieſe Kälte ihres Mannes, und mit 
leidenſchaftlicher Bewegung rief ſie: „Müſſen wir 
dieſe Lüge durch das Leben ſchleppen? Muß ich 
denn unglücklich ſein?“ 

Es war das erſte Mal, daß ſie in ſolcher 
rückhaltloſen Weiſe zu dem Grafen ſprach, den 
der plötzliche Ausbruch ihres lang verhaltenen 
Schmerzes erbleichen machte. 
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Ein heftiges Weh zuckte durch feine Züge 
„Ich leide auch!“ ſagte er, „und ich beklage mich 
nicht!“ Dann ſchwieg er, ſich gewaltſam faſſend, 
während die Gräfin, den Kopf auf den Arm ge— 
ſtützt, regungslos da ſaß. Die Stille wurde 
Beiden immer drüdender, St. Brezan fing an 
im Zimmer auf und nieder zu ſchreiten. End— 
lich blieb er ſtehen und begann wie im Selbſtge— 
ſpräche, das ſich erſt ſpäter gegen die Gräfin rich— 
tete: Menſchenkenntniß und Erziehung ſind Nichts! 
Ich glaubte ſie zu kennen, mich zu kennen, die 
Grundſätze ihrer Familie bürgten für ſie, und nun 
dieſer überſpannte Durſt nach Glück! — „Glück! 
— An Glück glauben iſt fo thöricht, als Wolken 
greifen wollen! So thöricht, als verlangteft Du, die 
Göttin Fortuna ſolle hier eintreten und Dir ihr 
Füllhorn vor die Füße ſchütten. Deine Sehnſucht 
nach Glück iſt unſer Unglück! — Es giebt kein 
Glück! Sich wohlbefinden, das iſt Alles! und 
wohlbefinden hätten wir uns können!“ 

„Nein, Hippolyt! ich habe es nicht gekonnt, 
denn wir haben uns nie verſtanden! Schon an 


unſerm Hochzeitstage kannte ich mein Unglück.“ 
9 * 


* 


132 


Beide verſtummten; die Eine plötzlich ergriffen 


von der Schwere des eigenen Geſtändniſſes, der 


Andere ſchmerzlich betäubt, weil er ſich in ſeinem 
Stolze verwundet fühlte. „Das iſt hart!“ ſagte er 
mit einer Tonloſigkeit, durch die Helene ſeinen bittern 
Schmerz erzittern hörte. 

„Und doch mußte ich es Dir endlich ſagen, 
damit ich Dir nicht ſchuldiger erſcheine als ich 
bin. Ja! ich glaube noch an Glück, ich glaube 
an eine Liebe, die ausreicht, uns glücklich zu 
machen — —“ 

„Und ſie ward Dir leider nicht zu Theil!“ 

„Ja! ſie iſt mir geworden! aber ich war ein 
Kind, und meine eigene en brachte mich 
darum!“ 

„Und?“ fragte der Graf. 

Sie antwortete nicht. „Und was verlangſt 


Du jetzt?“ fragte er wieder, „denn wir müſſen 


fertig damit werden!“ 

„Gieb mich frei!“ 

„Das iſt Wahnſinn, Helene!“ 

„Wahnſinn nennſt Du es, wenn ich das 
Scheindaſein dieſer unglückſeligen Ehe nicht weiter 
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leben will? Unſere Herzen find einander fremd, 
Du weißt es, daß ich Dich nicht liebe, Du liebſt 
mich nicht, ich bin Dir Nichts, als die Dame, 
welche die Honneurs Deines Hauſes macht. Du 
haſt mich für untreu gehalten, die Welt hält 
mich dafür — ich war Dir niemals untreu, aber 
unglücklich, unglücklich bin ich geweſen immerdar. 
Die Männer, welche Du heimlich eiferſüchtig be— 
argwöhnteſt, waren mir gleichgültig, wie die 
Schauſpieler auf der Bühne, von denen ich mir 
forthelfen laſſe über die tödtliche Oede meiner 
Stunden —“ 

„Und Camillo?“ fragte der Graf mit ſchmerz— 
licher Bitterkeit. 

„Er war mir eine Stütze und ein Troſt. 
Nichts mehr! Geſtern erſt hat er mir ſeine Liebe 
geſtanden — —“ 

„Und heute forderſt Du von mir getrennt zu 
werden!“ 

„Weil ich nicht das Weib eines Mannes 
bleiben will, der ſich verrathen von mir glaubt 
und dazu ſchweigt!“ 

„Meinſt Du, ich ſolle wie ein Wilder die 
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Treue meines Weibes bewachen? Ich ſolle wie 
der Pöbel meine Kränkung in alle vier Winde 
hinausſchreien und mich brandmarken mit Deiner 
Thorheit? Mein Name wird nicht angetaſtet, ſo lang 
ich ihn nicht angetaſtet nenne. Mein Schweigen 
ſchützt Dich und mich. Du wirft mich nicht 
zum Abfall von mir ſelbſt, zum Sprechen bringen!“ 

Es entſtand eine neue Pauſe. St. Brezan 
ging nachdenkend umher, endlich ſetzte er ſich 
neben ſeiner Gattin nieder. „Laß uns wie ver— 
nünftige Menſchen handeln,“ ſagte er, „nicht leere 
Phraſen wechſeln.“ Seine Stimme klang milder 
als zuvor, ſein Ausdruck hatte das Eiſige verloren. 
„Ein Irrthum iſt nicht ungeſchehen zu machen, 
unſere Verbindung war ein ſolcher; wir müſſen 
trachten, ſo wenig als möglich von demſelben zu 
leiden. Wäre ich ein unbeachteter Privatmann 
und ein Proteſtant, vielleicht ſchiene mir der Aus— 
weg, den Du wünſcheſt, annehmbar. Jetzt iſt 
er's nicht.“ | 

Seine Ruhe brachte die Gräfin zur Verzweif— 
lung. „Ich ſage Dir, daß ich unglücklich bin, 
daß ich mich ſehne nach einem Athemzuge der 
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Freiheit, daß ich es ſtets als Schmach empfun— 
den, ohne Liebe Dein Weib zu ſein, und — —“ 

„Ich handle wie ein Mann,“ unterbrach fie” 
der Graf, plötzlich wieder zu der früheren Kälte 
übergehend, „der ſeine Pflichten kennt — ſelbſt 
gegen Dich in Deiner unſeligen Verblendung. Ich 
begehre kein Weib, das ſich gezwungen mein nennt!“ 
— ein Beben flog durch alle ſeine Züge bei den 
Worten — „aber entehren ſollſt Du weder Dich 
noch mich. Du bleibſt bei mir, im Schutze mei— 
nes Hauſes, meines Namens!“ — 

Er war aufgeftanden und in die Thuͤre des Bal— 
cons getreten, um ihr den Anblick ſeines inneren Kam— 
pfes zu entziehen. Als er ſich wendete, war er ruhi— 
ger geworden. „Mit Deinem Durſt nach Glück, mit 
Deinem Herzen mußt-Du fertig werden — wie 
ich mit dem meinen!“ ſagte er. — „Was wir 
mit einander auszumachen hatten, iſt geſchehen — 
wir Beide ſind geſchieden! möge es Dich nicht reuen!“ 
und hoch aufgerichtet verließ er das Gemach. 

Die Gräfin blieb allein zurück. Sie ſah ſtumm 
und ſtarr zum Boden nieder. So hatte ſie das 
Ende dieſer Unterredung nicht erwartet. Es war 
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ihr Wunſch geweſen, frei zu werden; dieſe errun— 
gene Freiheit aber drückte ſie als eine tiefe Schmach. 

„Auf Lebenszeit!“ ſeufzte ſie, während ein 
Schauer durch ihre Glieder rieſelte und kalte, große 
Thränen ihr in die Augen traten. 

Bald demüthigte es ſie, einem Manne gehört 
zu haben, der fie auf ihre erſte Forderung frei gab, 
bald fühlte ſie ſich gedrungen, des Grafen mit 
größerer Achtung zu gedenken, als je zuvor. Er 
hatte wie ein Cavalier gegen ſie gehandelt, aber wie 
fern war ſeine Auffaſſung der Verhältniſſe von dem 
wahren Sinn der Ehe! Welch eine Stellung für 
ſie, den Schutz eines Mannes anzunehmen, der ſie 
innerlich mißachten mußte! Eine Freiheit zu beſitzen, 
die zu gebrauchen eine Schande war. — Geneigt, 
ſich ihren Empfindungen zu überlaffen, hatte fie 
nie zuvor mit ſolcher Klarheit ſich die Einzelheiten 
und Folgen ihrer Lage deutlich gemacht, nie ſchärfer 
als jetzt die Scheidewand erkannt, welche Jahrhun— 
derte alte, überlieferte Begriffe und Vorurtheile 
zwiſchen den Anſichten der ſogenannten großen 
Welt und zwiſchen der natürlichen Empfindung 
wahrer, geſitteter Menſchen aufgerichtet hatten. 
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Sie kannte den Grafen und wußte, er werde 
halten, was er ausgeſprochen habe, und doch faßte 
ſie es nicht, wie es ihm wünſchenswerther ſein 
könne, eine» Frau unter dieſen Verhältniſſen an 
ſich zu feſſeln, als ſie durch eine wirkliche Schei— 
dung frei zu geben, eine Verantwortung zu tra— 
gen, ftatt fie auf die Schultern derjenigen zu 
legen, die ihr Schickſal in die eigene Hand zu neh— 
men forderte, und mit ſeinem Namen eine Frau 
zu ſchützen, die dieſen Namen ſtets mit Widerſtreben 
geführt hatte, die ihn jetzt nur noch zum Scheine 
führen ſollte. 

Ihr Stolz empörte ſich gegen eine Großmuth, 
die an Verachtung gränzte, gegen einen Schutz, 
der ſo nahe mit der Knechtſchaft verwandt war, 
gegen das Beiſammenſein mit einem Manne, der 
in jedem Augenblicke ſeine oberherrlichen Rechte 
gegen ſie geltend machen konnte, nachdem er frei— 
willig auf alle jene Anſprüche verzichtet, welche 
Liebe und Achtung heiſchen und gewähren. Unter 
der Laſt eines fortdauernden Mißtrauens zu leben 
ſchien ihr unerträglich, und der Gedanke, ſich durch 
Entfernung aus dem Hauſe ihres Mannes gewalt— 
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ſam ihre Freiheit zu erringen, tauchte in ihr auf. 
Aber ſich vom Grafen auf ſolche Weiſe trennen, 
hieß ſich von ihrem Vater, von ihrer ganzen Fa— 
milie, von ihrem ganzen früheren Leben trennen, 
und wenn dieſer Außerfte Schritt gethan war, wo— 
hin dann und was beginnen? | 

In ihr Vaterhaus zurückzukehren, daran durfte 
ſie nicht denken, und jene Zeit lag ihr ſo fern, 
als trennten ſie Dezennien davon. Sie hatte neue 
Anſchauungen, neue Bedürfniſſe kennen lernen. 
Ein Leben voll geiſtiger Erregung, voll wechſelnder 
Ereigniſſe, voll heftiger Empfindungen, war ihr 
zur Gewohnheit geworden, und wenn ihre Blicke 
ſich in dieſer Stunde auf ihre Jugend, auf ihre 
erſte ſchuldloſe Liebe zurückwendeten, geſchah es 
mit jener Wehmuth, mit der man ein unwieder— 
bringlich verlorenes Gut betrauert — um ſo 
unwiederbringlicher, als ſein Beſitz aufgehört haben 
würde uns noch ein Glück zu ſein. Sie empfand den 
Verluſt deſſelben nicht ſo ſchmerzlich, als die Ueber— 
zeugung, daß ſie die Fähigkeit verloren, es zu ge— 
nießen und ſich daran genügen zu laſſen. Ihr 
Herz blutete, wenn ſie Friedrich's gedachte. Was 


139 


war aus ihr geworden, die ihm ein Ideal zu 
bleiben verheißen? Und doch ſah ſie mit einem 
Mitleid, das ſie ſelbſt überraſchte, auf ſein ſtilles, 
friedlich begränztes Leben hinab. 

„Ich kann nicht mehr zurück!“ rief ſie aus: 
Dieſe Gewißheit lenkte ihre Blicke plötzlich nach 
einer anderen Seite, von der ein phantaſtiſch 
ſtrahlendes Licht ihr entgegenglänzte. 

Freiheit, Selbſtändigkeit, Ehre und Anerken— 
nung, ja Liebe und Freude winkten ihr entgegen 
aus der Hand der Kunſt. Ein einziger, muthi— 
ger Schritt konnte ſie an die Schwelle ihres Tem— 
pels führen, und Camillo, der Künſtler, den ſie 
hoch verehrte, der Mann, welcher ſie liebte, ſtand 
als Prieſter da, die Erſehnte einzuführen in das 
Heiligthum. 

Filiehen, unter fremdem Namen arbeiten und 
lernen, bis der ihr eigene angeborne Name ruhm⸗ 
beſtrahlt durch ihr Talent aus dem Dunkel her— 
vorgehen konnte, und dann leben, ſchaffen, arbei— 
ten, vereint mit einem Manne, der dies heilige 
Feuer in ihr begriff und pflegte; Niemand Etwas 
verdanken als ſich ſelbſt, keines Schutzes bedür— 
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fen, ſondern geſchützt fein durch die eigene Bedeu— 
tung, und frei bleiben durch das felbftändige 
Talent ſogar neben dem geliebten Manne, das 
waren Bilder, begeiſternde Vorſtellungen, die in 
ſchneller Reihenfolge an ihr vorüberzogen. 

Camillo hatte es ausgeſprochen: Sie war 
Künſtlerin! Sie durfte ſich nicht von bleichen Träu— 
men, von Gebilden der Phantaſie ernähren, denn 
der Künſtler kann nicht ſchaffen ohne die Sonne 
des Glückes! Darum hatte ſie das Verlangen 
danach niemals zu beſiegen vermocht, die ſchaf⸗ 
fende Kraft hatte gebieteriſch ihr Recht verlangt 
jetzt ſollte es ihr werden. 

Ein Trotz gegen den Grafen erwachte mit 
dieſem Vorſatze in ihr. „Er meinte mich zu bin⸗ 
den mit jener Gewährung einer Freiheit, die 
mich an ihn feſſelte,“ ſagte fie ſich. „Eine Freige⸗ 
laſſene ſollte ich fein und bleiben, mit meinem Thun 
und Laſſen ihm verantwortlich für jenen Schein 
ehrloſer Freiheit, die ich tief verachte. Es ſoll 
anders werden, anders Hippolyt, als Du's er— 
wartet haſt!“ Fi 

Ihre Geſtalt gewann plötzlich ihre Spanne 
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kraft wieder, ſie ſtand auf und ging in ihr Zins 
mer, ſich für die Mittagstafel anzukleiden, zu der 
eine größere Geſellſchaft ſchon ſeit vielen Tagen 
eingeladen war. 

Als ſie in den weißen Gewändern vor ihrem 
Spiegel ſtand, einen Kranz von grünem Weinge— 
rank mit goldenem Geäder in den ſchwarzen Locken, 
trat ihr ſelbſt die eigene Schönheit wohlthuend 
und überrafchend aus dem Glaſe entgegen. Mit 
ſtolzer Freude wies ſie die Armbänder und Span— 
gen zurück, die ihre Kammerfrau ihr brachte. 
Sie wollte die Geſchmeide, die Koſtbarkeiten nicht 
mehr tragen, welche ſie dem Grafen verdankte, 
das Nadelgeld, das er ihr feſtgeſetzt, nicht mehr 
benutzen. Die Zinſen eines Kapitales, welches 
ſie von ihrer Mutter ererbt, ſollten fortan ihren 
Bedürfniſſen genügen, und ihr Auge leuchtete 
heller in der Gewißheit, daß dieſe Schultern, 
dieſe Arme jedes Schmuckes entrathen konnten, 
und als betrachtete ſie eine vollendete Statue, ſo 
genoß ſie in Selbſtgenügen die eigene Formen— 
ſchöne. 

Eine halbe Stunde ſpaͤter waren die Gäſte 
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bei der Tafel verſammelt, und Nichts in dem We— 
ſen der Wirthe verrieth, welche Erſchütterungen 
ſie erlitten, welche Entſchlüſſe ſie gefaßt hatten. 
Noch am Morgen war die Gräfin entſchieden ge— 
weſen, den Cavaliere zu vermeiden, jetzt empfing 
ſie ihn mit einer Aufgeſchloſſenheit, die er ſich 
nach ihrem Verhalten am vorigen Abende nicht 
zu deuten vermochte, und als verſtände die Sache 
ſich von ſelbſt, ſo unbefangen ſprach der Graf 
von dem zu malenden Bilde der Desdemona. 
Helene ſollte nicht glauben, es koſte ihn ein Opfer 
fie zu verlieren, die ihn nie geliebt. Ein Miß- 
geſchick ohne Zeichen der Klage zu erleiden, ſich 
ſo weit thunlich abzuſchließen gegen alle Berüh— 
rungen und Beobachtungen und ſich durch dieſe 
Abgeſchloſſenheit vor fremdem Antheil und Urtheil 
möglichſt zu bewahren, darin hatte der Graf ſtets 
ſeine Ehre geſetzt, darin erblickte er die Weisheit, 
welche die Erfahrung dem Weltmanne zum Be— 
dürfniß und zur Richtſchnur feines Handelns ma- 
chen, und auch in dieſem Falle blieb er ſich 
getreu. 

Da aber der Menſch nach einer Löſung alles 
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Räthſelhaften trachtet, fo erklärte der Maler ſich 
endlich das ihm auffallende Betragen des gräfli— 
chen Ehepaares auf die ihm günſtigſte und för— 
derlichſte Weiſe. Er ſagte ſich, die vielfachen 
Huldigungen, deren Gegenſtand Helene ſeit ihrem 
Erſcheinen in Neapel geweſen, die jugendliche Un— 
beſonnenheit, mit welcher ſie dieſelben Anfangs an— 
genommen hatte, und das leichtſinnige Spiel der 
Coketterie, das ihr allmählich zur Natur geworden 
war, könnten dem Grafen nicht gleichgültig ge— 
blieben ſein. Freilich hatte man ſie bisher nicht 
hart beurtheilt, aber die Menge und der Wechſel 
ihrer Verehrer waren doch ſchon bisweilen ein Ge— 
genſtand der Unterhaltung und jenes leiſe fort— 
wachſenden Tadels geworden, der an der eigenen 
Wiederholung ſeine Waffen zum tödtlichen Stoße 
ſchärft und probt. Es mußte dem Grafen daran 
liegen, ſeine Gattin gegen den Vorwurf der Ga— 
lanterie bewahrt zu ſehen, und Camillo, grund— 
ſatzlos den Frauen gegenüber, ohne alle Achtung 
vor der Ehe, verderbt durch die leichtfertigen Sit— 
ten des Kreiſes, in dem er lebte, fand es ganz 
natürlich, daß St. Brezan lieber einen erklärten 
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Cicisbeo, als ein ganzes Gefolge junger Män— 
ner neben ſeiner Frau ertragen wolle. 

Eine Freundſchaft für ihren Lehrer war ohne— 
hin natürlich, eine Liebe auf Freundſchaft und 
Bewunderung gegründet, ſehr verzeihlich, und die 
Welt, in der ſie lebten, eine Welt, in der die 
Discretion oft die Stellvertreterin der Tugend und 
der Ehrenhaftigkeit machen muß. 

Hatte Camillo geſtern, ſeiner Leidenſchaft fol— 
gend, nur an den Beſitz des von ihm begehrten 
Weibes gedacht, jo empfand er ſich jetzt plötzlich 
als Helenens Beſchützer, als Theilnehmer des 
Grafen in der Sorge für ihren Ruf. Er glaubte 
durch St. Brezan's Verhalten eine Verpflichtung 
gegen ihn, ein Anrecht an ſeine Frau zu haben, 
und es war ihm Ehrenſache dem Cavaliere gegen— 
über auch als Cavalier zu handeln. 

Weit entfernt, die Gräfin abermals durch ſeine 
Heftigkeit zu Ängftigen, oder feine Leidenſchaft 
dem Auge eines Beobachters zu verrathen, nahte 
er ſich ihr ſeit dieſem Tage mit jener anbetenden 
Bewunderung, mit welcher der Kunſtliebhaber ein 
langerſehntes und endlich erworbenes Kunſtwerk 
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genießt, deſſen Herr zu fein, ihn ſelbſt faſt noch 
unglaublich dünkt. Unermüdlich für ſie beſorgt, 
empfand er mit Entzücken ihr ſteigendes Vertrauen, 
ihre wachſende Hingebung an ſeinen Rath und 
ſeine Anſichten, während Helene nicht bemerkte, 
daß ſie in dem Beſtreben, ſich einer ſie drückenden 
Knechtſchaft zu entziehen, nur den Herrn gewechſelt 
habe. Entſchiedener als der Graf es je gethan, 
drängte Camillo ihr ſeinen Willen zum Geſetze auf. 
Eiferſüchtiger als Jener, bewachte er jede Regung ih— 
rer Seele, und was ſie dort gedrückt, verzieh ſie hier 
der Liebe, die ſie mehr und mehr zu theilen begann. 
Von der energiſch feurigen Natur des Cavaliere wie 
ein Kind geleitet, wie ein Weib gefeſſelt, blieb 
ihr nicht einmal die Freiheit, ſich zu fragen, was 
fie für ihn empfinde, was er ihr geworden, was 
er über ſie beſchloſſen? Tauchte auch hie und da 
ein Widerſtreben gegen die Gewalt in ihr auf, 
welche er über ſie gewonnen hatte, ſo wendete 
ihr Zorn ſich nicht gegen den Geliebten, ſondern 
nur gegen ihren Gatten, der ſie dem fremden 
Willen kampflos hingegeben hatte. 

Von jenen Planen für ihre Ang hängſgſ⸗ 


Wandlungen. II. 
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von ihren Ruhmesträumen war bald nicht mehr 
die Rede. Der Wille des Grafen und die Wünfche 
des Cavaliere trafen zu wohl zuſammen, als daß 
der Letztere nicht ſeinen ganzen Einfluß hätte dazu 
benutzen ſollen, die Entfernung Helenens aus dem 
Haufe ihres Gatten zu verhindern. Täglich 
weiter fortgeriſſen von Camillo's, wie von der 
eigenen Liebe, hatte ſie ſelbſt alles Andere vergeſ— 
ſen, einem Gefühle, einem Gedanken ausſchließlich 
hingegeben — dem ſinnverwirrenden Entzüden ge - 
theilter Leidenſchaft, vor deren Allgewalt ſelbſt 
ihr Schuldbewußtſein ganz verſtummte. Sie ſagte 
ſich, daß ſie jung und unerfahren, überredet wor— 
den ſei, einen ungeliebten Mann zu heirathen, 
und daß ein Verſprechen ſie nicht binden könne, 
welches fie ohne die nöthige Einſicht in die Ver 
hältniſſe, ohne Welt- und Menſchenkenntniß, ja 
ohne die richtige Erkenntniß ihres eigenen Weſens 
gegeben. Sie machte ſich ein Bewußtſein daraus, 
die Scheidung verlangt zu haben, und da der 
Graf ihr dieſe feſt verweigert, ſah ſie ſich als be— 
rechtigt an, das Glück zu ſuchen und zu genießen, 
das ſich ihr geboten hatte. 
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In der Theilnahme an den Arbeiten, in den Er— 
folgen des Cavaliere fanden die Liebe und der 
Kunſtſinn Helenens gleichmäßiges Genügen, und 
niemals waren ſeine Schöpfungen bedeutender ge— 
weſen, als ſeit der Gräfin Schönheit, als ſeit 
ihre täglich neue Anmuth ihn zu immer neuen 
Entwürfen antrieben. Jetzt erſt ſchien er die 
volle Höhe ſeiner Meiſterſchaft zu entfalten, die 
Gräfin den vollen Glanz ihrer Schönheit zu ent— 
wickeln, und jetzt erſt glaubte fie Italien zu ver- 
ſtehen, da die warme Liebesfülle ihres Herzens 
ſich wiederſpiegelte in der heißen, jubelnden Herr— 
lichkeit der ſuͤdlichen Natur. Hatte fie früher 
raſtlos nach immer neuen Zerſtreuungen gehaſcht, 
die Oede ihres Innern zu vergeſſen, ſo verlangte 
ſie jetzt nur Ruhe und Zurückgezogenheit, um in 
ungetrübter Stille ihres Glückes ſich bewußt zu 
werden. Auch der Cavaliere ward ſeltener geſehen 
in den Sälen der großen Welt, deren gefeierter 
Günſtling er war, und ſchon nach wenig Wochen 
hatte die Geſellſchaft ſich in den Gedanken ein— 
gelebt, in der Gräſin St. Brezan die begeiſternde 


Muſe des großen Meiſters zu ſehen und zu ver— 
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ehren. Camillo erhob den Cultus ihrer Schön 
heit zur Mode unter den Italienern, und die Un⸗ 
nahbarkeit, in welche ſeine Eiferſucht die Gräfin 
bannte, kam jener Huldigung zu Gute, die er, 
den Grafen in ſeinen Anſichten zu unterſtützen, 
wie einen reichen Vorhang über fein Verhältniß 
zu Helene auszubreiten wußte. 


Siebentes Kapitel. 


Unter den Gäſten, welche in jener Zeit das 
Haus des Grafen St. Brezan beſuchten, hatte 
ſich auch ein junger Ruſſe befunden, der ein halb 
Jahr ſpäter, bei einer Opernaufführung, in der 
Fremdenloge des Berliner Opernhauſes ſaß. 

„Seit wann ſind Sie hier?“ fragte ihn ein 
älterer Mann, der den vordern Platz neben ihm 
eingenommen hatte. 

„Seit vorgeſtern, Excellenz!“ 

„Und Sie kommen?“ 

„Von Neapel! Ich habe im vorigen Herbſte 
Depeſchen überbracht, darauf die Ordre erhalten 
dort zu bleiben, weil der dortige Attaché Urlaub 
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hatte, und will nun morgen mit dem Dampfer 
von Stettin zurück.“ 

„Sind viele Fremde in Neapel?“ 

„Ja! aber bis jetzt noch wenig Ruſſen und im 
Grunde Nichts von Diſtinction. Die einzige Frau 
von Bedeutung iſt überhaupt die Gräfin St. Brezan!“ 

Die Unterhaltung, auf deren letzte Worte ein 
anderer junger Mann, welcher ſich neben den Spre— 
chenden in der Loge befand, plötzlich aufmerkſam 
geworden war, hatte durch den Beginn des neuen 
Actes ihr Ende erreicht. Als ſich der Vorhang 
wieder ſenkte, nahm jedoch der altere Herr das 
Thema wieder auf. 

„Was iſt die Gräfin St. Brezan für eine 
Geborene?“ fragte er. 

„Ich habe den Namen vergeſſen, indeß ſie iſt 
eine Deutſche und eine prächtige Brünette! Die 
Italiener haben einen wahren Fanatismus für fie. 
Ihre Liaiſon mit dem bekannten Cavaliere Ca: 
millo, von dem Excellenz das große Bild im Zim— 
mer der Kaiſerin geſehen haben werden, und für 
den die Gräſin jetzt ausſchließlich lebt, hat ſie 
unter den Künſtlern zum Idol gemacht!“ 
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Die alte ruſſiſche Excellenz that lächelnd noch 
eine Frage, der Petersburger Geſandtſchaftsat— 
taché antwortete ebenfalls lächelnd und die Schul— 
tern ziehend, indeß die letzte Rede und Gegenrede 
wurde ſehr leiſe geführt, ſo daß der dritte Anwe— 
ſende ſie unmöglich verſtanden haben konnte. 
Dennoch zuckte er zuſammen und verließ die 
Loge. 

„Kannten Sie den Herrn?“ fragte der Alte. 

„Ich bin ſehr fremd in Berlin, Excellenz! und 
kenne faſt Niemand außer unſerer Geſandtſchaft!“ 
entgegnete der Attaché, während Erich von Hei— 
denbruck die Corridors durchſchritt und in die er— 
leuchtete Frühlingsnacht hinaustrat. 

Er hatte nichts ihm Neues erfahren, aber 
zum erſten Male war ein Urtheil gegen Helene 
in ſeiner Nähe ausgeſprochen worden, und es 
dünkte ihm ein Troſt, daß er, und nicht ſein Va— 
ter Zeuge jener Worte geweſen war. So wenig 
dem Baron die ehelichen Verhältniſſe ſeiner Toch— 
ter ein Geheimniß geblieben, hatte er ihrer gegen 
Niemand, ſelbſt nicht gegen Erich, jemals mit einer 
Andeutung erwähnt. Es widerſtand ſeiner Selbſt— 
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achtung, ein ſolches Unrecht vor einem Mitgliede 
ſeiner Familie einzugeſtehen, ſobald er demſelben 
nicht durch ſein perſönliches Einſchreiten abzuhel— 
fen vermochte, und Helene war grade bei den 
Anſichten des Barons, jedem Eingriffe der väter— 
lichen Herrſchaft entzogen, ſo lange der Name 
und die Anerkennung ihres Gatten ſie beſchützten. 
Weit entfernt, ſich ſelbſt anzuklagen, daß er die 
Tochter gegen ihre Neigung einem ihm ſelbſt nur 
oberflächig bekannten Manne hingegeben habe, 
wendeten ſeine Unzufriedenheit und ſein ganzer 
Zorn ſich gegen St. Brezan, treu dem Grund— 
ſatze von der Aufrechterhaltung der Familie in 
den Augen der Welt, wie in dem eigenen Herzen. 
Während man ſich der bevorzugten äußeren Ver: 
hältniſſe der Gräfin in ihrem Vaterhauſe zu er— 
innern liebte, während man ihrer ſelbſt und ihrer 
Eigenſchaften zu gedenken nicht ermüdete, ſchwieg 
man, aus dem gemeinſamen Inſtincte des patri- 
archaliſchen Familienſinnes über ihre unglückliche 
Ehe und die aus ihr entſprungenen Verirrungen. 
Der ächte Familienſinn und der Monarchismus 
beſchränken das Urtheil ihrer Anhänger, weil beide 
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ſich verpflichtet glauben, die unbedingte Tadelloſig— 
keit der Gegenſtände ihrer Verehrung zu behaup— 
ten, und ſie nehmen ſich die Fähigkeit wirkſamen 
Handelns, da ſie durch ihre abſichtliche Verblen— 
dung dem Unparteiiſchen nicht als urtheilsfähig 
erſcheinen können. 

Erich ſelbſt hatte bisher die Schweſter mehr 
bedauert als beſchuldigt. Er war kein Neuling 
mehr in den Verhältniſſen der großen Welt, und 
hie und da ſelbſt für den mehr oder minder be— 
günſtigten Verehrer verheiratheter Frauen ange— 
ſehen worden. Oft genug hatte er mit gleichgül— 
tiger Leichtfertigkeit über ſolche Verhältniſſe ge— 
ſprochen, ſie verdammend oder entſchuldigend, je 
nachdem ſeine Theilnahme ſich dabei angeregt ge— 
funden. Jetzt, da er die eigene Schweſter an 
öffentlichem Orte, von fremden Männern, eines 
ſolchen Liebeshandels anklagen hören, erſchienen 
dieſe Zuſtände ihm plötzlich unter einem veränder— 
ten Geſichtspunkte, weil ſeine Stellung zu den— 
ſelben eine andere geworden war. 

Mit quälender Deutlichkeit traten ihm die 
Fälle entgegen, in denen ſeine Galanterien und 
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Tändeleien die Ruhe einer glücklichen Ehe oder 
eines Mädchens vorübergehend oder dauernd 
geſtört. Er hatte ſich kein eigentliches Unrecht 
vorzuwerfen, aber er hätte doch Manches unge— 
ſchehen machen mögen, und wie es Menſchen ſei— 
nes Charakters leicht begegnet, die zur Selbſt— 
prüfung nicht geneigt, ihr durch einen Zufall un⸗ 
terworfen werden, gelangte er dahin, ſich ſtrafba— 
rer zu finden als er wirklich war. Mit Rüh⸗ 
rung wendeten ſeine Blicke ſich auf das greiſe 
Haupt ſeines Vaters zurück. Die friedensvolle 
Ehe ſeiner Eltern, die eigene und der Geſchwiſter 
ungetrübte Jugend, der Abend, an dem der Vater 
ihn und Helene freigeſprochen für das Leben, 
traten ihm mit herzbewegender Klarheit vor das 
Auge, um ihm die Verhältniſſe im Hauſe ſeiner 
Schweſter, deren Zeuge er in Neapel geweſen 
war, noch trauriger und unwürdiger erſcheinen zu 
machen. 

Er mußte die Gedanken abwenden von den 
Verirrungen Helenens, von dem eigenen Leicht— 
ſinn, und ſchnellkräftig in der Phantaſte, ging er von 
bittrer Selbſtanklage zu guten Vorſätzen, zu Vor⸗ 
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ftellungen einer Ehe über, wie er fie für ſich er— 
ſehnte, um in ihr jenes patriarchaliſche Familien— 
leben fortzuſetzen, deſſen Vorbild ſeine Eltern 
ihm gegeben. Er hatte ein ſolches nur noch in 
dem Hauſe einer Frau von Werdeck wiederge— 
funden, die, obſchon begütert, mit ihrer einzigen 
Tochter in großer Zurüͤckgezogenheit lebte, ſeit fie 
früh ihren Gatten verloren hatte. Sie war eine 
Freundin feiner Mutter geweſen und ſchon bei ſei— 
nem erſten Aufenthalte in Berlin, hatte er in 
einem faſt ſohnlichen Verhaͤltniſſe zu ihr geftanden, 
das ſich mehr und mehr befeſtigt, ſo daß es ihm 
zum Bedürfniſſe geworden war, ſich mit ihr aus— 
zuſprechen, ſobald irgend Etwas ihn innerlich 
lebhaft beſchäftigte. Auch jetzt hatte er vorgehabt 
zu ihr zu gehen, nicht um ihr das Erlebte zu 
vertrauen, ſondern um ſich in ihrer Nähe zu be— 
ruhigen, als er ein junges Mädchen angſtvoll an 
ſich vorüber eilen ſah, das von einem älteren 
Manne offenbar verfolgt ward. 

Das helle Gaslicht, welches unter den Linden, 
aus den Magazinen auf die Straße fiel, ließ den 
hohen ſchlanken Wuchs und die geſchmackvoll an— 
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ftändige Kleidung der jungen Perſon erkennen. 
Aber ſolcher ſich täglich wiederholender Scenen 
nur zu ſehr gewohnt, achtete Erich Anfangs nicht 
darauf, bis der Verfolger das Mädchen, welches 
ihm mehrmals ausgewichen war, wieder erreicht 
hatte, und demſelben in einer Weiſe den Weg vertrat, 
welche es gradezu zwiſchen ihn und Erich ſtellte. 
Das Mädchen ſchrak zuſammen, aber plötzlich ent— 
ſchloſſen, ſagte es, ſich an Erich wendend: „Schaf— 
fen Sie den Menſchen fort!“ 

Der Klang ihrer tiefen Stimme, der Zorn, 
mit dem ſie ſprach, hatten etwas Gebietendes. 
Ihr Verfolger, dem es nicht erwünſcht ſein konnte, 
einen Auftritt zu veranlaſſen, trat zurück, und das 
Mädchen ließ es ruhig geſchehen, daß Erich ihm 
den Arm bot und es mit ſich führte. 

Auf ſeine Frage, ob ſie ſchon lange von der 
Zudringlichkeit des Mannes zu leiden gehabt habe, 
antwortete ſie ein trockenes Ja, und verfiel dann 
in ein Schweigen, welches Erich in dieſer Lage 
nicht von ſeiner Begleiterin erwartet hatte, deren 
edle, majeſtätiſche Züge ihn überraſchten, als fie 
einmal ihr Haupt voll gegen feine Seite wens 
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dete. Daß er hier keines jener leichtfertigen Ger 
ſchöpfe vor ſich habe, welche um dieſe Zeit die 
Straßen zu durchſchwärmen pflegen, war ihm 
außer allem Zweifel. Dennoch wußte er nicht, 
was er eigentlich aus ſeiner neuen Bekanntſchaft 
machen ſolle. 

Ihrer Erſcheinung, ihrer Kleidung und Spra— 
che nach, mußte er fie zu den gebildeten Claſſen 
rechnen, und doch hatte ihr Betragen mehr und 
weniger Freiheit, als den Töchtern dieſer Stände 
eigen zu ſein pflegte. Die Sicherheit, mit der ſie 
ſich in den Straßen umſah, die Art ihres Gehens 
überhaupt, machten es ihm wahrſcheinlich, daß 
ſie es gewohnt ſei, ſich auch zu ſolcher Stunde 
allein in denſelben zu bewegen. Er dachte, es 
koͤnne eine Handarbeiterin ſein, die von ihrem 
Tagewerke zurückkehre, indeß er wußte mit ſolcher 
untergeordneten Stellung in der Welt nicht jenen 


befehlenden Ton zu vereinen, mit dem ſie ſeinen 


Schutz gefordert, und in dem das volle Vertrauen 
weiblicher Würde gegen die männliche Ehrbarkeit 
ſich ausgeſprochen hatte. Sowohl die Art und 
Weiſe, in der ſie ſeinen Arm losließ, ſobald ſie 
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fih aus dem Bereiche ihres Verfolgers glaubte, 
als die Ruhe, mit der ſie, ſeinen Fragen auswei— 
chend, neben ihm herſchritt, hatten etwas Eigen— 
thümliches. Während Erich aber noch darüber grü— 
belte, wer und was ſie ſein könnte, blieb ſie 
plötzlich ſtehen, als ſie eine Strecke in der Char— 
lottenſtraße hinaufgegangen waren. 

„Wohnen Sie hier?“ fragte Erich. 

„Nein! aber ich kann jetzt allein gehen, und 
ich danke Ihnen, daß Sie ſich meiner angenom- 
men haben!“ 

Auf Erich's Vorſtellung, daß ſie ihm erlauben 
möge, ſie nun bis zu ihrem Hauſe zu geleiten, 
antwortete ſie ablehnend: „Ich bin es gewohnt, 
allein zu gehen!“ dankte ihm nochmals und ent— 
fernte ſich mit ſolcher ruhigen Feſtigkeit, daß ihr 
Begleiter nur um ſo begieriger wurde, ihr zu fol— 
gen und zu erfahren wer ſie ſei. 

In immer gleicher Entfernung hinter ihr her— 
gehend, gelangte er endlich in einen der entlege— 
neren Stadttheile, und ſah fie in ein Haus eintre— 
ten, das, nach ſeiner Bauart zu urtheilen, nur von 
Familien der arbeitenden Stände bewohnt ſein konnte. 
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Eine Weile blieb er davor ſtehen, um die 
Ein⸗ und Ausgehenden zu beobachten, aber es kam 
Niemand. Nur die plötzliche Erleuchtung eines 
Erkerſtübchens gab ihm einen, wenn auch gerin— 
gen Aufſchluß über des Mädchens Wohnung und 
damit über ihren Stand. 

In die Friedrichsſtadt zurückgekehrt, war es zu 
ſpät geworden, Frau von Werdeck zu beſuchen. 
Er ging alſo nach Hauſe, abwechſelnd beſchäftigt 
mit dem Erlebniß in der Oper und mit der jun— 
gen Schönen, bis er ſich niederlegte und in ſei— 
nen Träumen die Letztere die Oberhand gewann. 

Als er am folgenden Morgen, ſeine Cigarre 
rauchend, im Fenſter lag, und die lange Frie— 
drichſtraße hinabſchaute, überrafchte es ihn, daß 
er in jedem zur Arbeit gehenden Frauenzimmer 
ſeine Unbekannte zu entdecken glaubte. Er lachte 
innerlich über die Jugendlichkeit dieſer Neugier 
und dieſes Antheils, als ſie mit einemmale 
wirklich aus der ihm zunächſt liegenden Quer— 
ſtraße hervortrat, und mit ihrer ruhigen, ſichern 
Haltung wieder ihren Weg nach den Linden 
nahm. 
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Man braucht eine Phyſiognomie nur einmal 
geſehen zu haben, dachte er, um ihr immer wie— 
der zu begegnen, und doch that es ihm, wahrend 
er dieſe gleichgültige Bemerkung machte, leid, nicht 
angekleidet zu fein und ihr nicht folgen zu koͤn— 
nen. Selbſt als er ſich zur Arbeit niedergefegt : 
und ſich in den Acten ſeiner Proberelation für 
das Aſſeſſorexamen vertieft hatte, fand er, daß feine 
Gedanken bei ihr weilten, und er erinnerte ſich 
nun, daß ihm im Traume ihr Bild mit alten 
fernliegenden Jugendeindrücken in wunderlicher 
Weiſe zuſammengefloſſen war. i 

Hatte er Anfangs gelacht über den Antheil, 
den ſie ihm einflößte, ſo fing dieſer ihn zu ver— 
drießen an, weil er im Widerſpruche mit ſei— 
nen Plänen ſtand. Sein Vater wüuͤnſchte ihn 
verheirathet zu ſehen, er ſelbſt hatte es ſich 
oft geſagt, daß es Zeit für ihn ſei, an die Ehe 
zu denken, weil er des Herumſchweifens und der 
Abenteuer ſatt ſei, die allen Reiz für ihn ver— 
loren hatten. Sich jetzt von einer ſo gleichgül— 
tigen Begegnung lebhaft beſchäftigt zu fühlen, 
war ihm ärgerlich. Und um aller Neugier und 
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allen Antheil ein Ende zu machen, beſchloß er, 
am Nachmittage in die Wohnung der Schönen zu 
gehen, ſich nach ihr zu erkundigen, und dann die 
Sache ruhen zu laſſen, wenn er der jugendlichen 
Grille, der thörichten Aufwallung, die in dieſem 
Mädchen etwas Beſonderes zu ſehen gewähnt, 
ein enttäufchendes Genüge gethan haben werde. 
Es mochte vier Uhr ſein, als er von ſeiner 
Mittaͤgsmahlzeit kommend, das Haus erreichte, 
in das er geſtern das Mädchen hatte gehen ſe— 
hen. Das Gebaͤude war vierſtöckig und nur vier 
Fenſter breit. In jeder Etage wohnten nach den 
Namen an den Thüren zwei Familien, aber Flu— 
ren und Treppen waren auffallend ſauber gehal— 
ten, und die Wohnungen alle verſchloſſen. Im 
zweiten Stocke, in dem er an beiden Wohnungen 
geklingelt, und in vorſichtiger Weiſe Auskunft zu 
erhalten verſucht, hatte man von einer Näherin 
im Hauſe Nichts zu wiſſen behauptet. In der 
dritten Etage war ihm nicht geöffnet worden, und 
mehr und mehr gewann das Haus ein klöſterli— 
ches Anſehen für ihn, das ihn in Verwunderung 


ſetzte und ſeine Theilnahme erhöhte, En es fo 
Wandlungen. II. 
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felten ift, daß man in den Häuſern der Armuth 
Ruhe, Sauberkeit und Schicklichkeit begegnet. 

Er hatte jetzt nur die Wahl, unverrichteter 
Sache umzukehren, und ſich, wollte er durchaus 
ſeine Neugier befriedigen, in dem nächſten Poli— 
zeibüreau einen Ausweis zu verſchaffen, oder di— 
rect zu dem Mädchen ſelbſt zu gehen. Das Er⸗ 
ſtere konnte ihn als einen Rous erſcheinen laſ— 
ſen, das Letztere höchſtens das Mädchen beleidi— 
gen. Bei allem Intereſſe aber, das er an ihrem 
geſitteten Weſen genommen hatte, meinte er den— 
noch, ein Frauenzimmer, das in der Erkerſtube 
eines entlegenen Revieres wohne und Abends 
ſpät allein durch die Straßen gehe, könne im 
Grunde eines ſolchen Begegniſſes nicht unge⸗ 
wohnt ſein und nicht eben ſchwer durch daſſelbe 
beleidigt werden. Seine Meinung von dem Mäd— 
chen veränderte ſich, durch die Art, in der er nach 
demſelben forſchte, und weil er es niedrig behan— 
delte, ſchien es ihm plötzlich erniedrigt. 

Als er anklopfen wollte, fühlte er ein Wider⸗ 
ſtreben. Er hätte es eine üble Ahnung nennen 
mögen, hätte er ſich ſolcher Schwäche nicht ges 
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ſchämt. Aber ſchon im Begriffe fortzugehen, ſagte 
er ſich, daß die Bewohnerin am Morgen bei ihm 
vorübergeſchritten, daß ſie alſo nicht zu Hauſe 
ſein werde, und daß es daher ohne alle Bedeu— 
tung ſei, ob er anklopfe oder nicht. Sei ſie aber 
doch zu Hauſe, nun ſo ſei es eben auch gut, 
und das ganze Vorhaben das gleichgültigfte von 
der Welt. In dieſer Ueberlegung pochte er ſchnell 
an, — fuhr aber doch zuſammen als es „herein!“ 
rief, mit der Stimme, die er geſtern ſo anziehend 
gefunden hatte. 

Die junge Perſon öffnete die Thüre, trat er— 
ſchreckt zurück, als ſie ihn gewahrte, und ſchien 
nicht gleich zu wiſſen, wie ſie ihm begegnen ſolle. 
Plötzlich jedoch zuckte eine wunderbare Bewegung 
durch alle ihre Züge, und faſt athemlos fragte 
ſie ihn, was er wünſche? während ſie zurücktrat, 
ihn in das Zimmer einzulaſſen. 

Es war ein mäßig großer Raum. Auf einem 
Fußtritt in dem weit hervorſpingenden Erker, 
der mit einer Gardine von buntem Kattune be— 
hängt war, ſtanden ein Nähtiſch und ein beque— 


mer Strohſtuhl. Ein Vogelbauer mit Epheu 
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umrankt, glänzte in der Abendſonne, hellgelb wie 
das Gefieder ſeines Bewohners. Ein Sopha, 
über dem eine Guitarre hing, einfache, höchſt ſau— 
ber gehaltene Möbel und eine Menge alter Bil— 
derchen an den Wänden gaben der Stube einen 
Anſtrich von Wohnlichkeit und feſſelnder Zierlich- 
keit, mit dem das ſchwarze Wollkleid und der 
weiße Kragen der Beſttzerin in vollſtem Einklang 
ſtanden. 

Erich, von dem lieblichen Bilde angenehm be— 
rührt, fühlte ſich außer Stande, ſein Kommen 
durch irgend einen Vorwand zu erklären. Es 
dünkte ihn unmöglich, der klaren Stimme dieſes 
Mädchens, ihren gewaltigen Augen gegenüber 
eine jener gewöhnlichen Unwahrheiten auszuſpre— 
chen. Und kaum hatte er auch den Fuß über ihre 
Schwelle geſetzt, als ſie ihn mit dem Ausrufe: 
„Wir haben uns ſchon geſehen!“ der Nothwen— 
digkeit entzog, die Unterredung zu beginnen. 

„Ja!“ antwortete Erich, „und weil Sie mir 
geſtern — —“ 

„Geſtern? — O! nicht von geſtern ſpreche 
ich!“ fiel ſie ihm in's Wort, wendete ſich nach 
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ihrem Nähtiſch, nahm aus einem ſaubern Käſt— 
chen eine Bruſtnadel heraus, deren Kopf eine 
werthvolle Perle bildete, trat mit flammen— 
dem Erröthen vor ihn hin, und fragte, in— 
dem ſie ihm die Nadel zeigte: „Kennen Sie die 
Nadel?“ 

„Regine!“ rief Erich im Tone der Ueberra— 
ſchung und des Entzückens. Und ohne zu wiſſen, 
wie es geſchah, hatte er ſie in ſeine Arme gezo— 
gen, hing ſie an ſeinem Halſe, weinend und la— 
chend, verſchämt und zutraulich, voll W 
und voll Hingebung. 

„Darum mußte ich immerfort an Dich den— 
ken!“ rief Erich endlich, als ſie Beide ihrer Auf— 
regung Herr geworden waren. „Es ließ mir 
Nacht und Tag nicht Ruhe. Haſt Du mich denn 
erkannt, als Du mich geſtern anſprachſt?“ 

„Nein!“ ſagte ſie, „aber ich erkannte Sie 
wieder, ſobald Sie zu mir ſprachen!“ 

„Und Du ſagteſt es mir nicht?“ 

„Was mußten Sie von mir denken, hätte ich 
Sie in dem Augenblicke an unſere frühere Be— 
kanntſchaft erinnert! Sie konnten ſie lange ver— 
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geſſen haben! — Es war ja auch möglich, daß 
ich mich irrte!“ — 

„Und Du haſt mich nicht vergeſſen?“ fragte 
er, des Gegentheils gewiß. 

Sie antwortete ihm nicht, aber ſie ſaß an 
ſeiner Seite auf dem kleinen Sopha, und das 
volle Sonnenlicht, das durch den Erker drang, 
war nicht ſo freudeſtrahlend, als ihr ſchönes An— 
geſicht, das ihm in vollem Liebesglanz entgegen— 
leuchtete. 

Sie hatte ihn nur einen Augenblick geſehen, 
ſie hatte ſeinen Namen nie erfahren, und doch 
war er der Traum ihrer Nächte, der Gedanke 
ihrer Tage, ſein Geſchenk ihr koſtbarſter Beſitz ge— 
weſen, ſeit aus der Phantaſie des Kindes ſeine 
märchenhafte Erſcheinung in das Herz der Jung— 
frau übergegangen war. Es fiel ihr nicht auf, 
daß er gekommen war, daß er ſie Du nannte, 
wie an jenem erſten Abende, daß er ihre Hände 
in den feinen. hielt und wieder ihre Stirne küßte, 
wie er einſt gethan. Unzäahlig oft hatte ſie in 
ihren einſamen, arbeitsvollen Tagen ſich die 
Wonnen eines ſolchen Wiederfindens ausgemalt, 
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wie der Gläubige ſich in hoffendem Vertrauen die 
Seligkeit des Paradieſes vorſtellt. Wie ſollte 
es ſie befremden, daß ſo vieler Liebe, ſo vielem 
Glauben, ſolch feſtem Hoffen endlich auch die er— 
ſehnte Erfüllung beſchieden ward? 

Sie erzählte von ihrer Ankunft in Berlin, von 
dem Leben an des Vaters Seite, von dem neuer— 
dings erfolgten Tode deſſelben, von ihrem erſten 
Plane nach ihrer Vaterſtadt zurückzukehren, den 
auszuführen die großen Koſten ſie gehindert, „und,“ 
ſo ſchloß ſie, „wie danke ich es jetzt dem Himmel, 
daß ich nicht die Mittel beſaß, die Stadt zu ver— 
laſſen, in der ich Sie wiederfinden mußte!“ 

Allmählich erfuhr Erich von ihr, daß ſie ſeit 
ihr Vater geſtorben ſei, ſich von ihrer Händearbeit 
nähre, daß ſie reichlich erwerben könne, was ſie 
für ihren Unterhalt bedürfe, daß ſie ohne alle 
Bekanntſchaften ſei, weil des Vaters trübfinniges 
und mißtrauiſches Weſen jeden Umgang von ſich 
abgewieſen und ſie in klöſterlicher Einſamkeit ge— 
halten habe. 

„Und nun lebſt Du hier ganz allein?“ fragte 
Erich, „iſt Dir das nicht drückend?“ 
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„Ich bin ja faſt alltäglich aus, vom frühen 
Morgen bis zum Abende, und es iſt auch eine 
Gnade von Gott,“ ſagte fie, „daß ich grade, 
heute nur den halben Tag in Arbeit ſein mußte.“ 

„Haſt Du es gut in den Häuſern, in die 
Du gehſt?“ forſchte er, weil es ihn ſchmerzte, ſie 
fremden Launen oder gar übler Behandlung aus— 
geſetzt zu denken. „Möchteſt Du nicht lieber hier 
in Deiner Behauſung arbeiten?“ 

„Nein!“ entgegnete ſie, „der Menſch hat es 
doch nöthig mit anderen Menſchen zu verkehren. 
Ich werde gut behandelt wohin ich komme. Die 
Damen ſind meiſt freundlich, die Kinder hängen 
an mir und ich nehme meinen Theil an Allem, 
was dort vorgeht. Da habe ich was zu denken, 
bin ich dann allein zu Hauſe!“ 

„Und ſonſt hatteſt Du nichts Anderes!“ 

Sie lächelte. „Immer fort konnte ich doch 
an Sie nicht denken!“ rief ſie mit einem Ausdruck 
verſchämter Schelmerei, der an dieſer majeſtätiſchen 
Schönheit ſo reizend erſchien, daß Erich nicht 
müde werden konnte, es ihr nachzuſprechen BR 
ſich daran zu beraufchen. 
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Es war ſpät geworden, die Lampe hatte 
ſchon mehrere Stunden gebrannt, ehe es ihm ein— 
fiel, daß er gehen müſſe. Sie hatten Speiſe und 
Trank vergeſſen. Als er aufſtand und von ihr 
ſchied, fragte er nicht, ob oder wann er wieder 
kommen dürfe? Er fühlte, daß er Herr in dies 
ſem Raume ſei. Und ſchwindelnd vor Aufregung 
und Freude eilte er die engen, dunkeln Treppen 
hinunter auf die Straße, um ſie fortan alltäglich 
wieder zu betreten. 

Alle ſeine guten Vorſätze, ſeine Heirathsplane 
ſchwanden in ein Nichts dahin vor der Liebe, 
die ihm hier ſo unerwartet und in einer ihm 


völlig neuen Schönheit begegnet war. Als fände 


er in einer MWüfte ſich plötzlich von dem Schatten 
eines exotiſchen Blumenbaumes verhüllt und ab— 
getrennt von der Welt um ihn her, ſo ſanft glit— 
ten ſeine Stunden in der ſüßen Einſamkeit mit 
Regine vorüber, für die ſeine Leidenſchaft bald 
keine Grenze mehr kannte. Ein Tag, an dem er 
ſie nicht ſah, war ſeinem Leben verloren. Er 
konnte es bald nicht mehr ertragen, ſie in frem— 
den Häuſern arbeitend zu denken, und ohne Wi— 
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derſtreben allen feinen Wünſchen fügſam, gab fie 
ihre bisherige Erwerbsthätigkeit auf, um aus— 
ſchließlich für ihn zu leben. 

Nur mit ihm allein beſchäftigt, von dem Ge— 
danken an ihn allein erfüllt, ſah fie die ſpöͤttiſchen 
Blicke ihrer Nachbarn nicht, wenn alltäglich der 
ſchöne junge Mann ſie beſuchte. Sie hatte in 
ſich Nichts zu überwinden, als er ihr vorſchlug, 
eine Wohnung zu beziehen, die er für ſich und 
die Geliebte einrichten laſſen, ſie fragte ſich nicht, 
wohin er ſie geführt? nicht, wie das enden ſolle? 
Sie ſah ihn glücklich, ſie war es ſelbſt, und ſie 
kannte das Leben, ſie kannte die Menſchen nicht. 
Woher ſollten ihr Zweifel oder beunruhigende 
Vorſtellungen kommen? So wenig man an den 
Tod denkt im Vollgefühl der Jugend, ſo wenig 
zweifelt man im Vollgefühl der Liebe. 

Die gänzliche Abgeſchiedenheit, in der ſie er— 
zogen war, ihre eigene reine und feſte Natur hat— 
ten ihr eine Einfalt des Herzens und eine Unbe— 
rührtheit der Seele erhalten, wie Erich ſie an kei— 
nem Mädchen jener Stände wahrgenommen, in 
denen die Mütter es ſich zur Aufgabe machen, 
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alle das Gemüth ſtörenden Einfluͤſſe von ihren 
Töchtern zu entfernen. Mit einer kalten Theil— 
nahmloſigkeit hatte ſie in den Monaten, nach 
ihres Vaters Tode, ſich in ſich ſelbſt zurückgezo— 
gen und gläubig dem Augenblick entgegengelebt, 
in dem nach ihrer feſten Ueberzeugung der Ge— 
liebte ihr erſcheinen mußte. Nun er gekommen 
war, legte ſie ihre Zukunft mit gleicher Zuverſicht 
ganz in ſeine Hände. 

Und wie Regine in ihrer Liebe nur die Ge— 
genwart empfand, ſo verſenkte ſich Erich bewußt 
und unbewußt in den Zauber derſelben. Alle 
Vergnügungen der Reſidenz waren Regine fremd, 
alle Quellen der Bildung ihr verſchloſſen geblie— 
ben. Von ihm erhielt ſie den oft erſehnten Un— 
terricht in jenen Wiſſenſchaften, den die Kinder 
der Reichen in der erſten Jugend empfangen. Mit 
ihm zuerſt beſuchte ſie die Promenaden und öffent— 
liche Luſtbarkeiten. An ſeiner Seite betrat ſie an 
einem Abende, als die Schröder » Devrient die 
Rolle des Romeo fpielte, zum erſten Male das 
Theater. N 

Schon die erſten Töne der Ouvertüre erſchuͤt— 
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terten ihr ganzes Weſen. Bleich und zitternd 
faßte ſie die Hand des Geliebten, als müßte ſie 
einen Halt ſuchen, nicht unterzugehen in dem 
wogenden Meer der Töne, die ſie umrauſchten, 
und ihrer ſelber nicht länger Meiſter, hüllte 
fie ihr Geſicht in ihre Hände, die Thraͤnen 
zu verbergen, die eine ungeahnte Macht ihren 
Augen entlockte. Als dann der Vorhang ſich hob, 
als der Chor erſchien, und endlich die Devrient als 
Romeo, hervortrat, das ſchwarze Barett auf den 
prächtigen, blonden Locken, den blitzenden Degen 
in der Rechten, um mit der ſiegenden Allgewalt 
ihrer glorreichen Stimme den Racheſchwur zu ſin— 
gen, da erſt trockneten Regina's Augen. Was ſie 
jetzt empfand war zu groß für Thränen. Athem⸗ 
los hörte ſie die Arie: 


Vor Romeo's Rächer-Armen, 

Soll kein Gott, kein Gott Euch ſchützen, 
Und von ſeines Schwertes Blitzen 

Treffe Euch der Todesſtrahl. 


Wie einer Offenbarung hingegeben, folgte ſie 
dem Verlaufe der Oper bis zu ihrem Ende, wo 
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Erich fie erinnern müßte, aufzuſtehen, fo regungs— 
los in ſich verſunken ſaß ſie da. 

Sie hatten den Heimweg zurückgelegt, ſie wa— 
ren in ihrer Wohnung angelangt, und immer 
noch ſchwieg Regine, wie unter einem Banne, 
aus dem ſelbſt Erich's Fragen ſie nicht empor— 
zureißen vermochten. Mit einer Art von Angſt 
gewahrte er den Eindruck, welchen die Oper und 
die Meiſterſchaft der erſten Künſtlerin ihrer Zeit 
auf die Geliebte gemacht hatten. Ihre Seele war 
nicht abgeſtumpft durch die ſchädliche Gewöhnung 
an Kunſtgenüſſe, in einem Alter, in welchem wir 
nicht fähig ſind ſie zu verſtehen, und in dem, 
weit entfernt unſer Empfinden und unſer Urtheil 
zu üben, ſie uns nur jene Gleichgültigkeit aner— 
zieht, die uns ſpäter achtungslos und ohne Hin- 
gebung vor den Schöpfungen der Kunſt vorüber— 
gehen läßt. 

Endlich fuhr Regine wie aus einem Traume 
empor, ſtrich mit den Händen über ihr Haar und 
ſagte gegen Erich gewendet: „Das wird mir 
keine Ruhe laſſen von heute ab!“ 

„Was?“ fragte Erich verwundert. 
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„Die Sehnſucht, auch ſo dazuſtehen wie ſie, 
und all die Liebe, all die Wonne, für die das 
arme Menſchenherz zu eng iſt, hinaus zu ſingen 
in die Welt, daß ſie Alle mir helfen ſie zu 
tragen!“ N 

Dabei hatte ſie begeiſtert die Hände empor— 
gehoben, die Arme ausgebreitet, und ſtand in 
einer Stellung vor ihm, um deren natürliche 
Großartigkeit jede Künſtlerin ſie beneiden konnte. 
Erich ſtaunte ſie an und vermochte ſich dennoch 
nicht daran zu freuen. 

„Was ficht Dich an, Liebſte!“ fragte er, ſie 
zu ſich niederziehend, „Du, Du möchteſt Schau— 
ſpielerin werden?“ 

„Ja! ich möchte es!“ rief ſie mit derſelben 
Begeiſterung. 

Erich ſchüttelte zweifelnd das Haupt. „Du 
möchteſt Deine Tage damit hinbringen, Rollen 
einzuüben, mir Deine Zeit entziehen, um am 
Abende Dich den frechen, neugierigen Blicken all 
der Männer hinzugeben? Dieſe geliebte Stirne, 
dieſer Nacken, dieſe Arme — und er bedeckte ſie 
mit feinen Küffen — die mein eigen find, die 
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wollteſt Du entweihen laſſen durch ein fremdes 
Auge?“ — Er ließ ſie los, ſtand auf, wendete 
ſich von ihr ab und ſagte mit ſchmerzlicher Klage: 
„Du liebſt mich nicht, Regine!“ 

Es bedurfte nur dieſes Wortes, ſie in ſeine 
Arme zu führen und ihr die Erklärung zu ent— 
locken, daß ſie nicht gewußt, nicht überdacht, was 
ſie geſprochen, daß ſie erſchrecke vor dem bloßen 
Gedanken ſolcher Schauſtellung und daß ſie Nichts 
begehre, Nichts 7 als ihm zu gefallen und 
ſein zu ſein. 

Indeß trotz der Wahrheit dieſer Verſicherungen 
ſchwand der Gedanke an die Oper nicht aus ihrer 
Seele, und ſchon nach wenig Tagen bat ſie den 
Geliebten, ſie in der Muſik und namentlich im 
Geſange unterrichten zu laſſen. Erich's Stirne 
verdüſterte ſich bei der Forderung, die zu erfüllen 
er verweigerte. So oft ſie auch bald ſcherzend, 
bald ernſthaft, auf dieſelbe zurückkam, immer 
wieder trat ihr ſeine Mißbilligung beſtimmt ent— 
gegen, bis ſie ſich endlich genöthigt ſah, auf die 
Gewährung dieſes Wunſches, des erſten, den ſie 


gegen Erich ausgeſprochen hatte, zu verzich— 
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ten, ohne ihn jedoch in ſich unterdrücken zu 


können. 
Eiferſüchtiger, als er ſich's eingeſtand, hatte 


Erich eine Abneigung gegen ihre Vorliebe für die 


Muſik gefaßt. War es ihm früher ein Genuß 
geweſen, ſie mit ihrer klangreichen Sopranſtimme 
ihre kleinen deutſchen und franzöſiſchen Lieder zur 
Guitarre ſingen zu hören, ſo vermied er das jetzt 
gefliſſentlich, und ſuchte ihre Theilnahme mehr 
auf die Werke der Litteratur zu richten. Indeß 
trotz der Freude, welche ſie daran empfand, blieb 
ihre alte Sehnſucht unvermindert, und ward nur 
lebhafter durch die Hinderniſſe, welche ſich ihr ent— 
gegenſtellten. Sie forderte nicht mehr die Oper 
zu beſuchen, ſie ſang nicht mehr in Erich's Ge— 
genwart, aber fie entſchädigte ſich in den Stun⸗ 
den, die er fern von ihr verleben mußte, für den 
ihr auferlegten Zwang, und mit dem glücklichſten 
muſikaliſchen Gedächtniſſe begabt, wußte ſie ſich 
die ſchwerſten Melodien anzueignen, die ſie Gele— 
genheit zu hören fand. 

Wochen und Monate flogen an ihnen in im: 
mer gleicher Luft, in immer gleicher Liebe vorüber. 
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Erich hatte ſein Examen gemacht, ohne daran zu 
denken, daß er beabſichtigt habe, gleich nach dem— 
ſelben in die Heimath zuruck zu kehren. In Ber— 
lin aber hätten die Familien, in denen er ſonſt ge— 
lebt, an ſeine Abreiſe glauben müſſen, wären ſie 
ihm nicht bisweilen an öffentlichen Orten mit 
einer Dame begegnet, deren Schönheit das Stau— 
nen der Männer erregte, welche ihm die reizende 
Geliebte beneideten. 

So ſehr er ſich durch ſeine Liebe gleichgültig 
gegen die Geſellſchaft glaubte, fand er doch ein 
großes Genügen daran, der Gegenſtand ihrer Neu— 
gier zu ſein. Durch ſeine Leidenſchaft gezwungen, 
dem öffentlichen Urtheil trotz zu bieten, machte er 
ſich ein Bewußtſein daraus, daß er es that, und 
daß er Herr geworden war über ſeine Scheu 
vor der öffentlichen Meinung. Unfähig eine 
wahre innere Freiheit zu gewinnen, ſtellte er ſich 
die Nothwendigkeit, der er erlegen war, ſo lange 
als eine That der Selbſtbeſtimmung vor, bis er 
ſie endlich dafür hielt, und gemartert von der 
eigenen Abhängigkeit, beſaß er grade Energie ge— 
nug, ſich dieſelbe weg zu läugnen. 

Wandlungen. II. 12 
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Am auffallendften mußte fein Fortbleiben im 
Haufe der Frau von Werdeck bemerkt werden, das 
er ſonſt faſt täglich beſucht hatte. Da man ihn ſtets 
als den künftigen Gatten ihrer Tochter angeſehen, 
beeiferte ſich jene Theilnahme, welche Luſt daran 
findet, unangenehme Nachrichten möglichft ſchnell 
zu überbringen, Frau von Werdeck über die Ver— 
hältniſſe des jungen Mannes in Kenntniß zu 
ſetzen. Betroffen über ein Ereigniß, welches ſie 


weder mit Erich's Achtung vor den Geſetzen äu— 


ßerer Schicklichkeit, noch mit ſeiner unverhohlenen 
Bewerbung um Sidonie zu vereinen wußte, hatte 
ſie lange beabſichtigt, einmal ruhig mit ihm 
darüber zu ſprechen, als ein Zufall dieſen Plan 
vereitelte. 

An einem Abende, als Erich nach langem 
Ausbleiben wieder einmal am Theetiſch ſeiner 
Freundin erſchien, waren ein Paar junge Damen 
zum Beſuche gekommen, welche mit großer Leb— 
haftigfeit die Reize eines Maskenballes im Opern- 
hauſe ſchilderten, ſo daß Fräulein von Werdeck 
ſich von der Luſt ergriffen fühlte, die gleiche Herr— 
lichkeit zu genießen, und ſich deshalb mit der 
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Frage an die Mutter wendete, ob ſie ſich nicht 
entſchließen könne, ſie einmal hinzuführen? 

Frau von Werdeck ſah lächelnd auf ihren 
Ueberrock von ſchwarzem Taffet und auf die weißen 
Bänder ihrer Haube herab, da ſie ſeit dem Tode 
ihres Mannes ſich aller farbigen Kleidung ent— 
halten hatte, und fragte: „Haſt Du Dir wohl 
vorgeſtellt, wie dieſe dunkle Tracht ſich unter den 
Masken machen würde, oder meinſt Du, daß ich 
fie in einem Domino verhüͤllen ſolle?“ 

Sidonie und die jungen Mädchen lachten, 
denn es hatte wirklich etwas Komiſches, ſich die 
ernſte Frau in einer ihrem Weſen ganz entgegen— 
geſetzten Umgebung zu denken. Die Sehnſucht 
nach dem Feſte war nun aber einmal angeregt, 
und ſchmeichelnd ſagte die Tochter: „Ich verlange 
ja gar nicht liebe Mama, daß Du Dich hinbe— 
giebſt, laß mich nur mit der Tante gehen, die 
den nächſten Ball beſucht!“ 

Ihre Freundinnen baten für fie, auch Erich 
redete der Mutter zu, ihr das Vergnügen zu 
geſtatten, ſo daß Jene halb beſiegt, nur noch 


den Einwand machte, Sidonie müſſe, wenn ſie 
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es erlauben ſolle, einen männlichen Begleiter 
haben. 

Unwillkührlich wendeten der Tochter Augen 
ſich auf Heidenbruck, und ſogleich machte er den 
Vorſchlag, Frau von Werde möge ihn zum Ca⸗ 
valier derſelben annehmen. 

„Sie?“ fragte die Mutter, in einem Tone, 
der Erich unangenehm befremdete, und ſich dann 
ſchnell bemeiſternd, meinte ſie: „Wenn Sidonie 
zu dem Balle gehen ſollte, will ich Sie darum er— 
ſuchen!“ aber auch dieſe begütigenden Worte klan— 
gen ſcharf und kalt. 

Er glaubte, daß ſie eine Ablehnung enthielten, 
und mit jenem ſonderbaren dämoniſchen Zuge, der 
in ſolchen Lagen oft grade die zurückhaltendſten 
Menſchen treibt, eine unangenehme Berührung 
herauszufordern, fragte er, als Sidoniens Gäſte 
ſich entfernten, und ſie ſelbſt das Zimmer verließ 
ihnen das Geleit zu geben: „Warum wollen Sie 
mir Fräulein Sidonie nicht für den Abend anver— 
trauen, gnädige Frau?“ 

Sie ſah ihn einen Augenblick an, ſchwieg, 
ſchien nicht mit ſich einig zu werden, und ſagte dann 
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gegen ihre Gewohnheit von einer leidenſchaftlichen 
Aufwallung fortgeriſſen: „Weil man eine Maske 
an Ihrem Arme — nicht für meine Tochter 
halten würde!“ 

Eine dunkle Röthe überzog Erich's Geſicht, 
ſeine Freundin aber erbleichte vor ihren eigenen 
Worten, und als habe das Ausſprechen des lang 
verhaltenen Grolles ihr die alte Freiheit und die 
alte Zuneigung für ihn wiedergegeben, reichte ſie 
ihm die Hand und fragte klagend: „Mußte es dahin 
kommen? Mußte ich Sie verlieren, lieber Freund?“ 

Er ſah, daß ihre Augen ſich mit Thränen 
füllten, ſein Zorn entſchwand vor dem Klagelaut 
der Stimme, die bisher nur Worte der Güte für 
ihn gehabt hatte. Sein Herz ſchwoll auf, und zum 
erſten Male empfand er, daß er auch hier ein Glück 
beſeſſen und daß er es für Regina hingegeben habe. 

„Verdammen Sie mich nicht ungehört!“ ſagte er. 

„Ich Sie verdammen? Ich beklage Sie nur, 
denn Sie thun Sich Unrecht, Erich! in der öffent— 
lichen Meinung und in dem eigenen Bewußtſein. 
Sie, grade Sie ſind nicht geſchaffen, Befriedigung 
in Zuſtänden zu finden, in denen — —“ 
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Der Tochter Eintritt unterbrach fie, aber ihre 
Bewegung und des Freundes Befangenheit konn⸗ 
ten derſelben nicht verborgen bleiben. Unent⸗ 
ſchloſſen, ob ſie verweilen oder ſich entfernen ſolle, 
ſtand ſie da, die hohe ſchlanke Geſtalt, die tief 
zur Taille herabfallenden röthlich blonden Locken 
vom Licht der Lampe beleuchtet, und die hell blauen 
ſcharfen Augen fragend auf die Mutter gerichtet, 
von der ſie, trotz ihrer ein und zwanzig Jahre, 
in vollſtändiger Abhängigkeit gehalten ward. 

Eine überlenkende Bemerkung der Frau von 
Werdeck brachte die Unterhaltung auf einen ans 
dern Gegenſtand, aber ſie wollte in keinen rech— 
ten Fluß mehr kommen. Erich konnte das un⸗ 
berechtigte Gefühl nicht los werden, als ob nicht 
nur die Mutter, ſondern auch Sidonie ihn mit 
dem Ausdruck des Mitleides betrachteten, als ob 
man ihn mit jener Vorſicht behandle, mit welcher 
man einen Verirrten auf den rechten Weg zu füh— 
ren ſucht. Seine Eitelkeit empörte ſich dagegen 
eben fo ſehr, als fein Ehrgefuͤhl von der Selbſt— 
erkenntniß litt, daß Frau von Werdeck ihm in den 
jetzigen Verhältniſſen wirklich die Begleitung der 
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Tochter nicht geftatten könne, die ihm plötzlich als 
eine wünſchenswerthe Gunſt erſchien. 

Verſtimmt erhob er ſich endlich um ſich zu 
verabſchieden. Der liebevolle Händedruck der 
Mutter, Sidoniens unbefangenes: „auf baldig 
Wiederſehen!“ thaten ihm ſo wohl, daß es ihm 
in's Herz ſchnitt, ſich einer ſolchen Ermuthigung 
bedürftig gemacht zu haben, und zum erſten Male 
kam er verdüſtert, kalt und ſchweigſam zu der 
ihn erwartenden Geliebten zurück. 


Achtes Kapitel, 


Erſt eine geraume Zeit, nachdem Erich Regina 
wiedergefunden, hatte er erfahren, daß ſie Frie— 
drich kenne, und in einem geſchwiſterlichen Ver— 
hältniſſe zu ihm geſtanden habe. Schwer von 
dieſer Mittheilung getroffen, unfähig feine Ver⸗ 
bindung mit ihr ungeſchehen zu machen, hatte er 
es vermieden, Friedrich's ferner gegen Regina zu 
erwähnen, die ohnehin ſich kaum noch in einem 
Zuſammenhang mit ihren alten Freunden befand. 
Aber mitten in dem Rauſche feiner Leidenſchaft, 
mitten in dem Genuſſe ſeines Glückes, hatte das 
ernſte Bild des Freundes vor ihm geſchwebt und 
Rechenſchaft von ihm gefordert für den Mißbrauch 
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der Gewalt, die des Mädchens Unerfahrenheit 
und Liebe ihm über daſſelbe eingeräumt. 

Er kannte die Strenge von Friedrich's ſitt— 
lichen Begriffen, er hatte ihn ſtets unnachſichtig 
gefunden gegen jene Ueberſchreitungen derſelben, 
die man ſich gewöhnt hat mit Nachſicht zu be— 
handeln, weil man ihnen bei unſerer verkehrten 
Civiliſation keine Schranken zu ſetzen vermag. 
Der Gedanke, ein Mädchen, welches feinem Freunde 
theuer war, verführt zu haben, machte es ihm 
drückend, ihm zu ſchreiben. Vergebens ſuchte er 
ſich vor dem eigenen Bewußtſein mit der wun— 
derbaren Liebe und Hingebung Reginen's zu ent— 
ſchuldigen. Vergebens ſagte er ſich, daß nicht 
leicht ein Mann dem verlockenden Zauber dieſes 
eigenthümlichen Begegnens widerſtanden haben 
würde. Was ihn rechtfertigte in den Augen 
eines Weltmannes, diente nur dazu, ihn vor 
Friedrich noch ſtrafbarer erſcheinen zu laſſen, und 
es war ihm eine Erleichterung, daß Regina, ganz 
verſunken in die Gegenwart, ihrer Vergangenheit 
und ihres Jugendfreundes bald gar nicht mehr 
gedachte. ' 
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Friedrich, mit ſich ſelbſt beſchäftigt, hatte es 
wohl bemerkt, daß die Briefe Erich's ſeltener 
und flüchtiger wurden, aber auch er fühlte in die⸗ 
ſem Augenblicke keine Neigung zu ſchriftlichem 
Verkehr, und ſo konnte es um ſo leichter geſchehen, 
daß ihre gegenſeitigen Mittheilungen endlich völlig 
unterblieben, da fie Beide durch die Heidenbruck' 
ſche Familie doch in einem oberflächigen Zuſam⸗ 
menhange erhalten wurden. 

In dem Leben jedes ſtrebſamen Menſchen 
kommen Zeiten vor, in denen ſeine geiſtige Ent— 
wickelung aus ihrem gleichmäßigen Gange her— 
ausgeriſſen und zu gewaltſamen Fortſchritten ge— 
drängt wird, die meiſt durch äußere Ereigniſſe, 
durch das Herantreten fremder Naturen hervor— 
gerufen werden. Mit dem erſten Beſuche der 
Erbauungsſtunden bei der Gräfin hatte eine 
ſolche Epoche für Friedrich angehoben, und der 
Zwieſpalt, in welchen Cornelie zu ihrem Vater 
gerathen war, hatte dazu beigetragen, die Kriſis 
entſchiedener und ſchärfer auszuprägen. 

Der Baron nämlich, durchdrungen von dem 
Grundſatze, daß wer den Zweck will, auch die 
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Mittel wollen müſſe, hatte ſich offen gegen den 
Doctor über die bedenkliche Richtung ausgeſpro— 
chen, welche Cornelie genommen, und mit Er— 
ſtaunen bemerkt, daß Jener ihrem Thun und 
Treiben mit großer Achtſamkeit gefolgt war. 
Auch der Doctor ſchien über Cornelie beſorgt zu 
ſein, ohne wie der Baron, an die Möglichkeit 
zu glauben, daß man ſie durch Gründe der Ver— 
nunft von ihrem Irrthum überzeugen könne. 
„Religiöſe Ueberſpannungen“, ſagte er, „wol— 
len ihren ungeſtörten Verlauf haben wie die Kin— 
derkrankheiten, bei denen die geſunde Natur das 
Beſte thut, wenn nicht Zwiſchenfälle ihre Thä— 
tigkeit verhindern. Und ſo feſt ich an die innere 
Kraft Ihrer Tochter glaube, ſo fürchte ich, daß 
ſie, durch ein anderes mitwirkendes Element ge— 
hindert, nicht frei iſt, ihre Kraft zu brauchen!“ 
„Was meinen Sie damit?“ fragte der Baron. 
„Fräulein Cornelie hegte ſchon bei den Leb— 
zeiten ihrer Mutter eine große Theilnahme fuͤr 
Herrn von Pleſſen, und der Spiritualismus des 
Kreiſes, in dem fie ſich bewegen, hat, nach allem, 
was ich davon weiß, ein gutes Theil überſinnli— 
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cher Sinnlichkeit in ſich, die ganz dazu geeignet 
iſt, ein Mädchen von drei und zwanzig Jahren 
aufzuregen und an irgend einen ihrer Glaubens— 
brüder zu feſſeln. Fräulein Cornelie liebt den 
Herren von Pleſſen!“ 

Der Vater ſchwieg. Er wußte, daß der Doc— 
tor niemals eine Behauptung aufſtellte, für die 
ihm die Beweiſe fehlten, aber man konnte an der 
heftigen Bewegung, mit welcher der Fuß des Ba— 
rons leiſe und ſchnell den Boden trat, ſeine Stim— 
mung erkennen. 

Es liegt etwas Schmerzliches darin, einen 
Mann von den Folgen ſeiner Irrthümer leiden 
zu ſehen, wenn wir wiſſen, daß er im guten 
Glauben an die Wahrheit ſeiner Anſichten gehan— 
delt hat. Der Doctor fühlte Mitleid mit dem 
Vater, und kam dem Kummer deſſelben durch die 
Bemerkung entgegen: „Es wird Ihnen in die— 
ſem Falle Nichts zu thun bleiben, als nach dem 
Beiſpiel Ihres Göthe zu verfahren!“ 

„Das heißt?“ fragte der Baron. 

„Sie müſſen die Irrende ihre Straße gehen 
laſſen, aber wie der Abbé im Wilhelm Meiſter 
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es ſeinen Lehrlingen thut, ihr alle gefährlichen 
Seitenwege verſperren, ſo daß ſie mit dem Ge— 
fühl der Freiheit ſich gezwungen ſieht, das rechte 
Ziel zu finden.“ 

Dem ſelbſtſtändigen Menſchen iſt ein Aufruf 
an ſeine Thätigkeit die beſte Stütze gegen ſein 
Leid. Die Ausſicht, vorſorgend für Cornelie ein— 
zutreten, hob den Vater über ſich und ſein Em— 
pfinden hinaus, und mit der gewohnten Ruhe 
ſagte er: „Es dringt ſich mir täglich klarer die 
jedem Menſchen ſchmerzliche Erfahrung auf, daß 
ich älter werde, daß das Alter und die Jugend 
ſich nicht mehr verſtehen, und daß die Scheide— 
wand zwiſchen der Vergangenheit und Gegenwart 
in unſeren ſchnelllebenden Tagen größer iſt, als in 
früheren Zeiten. Ich hatte gehofft, mir in mei— 
nen Kindern gleichgeſinnte Freunde zu erziehen, 
ihnen mit der Erfahrung meines Lebens zu nützen, 
und ich muß finden, daß die Saat jener Ueber— 
zeugungen, die ich von ihrer Kindheit an in ihre 
Herzen zu ſtreuen mich bemühte, nicht die erwar— 
teten Früchte trägt, Woran liegt das, Doctor?“ 

„Mein verehrter Freund!“ entgegnete dieſer, 
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„muß ich Ihnen, dem erfahrnen Landwirth jagen, 
daß dieſelbe Saat auf verſchiedenen Boden ge— 
ſtreut, von einem verſchiedenen Klima groß gezo⸗ 
gen, auch eine von der Saat verſchiedene Frucht 
erzeugen muß?“ 

„Daraus folgt?“ fragte der Baron. 

„Daraus folgt, daß man jedes Gewächs in 
ſeiner Eigenthümlichkeit und nach ſeinen äußeren 
Bedingungen ſich entfalten laſſen muß, will man 
überhaupt eine Frucht davon erzielen!“ 

Es entſtand eine Pauſe. Der Baron kannte 
den Grundſatz wohl. Er hatte ihn in der Be— 
handlung von Pflanzen und Thieren mit dem glück— 
lichſten Erfolge geübt, ihn auf den Menſchen anzu⸗ 
wenden, dem Menſchen gleiche Rückſicht und Ge— 
rechtigkeit angedeihen zu laſſen, ſträubte ſich ſeine 
Herrſchſucht. Denn wunderbar genug, erkennen wir 
leichter die innere Berechtigung der Weſen an, welche 
wir die willenlofen, die mit blindem Inſtinct be— 
gabten nennen, als die Selbſtberechtigung des Men— 
ſchen, deſſen Vernunft und freien Willen wir als 
ſeine weſentlichſten Vorzüge rühmen. 

„Es iſt hart,“ ſagte er nach langem Schwei⸗ 
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gen, „daß man jo machtlos iſt, das Schickſal 
ſeiner Kinder zu beſtimmen!“ Und wieder entſtand 
eine Pauſe, bis er ſich ermannte und den Doctor 
bat: „Verlieren Sie Cornelie nicht aus dem 
Auge!“ 

„Sie iſt mir zu werth, als daß ich es könnte!“ 
ſagte dieſer, und ſo natürlich auch die Antwort 
war, fiel ſie dem Baron auf, ohne daß er ſich er— 
klären konnte, was ihn an derſelben überraſchte. 
Sein Verhältniß zum Doctor war jedoch von 
jenem Tage an ein engeres geworden, und un— 
fähig ſich ganz abzuſchließen gegen die neue Zeit, 
ſchien er ihre Anſichten am leichteſten im Doctor 
zu reſpectiren, und ſeinen Widerſpruch am gedul— 
digſten zu tragen. 

So kam es, daß der Doctor und mit ihm 
Friedrich, wieder häufiger das Heidenbruck'ſche 
Haus beſuchten, und da Cornelie, Pleſſen und 
Friedrich eben ſo beſchäftigt und eingenommen 
für ihre religiöfen Anſichten, als der Baron 
und der Doctor beſtrebt waren, dieſe Anſichten 
zu bekämpfen, mußte das Beiſammenſein der 
Freunde meiſt Geſpräche zu Wege bringen, welche 


mehr oder weniger das religiöfe Gebiet berührten. 
Dabei ſtellte ſich deutlicher als in den Erbau— 
ungsſtunden, die Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
Cornelie, Pleſſen und Friedrich heraus, weil dort 
alle ſich durch Gebete in extatiſche Zuſtände zu 
verſetzen ſtrebten, welche abſichtlich das Irdiſche 
von ſich wieſen, während der Baron und 
der Doctor ſie hier immer in dem Hinblick 
auf die Wirklichkeit zu erhalten wußten, und 
Friedrich's Studien ihn von ſelbſt in dieſe zu— 
rückführten. 

Je weiter er nämlich in der Kenntniß der 
Werke Fourrier's und St. Simon's vordrang, 
um ſo mehr leuchtete es ihm ein, daß Beide nicht 
von dem Beſtreben ausgegangen waren, neue reli— 
giöſe Secten zu begründen. In der Abſicht, die 
materielle und damit auch die geiſtige Lage der 
Menſchen zu verbeſſern, waren ſie dahin gekom— 
men, die bisherigen religiöſen Anſchauungen als 
ein Hinderniß für ihre Zwecke zu erkennen, und 
fie deshalb verlaſſend, hatten fie verfucht, fie durch 
andere, ihren Zwecken entſprechendere religiöſe 
Vorſtellungen zu erſetzen. — St. Simon's Aus⸗ 
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ſpruch: „Die Religionen find eine Umwandlung 
der wiſſenſchaftlichen Anſchauungen der Menſchheit 
in Empfindung, und ſomit eine angewandte Wiſ— 
ſenſchaft, die zum Verbindungsmittel zwiſchen dem 
Gelehrten und dem Volke, zur Grundlage der ſittli— 
chen Belehrung dient,“ hatte einen großen Eindruck 
auf Friedrich gemacht. Er war ſeiner Idee von der 
Fortentwicklung der religiöſen Begriffe entgegenge— 
kommen, während dieſe Anſicht ſich doch in ſchrof— 
fem Gegenſatze zu der Unumſtößlichkeit und Allein— 
gültigkeit der chriſtlichen Offenbarung befand, gegen 
die Friedrich ſich eigentlich nicht aufzulehnen wagte. 

Eines Abends, als er ſich darüber gegen die 
Anweſenden ausgeſprochen hatte, ſagte der Doc— 
tor: „Wenn Sie Sich nur von dem Gedanken 
einer Offenbarung losmachen wollten! Das 
Chriſtenthum iſt eben ſo wenig eine Offenbarung, 
als die Dampfmaſchine. Sie ſind beide lang 
vorbereitete Reſultate vielgeftalteter Erfahrungen, 
das Chriſtenthum im Felde der Religion, die 
Dampfmaſchine im Felde der Mechanik; und weil 
fie das find, haben ſie eine organiſche Bedeutung, 


eine tief eingreifende Wirkſamkeit, und die Fähig— 
Wandlungen. II. 13 
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keit, durch neue Erfahrungen weiter ausgebildet zu 
werden. Eine Offenbarung muß uns etwas voll— 
kommen Neues geben. Was aber iſt denn neu 
geweſen an dem Chriſtenthum, als die eben ſo 
eigenthümliche als kluge Vermiſchung des vorhan— 
denen Wiſſens, Glaubens und Aberglaubens?“ 

„Neu,“ ſagte Pleſſen, „waren die Lehren der 
Entſagung und der Selbſtentäußerung, in einer 
Welt, welche die Selbſtſucht und den Sinnenge— 
nuß bis auf das Aeußerſte getrieben hatte. Neu 

und einzig war die Idee der Liebe in einer Welt 
von Tyrannei, die Idee der Brüderlichkeit, der 
allgemeinen Gleichheit in einer Zeit der furchtbar— 
ſten Sclaverei und Unterdrückung; und göttliche 
Offenbarung muß man die Verkündigung einer 
Wahrheit nennen, die nicht nur in jenem Augen- 
blicke dem ſchmerzlich gefühlten Mangel der Menſch— 
heit begegnete, ſondern für alle Ewigkeit die air 
che Kraft beſitzt.“ 

„Dieſer ewig gleichen Kraft des Chriſtenthums 
ſcheint das Suchen der St. Simoniſten und 
Fourieriſten nach einer neuen religiöſen Befriedi— 
gung zu widerſprechen!“ meinte der Baron. 
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„Neu,“ ſagte Cornelie, „war vor Allem die 
Idee der Kindſchaft, welche uns Gott verbindet, 
und die es uns möglich macht, uns als Kinder in Ge— 
horſam und in Glauben unſerm Vater hinzugeben.“ 

Als ſie aber die Worte vom kindlichen Gehor— 
ſam ausgeſprochen hatte, färbte eine glühende Rö— 
the ihre Wangen. Sie ſcheute es dem Auge ihres 
Vaters zu begegnen, ſo daß ihre Blicke ſich auf den 
Doctor richteten. Er fühlte Mitleid mit ihrer Faſ— 
ſungsloſigkeit, und um die Aufmerkſamkeit ſo ſchnell 
als möglich von ihr abzulenken, rief er: „Wenn ich 
nur Nichts vom Glauben hören müßte! — Descar— 
tes hat einmal geſagt: „Der Menſch muß Nichts 
glauben, was die Vernunft nicht für wahr erkennt, 
und was nicht von der Erfahrung beſtätigt wird.“ 
Und Descartes hat Recht. Kein vernünftiger 
Menſch ſchließt einen Contract ab, oder geht 
einen Pact ein, ohne ſich die poſitivſten Beweiſe 
dafür geben zu laſſen, daß er nicht dabei zu kurz 
kommt. Niemand läßt ſich ſobald auf's Glauben 
ein, wenn es das Mein und Dein von hundert 
Thalern gilt. Da aber, wo es ſich um das ganze 


Leben und Sein des Menſchen handelt, da be— 
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gnügt man ſich ohne Prüfung mit einem Glau— 
ben, für deſſen Wahrheit es unmöglich iſt, ſich 
jemals einen thatſächlichen Beweis zu ſchaffen.“ 

„Die Fahigkeit des Glaubens iſt eine Gnade!“ 
bedeutete Pleſſen. 

„Nennen Sie es eine organiſche Eigenſchaft,“ 
ſagte der Doctor, „und ich werde Ihnen einräumen, 
daß ſie mir fehlt, ohne mich darüber zu beklagen.“ 

Friedrich hatte nachdenkend der Unterhaltung 
zugehört. Jetzt, da Pleſſen dem Doctor aus reli— 
giöſer Nichtachtung nur mit einem Schweigen 
antwortete, bemerkte er: „Es iſt allerdings ein 
nicht fortzuleugnendes Factum, daß das Chriſten— 
thum auf mannigfache Weiſe vorbereitet war, daß 
ſowohl im Platon, wie in den Lehren der Eſſäer, 
zu denen Jeſus gehörte, ein Theil ſeiner Elemente 
ſich in mehr oder weniger vollendeter Form aus— 
geſprochen findet. Aber was nimmt das dem 
Chriſtenthume von ſeiner eigentlichen Bedeutung?“ 

„Von ſeiner eigentlichen Bedeutung Nichts!“ 
rief der Doctor. „Es nimmt ihm nur den goldenen 
Heiligenſchein der Offenbarung und der ihm eigen— 
thümlichen Transcendenz, ohne den St. Joſeph 
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ein jüdiſcher Zimmermann, ſein Sohn, der Hei— 
land, ein verſtändiger Empörer gegen Kirche und 
Staat, und das Chriſtenthum Nichts weiter iſt, 
als der Ausdruck einer beſtimmten menſchlichen 
Entwicklungsſtufe, als welchen ich es auch in ge— 
bührendem Grade anerkenne.“ 

„Zerlegen Sie den menſchlichen Organismus, 
den Sie ja gern als Bild gebrauchen, in ſeine 
chemiſchen Beſtandtheile,“ wendete Pleſſen ein, „ſo 
bleiben Ihnen jene Stoffe zurück, die ſich in den 
verſchiedenſten Zuſammenſtellungen durch die ganze 
Welt verbreitet finden; und doch ſoll es Ih— 
nen ſchwer werden mit allem Wiſſen und Erken— 
nen, den Menſchen wieder zuſammenzufügen, deſ— 
ſen Organe zu zerſetzen Ihnen leicht war. Es 
bleibt ein letztes Wunderbares übrig, eine Kraft, 
die Sie nicht wägen und nicht meſſen können, die 
Sie aber zugeben müſſen, weil Sie ſie thätig ſe— 
hen. Dieſe Kraft iſt nicht mit dem Gedanken zu 
erfaſſen, ſie will empfunden ſein; und weil man 
ſie empfindet, muß man an dieſelbe glauben!“ 

„Dieſe Vorausſetzung, welche noch deiſtiſch ge— 
nug iſt, zugegeben,“ meinte der Doctor, „ſo folgt 


* 


198 


daraus noch nicht, daß man, um dieſe übermenſch— 
liche Kraft zu empfinden oder zu denken, ſie in 
menſchlicher Geſtalt darſtellen und ſie mit menſch— 
lichen Eigenſchaften und Fehlern ausſtatten müffe, 
wie es das Chriſtenthum nach dem Beiſpiel ſei— 
ner heidniſchen und jüdiſchen Vorläufer gethan 
hat. Es iſt beſchränkt und doch natürlich, weil 
der Menſch in ſeinem Weſen eben beſchränkt iſt, 
daß er ſich nicht wohl etwas Höheres als ſich 
ſelbſt zu denken vermag; aber die Alten, nament- 
lich Platon, hatten einen viel reinern, unperſönli— 
chern Gottbegriff, als den des chriſtlichen Gott— 
vaters!“ 

„Ich möchte wohl die Alten leſen,“ ſagte Cor— 
nelie, „um mir eine Einſicht in ihre religiöſen Vor— 
ſtellungen zu verſchaffen.“ 

„Thun Sie das,“ meinte Herr von Steffen, 
„und die Erſcheinung des Chriſtenthums wird Ih— 
nen um ſo glorreicher daraus entgegentreten. Wir 
können gleich morgen mit dem Platon den An— 
fang machen, ich bin zu jeder Zeit zu Ihren 
Dienſten!“ 

„Es wird Dich überraſchen,“ äußerte der Ba— 
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ron, „wenn Du Dich uberhaupt der vorchriftlichen 
Epoche zuwendeſt, wie vollſtändig in den griechi— 
ſchen und römiſchen Denkern der Gottbegriff als 
einig hoͤchſtes Weſen ausgebildet war. Auch die 
Lehren von einer allwaltenden Vorſehung, von 
Lohn und Strafe nach dem Tode, ſind vollkom— 
men unter ihnen entwickelt. Selbſt die Neigung 
zu jenen Spitzfindigkeiten und Grübeleien über 
theologiſche Gegenſtände, die ihren Höhenpunkt 
beim Auftauchen der antikatholiſchen Reformationen 
erreichten, trifft man in gleicher Stärke ſowohl bei 
den Juden, als bei den Römern und Griechen 
wieder.“ 

„Am Auffallendſten werden Sie es finden,“ 
fügte der Doctor hinzu, „daß nicht einmal die 
Mythologie des Chriſtenthums eine neue iſt.“ 

„Die Mythologie des Chriſtenthums?“ wie— 
derholte Herr von Pleſſen, „was wollen Sie da— 
mit ſagen?“ 

„Wie wollen Sie die Geſchichte des Heilan- 
des, der Madonna und ihres beiderſeitigen Zu— 
ſammenhanges mit St. Joſeph und Gottvater, 
die Geſchichte von der Auferſtehung und zweiten 
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Erdenwandlung Jeſu, und von feiner Himmel— 
fahrt anders bezeichnen, als mit dem Namen der 
chriſtlichen Mythologie?“ | 

„Ich bedachte freilich nicht,“ meinte Pleſſen, 
„daß man — — " 

„Als Jude geboren,“ fiel ihm der Doctor in's 
Wort, der richtig die Einwendung ſeines Gegners 
berechnet hatte, „daß man, als Jude geboren, 
mit ungeblendetem Auge jenen unerklärlichen Wun— 
dern gegenüber ſteht, und nicht begreifen kann, 
wie es möglich iſt, Dinge, die ſich im unauflös— 
lichſten Widerſpruche mit der ſechstauſendjährigen 
Erfahrung der Menſchheit befinden, für etwas 
Anderes als für mythologiſche Allegorien zu 
halten, die ſie bei den Egyptern auch geweſen 
ſind!“ 

„Bei den Egyptern?“ fragte Cornelie. 

„Ja, liebes Fräulein! Die Mythologie des 
Chriſtenthums ſtammt aus dem Iſisdienſte. Rhea 
gebar nach demſelben den Oſiris, den allwalten— 
den guten Geiſt, der ſogar auch unter dem Zei— 
chen des Auges dargeſtellt und verehrt wird, und 
bei deſſen Geburt eine Stimme ertönte, welche 
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durch die Welt rief: Der Herr des Alls tritt 
hervor an's Licht! Nach Oſiris brachte Rhea 
den Typhon zur Welt, der unzeitig aus ihrer 
Hüfte entſprang, und endlich die Iſis. Typhon 
iſt das böſe, von Unwiſſenheit und Falſchheit auf— 
geblaſene Princip, das die heilige Lehre zerſtört, 
dem Guten entgegentritt und es vernichtet. Iſis 
aber, die Alliebende, das Ewigweibliche, der Ur— 
quell der Gnade, ſammelt und erhält durch dieſe 
ihre Gnade die vernichtete Lehre immer wieder, 
und baut das Gute ſtets auf's Neue auf. Da 
haben Sie den Gottvater, den Teufel und die 
Jungfrau. Selbſt der Menſch gewordene Got— 
tesſohn iſt in dem Horus, dem Baſtardſohn der 
Götter, vorgebildet, während die Lehre von der 
Menſchwerdung und dem Erdenwallen der Gott— 
heit zur Erziehung der Menſchheit, den allerälte— 
ſten religiöſen Vorſtellungen angehört.“ 
Gläubigen Naturen kann nichts Schlimmeres 
begegnen, als wenn man Thatſachen wider ſie in's 
Feld führt. Gegen Gründe der Vernunft kann 
der Glaube ſein Recht behaupten, ſie nicht einzu— 
ſehen, nicht anzuerkennen. Gegen hiſtoriſche That— 
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ſachen aber läßt ſich nicht ſtreiten, und bei aller 
Ueberſpannung Corneliens war ein Wahrheitsge— 
fühl in ihr rege geblieben, das ſich nicht unter— 
drücken ließ, fo oft fie es auch, auf Pleſſen's An- 
rath, als gefährliche Zweifelſucht in ſich zu unter— 
drücken geſtrebt hatte. Von Jugend auf gewöhnt, 
den Doctor und ſeine Duldſamkeit zu verehren, fiel 
ihr eine ihm ſonſt fremde Härte auf, ſobald 
ſeine Behauptungen ſich gegen Pleſſen richteten. 
Sie zürnte ihm deshalb und war doch unfähig, 
wie ihr geiſtlicher Freund es that, ſeine Einwen— 
dungen mit dem nichtachtenden Hochmuth des 
Glaubens von ſich abzuweiſen. 

Der feinen Beobachtung Pleſſen's entgingen 
weder der Eindruck quälenden Erſtaunens, welchen 
dieſe Unterredung in Cornelie hervorgerufen hatte, 
noch die veränderte Stimmung des Barons gegen 
ihn ſelbſt; und feine nervöſe Reizbarkeit bewäl— 
tigte ihn dergeſtalt, daß er, unfähig zu antworten, 
in eine ſchweigende Niedergeſchlagenheit verſank, 
von welcher Cornelie ſich eben ſo gepeinigt fühlte, 
als ihr Freund. 

Sie hätte viel darum gegeben, in dieſem 
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Augenblicke die Geſellſchaft verlaſſen und Pleſſen 
allein ſprechen zu können, aber Niemand dachte 
daran, aufzubrechen. Man war zu dem Ausgangs— 
punkte der Unterredung zurückgekehrt, und Friedrich 
und der Doctor hatten ſich in eine Discuſſion über 
die ſocialen Zwecke und die ausführbaren Seiten des 
St. Simonismus und Fourierismus vertieft, als 
der Lieutenant nach Hauſe kam, und ſich neben 
der mit Näharbeit beſchäftigten Couſine nieder— 
ſetzte. 

„Wovon ſprachen ſie?“ fragte er dieſelbe leiſe. 

„Von allerlei ſpeculativen Dingen,“ entgegnete 
Auguſte in gleichem Tone, „durch die die Menſchen 
auch nicht beſſer werden. Ich denke, wenn 
Jeder auf der Welt das Seine thäte, und ſich 
nicht um fremde Angelegenheiten mehr beküm— 
merte als um die eigenen, da könnte man ein 
gut Theil Nachdenken und Frömmigkeit erſparen!“ 

Ohne den Ausfall gegen Cornelie zu beachten, 
ſagte der Lieutenant: „Und doch ſorgſt Du Dich 
ſtets nur um mich!“ 

Sie antwortete mit einem liebeſtrahlenden 
Blicke und mit dem unterdrückten Ausruf: „Das 
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ift ja fo natürlich!“ als grade ein Diener erfchien, 
dem Baron die Briefe zu überbringen, welche mit 
der Abendpoſt gekommen waren. 

Er machte ſie auf, ſah ſie durch und bemerkte 
dann: „Da ſendet mir Erich einen Brief von 
Larſſen, dem der Ortswechſel doch in jedem Be— 
trachte vortheilhaft geweſen zu ſein ſcheint. Er 
ſpricht mit Ernſt von unternommenen philologi— 
ſchen Forſchungen, von einem Verſuch ſich in der 
Journaliſtik zu bethätigen, und es bewährt ſich 
wieder einmal, daß jeder Menſch im Grunde 
leicht zu einem ihm und Anderen förderlichen Da— 
ſein gelangen kann, wenn er nur auf den ihm 
gemäßen Lebensweg gebracht wird.“ 

Der Doctor und der Lieutenant ſahen ſich 
mit verſtändnißvollem Blicke an, und wie vor— 
hin Cornelie betroffen worden war durch ihren 
Ausſpruch über den kindlichen Gehorſam, fo fühlte 
jetzt der Baron, daß er mit ſeinem Urtheil grade 
jenen Wünſchen Georg's entgegenkam, denen er 
ſich immer abgeneigt bewieſen hatte. 

„Onkel!“ rief Richard, der ſich wie ein Mann 
zu fühlen begann, da das Ende ſeines achtzehn— 
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ten Jahres und mit ihm die Zeit feiner Selbſt— 
ſtändigkeit ſich nahte — „Onkel! da kommſt Du 
ja ganz auf den Grundſatz, den Brand uns vor— 
hin als eine Lehre Fourier's gepredigt hat: „Jeder 
nach ſeiner Fähigkeit und jede Fähigkeit nach ih— 
ren Werken.“ Hieß es nicht ſo? Und das iſt im 
Grunde ganz daſſelbe, was Georg immer behaup— 
tet, wenn er unter die Hinterwäldler gehen 
möchte!“ 

Der Baron würde eine ſolche Bemerkung zu— 
rückzuweiſen verſucht haben, hätte Georg ſelbſt ſie 
gemacht. Von Richard ließ er ſie ſich gefallen. 
Er fühlte für ihn die Zuneigung, welche das be— 
ginnende Greiſenalter immer mächtiger an die 
Jugend feſſelt, während doch im Grunde des 
Jünglings ganze Entwicklung dem Baron ſchmerz— 
lich die Mißgriffe darthun mußte, die er in der 
Erziehung ſeiner eigenen Kinder begangen hatte. 

Richard war das Muſter eines geiſtig und 
leiblich geſunden Jünglings. Freimüthig bis zur 
Rückſichtsloſigkeit, auf ſich ſelbſt geſtellt und ſelbſt— 
vertrauend, unabhängig und doch voll Unterord— 
nung, wo er Liebe und Wohlwollen für ſich vor— 
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ausſetzen durfte. Daher kam es, daß der Doctor 
ſowohl, als Friedrich und Georg ihn höher hiel— 
ten, als es ſonſt einem ſo jungen Menſchen zu 
Theil zu werden pflegt, während er ſelbſt eine 
faſt leidenſchaftliche Hingebung für den Lieutenant 
hegte, und nur Pleſſen und Auguſte ſich gegen 
ihn und mit ihm nicht zu ſtellen wußten. 

Auch jetzt, als Richard der Neigung des Lieu— 
tenants für Amerika gedachte, ſagte Auguſte, ſei 
es, um dem Onkel zu gefallen, der Nichts von 
ſolchen Plänen hören wollte, oder aus eigenem 
Mißbehagen an denſelben: „Wie herzlos iſt das!“ 

„Was iſt herzlos?“ fragte Richard. 

„Daß Du nichts Beſſeres für Georg ver— 
langſt, als ſolch ein jämmerliches Loos!“ 

„Jämmerlich?“ entgegnete der Jüngling, „Du 
grade mußt es ja ganz prächtig finden! Da iſt 
von ſpeculativen Dingen nie die Rede, da brauchſt 
Du Dich nur um Deine eignen Angelegenheiten 
zu kümmern, und fannft kochen, nähen und com— 
mandiren den ganzen langen Tag!“ 

Auguſte ward bleich vor Aerger, ſie nannte 
ihn unerträglich, auch der Onkel ſchüttelte miß— 
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billigend den Kopf, und der Lieutenant fagte, da 
man ſich grade erhob, leiſe zu ihm: „Du haſt 
gehorcht!“ 

„Nein! ich höre nur ſcharf!“ entgegnete Ri— 
chard, „und Du weißt es nicht, wie ich dieſe 
Auguſte haſſe!“ 

„Das iſt ungerecht! Auguſte iſt die Güte 
ſelbſt!“ 

„Ja! für Dich — — grade darum aber haſſe 
ich ſie!“ ſtieß der Jüngling heraus, und hing 
ſich an des Lieutenants Schulter, der ſich um dieſe 
Worte, als um einen Ausdruck jugendlicher Eifer— 
ſucht, nicht weiter kümmerte. 


Neuntes Kapitel, 


Neffen kehrte ſchwermüthig in feine Woh— 
nung heim. Er öffnete das Fenſter und ſchaute 
lange in die Nacht hinaus. 

Der Winter war wieder vorüber, die ſcharfen 
Oſtwinde, welche den Nerven des Kränkelnden 
ſtets eine gewiſſe Spannkraft gaben, hatten einem 
feuchten Weſtwinde Platz gemacht, der nach den 
kalten Tagen verhältnißmäßig warm erſchien, und 
das Aufthauen des Eiſes beförderte. Die Wol— 
ken hingen ſchwer in der Luft, nur hie und da 
flimmerte ein Stern mit mattem Strahl hervor. 
Leiſe und gleichmäßig tropfend fiel das Waſſer 
des ſchmelzenden Schnees von den Dächern nie— 
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der, bis ſich dann und wann größere Schnee— 
maſſen loslöſten und mit dumpfem Schlage auf 
die Straßen und Gehöfte herunter fielen. Die 
Laternen, vom Winde bewegt, ſchaukelten ſich 
knarrend an ihren Ketten und glänzten trüb aus 
den Lachen wieder, die ſich zwiſchen dem Eiſe zu 
bilden anfingen, die Straßen waren öde und 
leer, die einzelnen Windſtöße zogen leiſe pfeifend 
durch die Stille. 

Pleſſen hatte ſich ſchon den ganzen Tag unter 
dem üblen Einfluß dieſer Witterung befunden. 
Er fühlte auch jetzt ihre nachtheilige Wirkung 
auf ſich, und blieb doch, eben weil er ſo ermat— 
tet war, mit ſchlaffer Gleichgültigkeit im Fenſter 
liegen. Aber es war nicht die äußere Atmo— 
ſphäre allein, die ihn bedrückte. Seine eigene Lage 
und die Verhältniſſe ſeiner Umgebung fingen an 
ihn zu beunruhigen. 

Er konnte es ſich nicht mehr verbergen, daß 
er ſich in Zuſtänden bewegte, welche ſeinen An— 
ſichten entgegen waren, daß er auf einen Weg 
geleitet worden war, den er nicht ſelbſt beſtimmt hatte. 


Seine Natur war in ihrer ſeeliſchen Anlage eine 
Wandlungen. II. 14 
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durchaus weibliche. Gefühlvoll, ſchwärmeriſch, 
weichherzig und doch begierig zu herrſchen, raft 
los thätig im Kleinen und voll Scheu vor gro— 
ßen Unternehmungen, die eine lange Ausdauer 
und eine ſtarke Energie verlangen, hatte er in der 
glaubensſeligen Frömmigkeit und in der Armen— 
pflege, wie er fie in früherer Zeit geübt, ein vol— 
les Genügen gefunden. Dieſe Zufriedenheit war 
noch erhöht worden, ſeit er die Baronin und 
Cornelie kennen gelernt, und, wie es ſolchen Män— 
nernaturen meiſt zu geſchehen pflegt, grade durch 
ſeine Hülfsbedürftigkeit und Schwäche eine große 
Herrſchaft über die kräftige Cornelie gewonnen 
hatte. 

Aber es war ihm gegangen wie dem Zauber— 
lehrling, welcher die heraufbeſchworenen Kräfte nicht 
zu bannen weiß und darum endlich ihrer Ueber— 
macht erliegen muß. Er hatte Cornelien in 
ſeine Richtung hineinverlockt, an ſeiner Hand 
war ſie die erſten Schritte auf dem neuen Wege 
gegangen, jetzt hielt ſie dieſe Hand feſt in der 
ihren, und riß ihn mit ſich fort auf Pfade, die 
er niemals zu betreten gedacht hatte. Die Hoff— 
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nungen, welche er als fromme Wuͤnſche ausge: 
ſprochen, die Gedanken, die er über eine Wieder— 
geburt der urſprünglichen chriſtlichen Kirche gehegt, 
hatten ihm zu einer inneren Erhebung gedient, 
ohne daß er ſich ſelbſt die Fähigkeit zutraute, ſie 
zu verwirklichen. Cornelie aber vermochte es bei 
ihren Anlagen nicht zu begreifen, wie man 
etwas wünſchen oder als Recht erkennen, und 
nicht mit aller Kraft nach der Ausführung ſeiner 
Wünſche und Ueberzeugungen ſtreben könne. Sie 
war die That von ſeinen Gedanken, und mit 
einem unheimlichen Gefühle empfand er, daß er 
lange aufgehört habe, Herr ſeines eigenen, ge— 
ſchweige denn Herr über Corneliens Willen zu 
ſein. 

Es hatte ihm Nichts geholfen, daß er beſorgt 
auf das Treiben des Predigers und der Gräfin 
hingewieſen, daß er Cornelie beſchworen, nicht 
weiter zu gehen und die neue Gemeinde nicht 
zum Gegenſtande einer Aufmerkſamkeit zu machen, 
welche ihre Anhänger in Zwieſpalt mit der öffent— 
lichen Meinung bringen und die Erbauung ein— 


zelner Freunde zu einem Gegenſatze gegen die 
14* 
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herrſchende Kirche erheben konnte. Cornelie hatte 
in dieſem Zaudern und Warnen nur eine Folge 
ſeiner Kränklichkeit geſehen, die ihn vor gewalt— 
ſamen Anſtrengungen zurückſchrecken ließ, und mit 
der Liebe, die ſie für ihn fühlte, hatte ſie, ihn 
fortzutragen über jeden Zweifel, faſt immer die 
Thaten ausgeführt, die er ihr als bedenklich vor— 
geſtellt. So hatten ſeine Schwäche und ihre 
Energie ſich gegenſeitig fortgeriſſen, und Pleſſen 
war ſeit lange dahin gekommen, die überreizte 
Inbrunſt der Andachtsübungen zu tadeln, denen 
er ſich nicht zu entziehen vermochte und die ihn 
durch die Exaltation der Freunde immer wieder 
fanatiſirten, wenn er ſich ihnen überließ. 

So war es ihm in gewiſſem Sinne willkom— 
men geweſen, als der Baron ſich gegen Corne— 
liens Zuſammenhang mit der neuen Gemeinde er— 
klärte. Er hatte ſogar verſucht, die Freundin zur 
Fügſamkeit in den Willen des Vaters zu überre— 
den, und ſich und ſie auf dieſe Weiſe von dem 
Prediger und der Gräfin allmählich zu entfernen 
gehofft, aber ſeine Vermittlung, ſeine Verſöhnlich— 
keit waren mit Entrüſtung zurückgewieſen worden. 
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Weil Pleſſen ihr gegenüber nicht den Muth be— 
ſaß, ſich offen gegen das Treiben des Predigers 
zu erklären, hatte Cornelie in feinen Ermahnun— 
gen zum Gehorſam nur eine Beſorgniß für ihr 
häusliches Verhältniß geſehen, und zum Beweiſe, 
daß es ihr nicht an der nöthigen Kraft gebreche, 
dem väterlichen Willen Widerſtand zu leiſten, 
ſich nur noch feſter mit den Freunden verbunden, 
von denen Pleſſen fie zu trennen wünſchte. 

Oft ſchon hatte er daran gedacht, ſich durch 
einen raſchen Entſchluß zu befreien, den Ort zu 
verlaffen, und ſich ohne weitere Erklärung, von 
der Gemeinde durch dieſe Thatſache loszuſagen. 
Aber er wollte ſich nicht von Cornelie trennen, 
fie nicht ganz den Einflüffen Preis geben, die er 
für verderblich hielt. 

Die ganze Reihenfolge dieſer Erfahrungen 
und Gedanken kam ihm heute mehr als jemals 
traurig vor, und doch gab es nur einen Ausweg, 
ſich dieſem Labyrinthe zu entziehen, eine Ehe mit 
Cornelie, auf die zu dringen ihm bisher der 
Muth gefehlt. Er hatte Scheu getragen vor 
der Gewalt, welche ſie über ihn ausübte, und 
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vor dem Widerſtande des Vaters, auf den er 
rechnen mußte. 

Er wußte ſich keinen Rath und war fo müde 
vom Denken, ſo aufgeregt von den ſich raſtlos 
kreuzenden Vorſtellungen, daß ſein Kopf ihm 
brannte, die Adern in ſeinen Schläfen fieberhaft 
klopften, und er ſich endlich, zuſammenſchauernd 
unter der feuchtkalten Nachtluft, vom Fenſter ent- 
fernte. Er ſchloß die Vorhänge, legte ſich nieder, 
konnte jedoch nicht ſchlafen. 

Es giebt keine tiefere Abſpannung als die, 
welche wir nach einer in unentſchloſſenem Bruten 
durchwachten Nacht empfinden. Pleſſen kam 
ſich am Morgen wie zerbrochen vor, und doch 
wußte er, daß dieſe inneren Kämpfe damit ihr 
Ende nicht erreicht hatten. Er wollte ſein ge— 
wohntes Morgengebet verrichten, und auch dazu 
fehlten ihm Schwung und Kraft. 

„Einen Entſchluß!“ rief er, die Hände fal— 
tend, „nur einen Entſchluß!“ und fo inbrünftig 
war dieſer Ruf, daß ſich an ihm die Möglichkeit 
des Betens entzündete. Das machte ihn ruhiger. 
Er ſchüttete ſein Herz aus vor dem Gotte, auf 
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deſſen Beiſtand er vertraute. Er flehte ihn an, 
ihm ein Zeichen zu ſenden. 

Da klopfte es an feine Thüre, er rief herein 
und Cornelie ſtand vor ihm. 

„Das alſo iſt Dein Wille!“ rief er feierlich, 
nachdem er einen Augenblick ſchweigend und be— 
troffen vor ihr ſtehen geblieben war. Dann trat 
er ihr entgegen und bot ihr die Hand, ohne wei— 
ter Etwas zu ſagen. 

Cornelie konnte ſich ſein Betragen nicht er— 
klären. Sie glaubte ihn durch ihr Erſcheinen 
betroffen, denn ſie war nie zuvor in ſeiner Woh— 
nung geweſen. 1 

„Warum ſind Sie ſo beſtürzt?“ fragte ſie ihn. 
„Sie machen es wie die Weltmenſchen, die ſich 
über das Natürlichſte immer am Meiſten verwun— 
dern. Ich habe ſchon zwei Beſuche bei unſeren 
Kranken gemacht, und da ich bei Ihnen vorüber— 
ging, kam ich herauf, denn ich muß Sie ſprechen!“ 

Während dieſer Worte hatte ſich Pleſſen von 
dem Eindrucke erholt, den eine nach ſeiner Mei— 
nung ſo ſichtbare Einwirkung Gottes auf ihn 
gemacht hatte, und nachdem er die Freundin zum 
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Sitzen genöthigt, ſagte er: „Ich habe in dieſer 
Nacht mich viel mit Ihnen W theure 
Cornelie!“ 
„Auch ich habe Ihrer gedacht!“ fiel ſie 955 
in's Wort, „und deshalb komme ich zu Ihnen.“ 
Sie hielt einen Augenblick inne, als über— 
lege ſie noch Etwas, dann fuhr ſie fort: „Der 
geſtrige Abend hat einen Entſchluß in mir zur 
Reife gebracht, mit dem ich mich ſchon lange 
herum getragen habe. Es kann Ihnen nicht un- 
bemerkt geblieben ſein, daß mein Vater mit dem 
Doctor ein förmliches Bündniß geſchloſſen hat, 
mich von der Unwahrheit des Heiligſten zu über⸗ 
zeugen. Wie unwirkſam dieſe Unternehmung auf 
mich iſt, brauche ich Ihnen nicht zu ſagen. — 
Aber ſie peinigen mich mit ihren Erklärungen, 
ich bleibe in einem beſtändig gereizten Zuſtande 
und habe Stunden, in denen ich mich förmlich 
erbittert gegen meinen Vater fühle. Das darf 
nicht in mir aufkommen. Dieſe Nacht habe ich 
mich feſt entſchloſſen, das Vaterhaus zu verlaſ— 
ſen!“ 
„Und das ſagen Sie mir, Geliebteſte!“ rief 
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Pleſſen ſehr bewegt, „mir, und grade in dieſem 
Augenblick?“ 

„Wem ſollte ich mich ſonſt vertrauen?“ ent 
gegnete ſie mit ruhiger Sicherheit. „Sie ſtehen 
mir am Nächften und haben eine ausgebreitete 
Bekanntſchaft. Schaffen Sie mir in einer Familie 
von unſerer Geſinnung außerhalb der Vaterſtadt 
die Möglichkeit, ungeſtört mir ſelbſt zu leben!“ 

Pleſſen traute ſich ſelber nicht, ſo wunderbar 
kamen die Worte ſeiner Freundin ſeinen Abſichten 
entgegen. Er glaubte die höhere Fügung nie in 
ſolcher Deutlichkeit erlebt zu haben, und näher 
an Cornelie heranrückend, ſagte er: „Auch ich 
habe grade geſtern Abend und heute früh daran 
gedacht, mich von hier zu entfernen — aber nicht 
allein! Gehen Sie mit mir, Cornelie!“ 

Sie ſah ihn nachdenklich an und fragte dann 
mit mildem Tone, in dem die Bangigkeit vor 
einer Trennung hörbar durchklang: „Wohin wol- 
len Sie gehen?“ 

„Ich habe ſeit langer Zeit die Neigung ge— 
habt, mich nach Gnadenfrei zu wenden und dort 
in ſchlichteren Verhaͤltniſſen, als die Geſellſchaft 
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fie bietet, in der wir uns bewegen, Ruhe bei ein- 
facher Thätigkeit, und in der Ruhe Freiheit des Gei- 
ſtes zu ſuchen. Ich fühle mich ſehr müde, es iſt mir 
als würde ich nicht mehr lange leben — und am 
Abend ſehnt man ſich nach Stille, um friedens— 
voll ſich vorzubereiten für den ſanften, erlöſenden 
Schlaf der Nacht!“ 

Corneliens Faſſung ſchmolz dahin vor dem 
Gedanken, den Freund zu verlieren. Sie reichte 
ihm die Hand und bat: „Sprechen Sie nicht ſo! 
ich kann's nicht hören.“ 

Er ſah ihr in's Auge, ſie weinte. Da flog 
eine leichte Röthe über ſein bleiches Geſicht und 
mit allem Zauber ſeiner weichen Stimme ſagte 
er: „Ich habe lange in mir nach einem Entſchluß 
gerungen und konnte ihn nicht finden, bis ich 
mich im Gebet zu ihm gewendet habe, von dem 
allein die Wahrheit kommt. Und als ich ihn 
heute früh anflehte, mir den Weg meiner Zukunft 
vorzuzeichnen — da ſind Sie eingetreten, die 
meine Gedanken ſuchten und mieden, und die der 
Herr mir ſo ſichtbar zugeführt hat.“ 

Er hielt inne. Corneliens Hände ruhten in 
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den feinen, ihre Augen hingen an ihm. Er war 
ihr ſo nahe, daß ſie den warmen Hauch ſeiner 
Lippen empfand, und leiſe flüſternd ſagte er: „ein 
Loos, wie die Weltkinder es nennen, habe ich 
Ihnen nicht zu bieten. Ich bin einſam und krank 
und der Weg vor mir wird nicht lange ſein. 
Aber Sie ſind mir das Licht der Tage und der 
Stern der Nacht! Ich bedarf Ihrer, Cornelie! 
Gott ſelbſt hat Sie mir in meinen Pfad geführt. 
Werden Sie mein Weib!“ 

Sie war nicht betroffen durch ſeinen Antrag, 
ſie bedurfte auch keiner Ueberlegung. „Ja! das 
will ich!“ ſagte ſie. „Ich will Ihr Weib werden!“ 
Aber dieſe Antwort war ſo ruhig und beſtimmt, 
daß fie ihn anfröftelte, daß er es nicht wagte, 
Cornelie an ſeine Bruſt zu ſchließen, wozu es ihn 
doch drängte. 

Sie ſaßen einander ſchweigend gegenüber. 
Cornelie, wie Jemand, der reiflich die Ausdeh— 
nung der Verpflichtungen erwägt, welche er über— 
nommen hat, Pleſſen unter dem Mißempfinden 
getäuſchter Erwartung. Endlich wendete ſie ſich 
zu ihm, legte ihren Arm um ſeinen Hals, zog 
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ihn an ſich, wie man ein Kind an feinen Buſen 
drückt und ſprach: „Hier ſollen Sie ruhen! hier 
Frieden finden. Und wenn der Kampf des Lebens 
naht, ſo will ich mich mit Gottes Hülfe zwiſchen 
den Kampf und Dich ſtellen — und Deine Tage 
ſollen Ruhe ſein und Frieden, damit ſie mir er⸗ 
halten bleiben lange Zeit!“ 

Sie küßte ihn auf Stirne und Mund, indeß 
ſelbſt ihre Zärtlichkeit hatte etwas Mütterliches, 
das ihm eben fo peinlich war, als die beſchützende 
Verſicherung ihrer Liebe, die ſie ihm gegeben 
hatte. Die gottgeſandte, gottergebene Braut ver⸗ 
letzte ſein Selbſtgefühl, beleidigte ihn als Mann. 
Sie war ihm nicht Weib genug in dieſem Aus 
genblick. Seine Scheu vor einem dauernden Bei— 
ſammenſein, vor einer Ehe mit ihr wurde in 
der Stunde der Verlobung mächtiger als je zu— 
vor, und erſt als ſie gemeinſam das Haus verlie— 
ßen und auf der Straße ſich im Freien neben 
einander bewegten, fühlte er ſich weniger beäng— 
ſtigt und mehr ſich ſelbſt zurückgegeben. 

Dicht vor ihrer Thüre kamen ihnen der Docs 
tor und Friedrich entgegen, aber die Verlobten 
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bogen ſchnell in eine Seitengaſſe ein, weil ſie 
nicht aufgelegt waren, mit Jenen zuſammen zu 
treffen. Der Doctor bemerkte es, und mit einer 
ihm ganz fremden Heftigkeit rief er: „Es iſt ein 
wahres Unglück, daß der Menſch das Mädchen 
ſo in den Händen hat!“ 

Dann, nachdem ſie ein Ende weiter gegangen 
waren, trennte er ſich plötzlich unter einem Vor— 
geben von ſeinem Begleiter, wendete um und be— 
gab ſich in das Haus, welches Pleſſen bewohnte. 
Er wollte wiſſen, ob noch andere Mitglieder je— 
ner Secte in demſelben lebten, ob Cornelie dieſen 
einen Beſuch gemacht haben könne, oder ob ſie 
bei Pleſſen geweſen ſei. Das Nachforſchen ward 
ihm durch eine Familie erleichtert, deren Arzt er 
einſt geweſen war. Es konnte ihm kein Zweifel 
bleiben, daß Cornelie ſich über die Anſichten ihres 
Vaters, über die allgemeine Sitte fortgeſetzt, daß 
ihr Beſuch Herrn von Pleſſen gegolten. Das 
verdroß und freute ihn zugleich. Er hatte von 
ihrer Kindheit an den ſelbſtſtändigen Charakter 
in ihr geliebt, und oft daran gedacht, was aus 
einer ſolchen Frauennatur bei vernünftiger Leitung 
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werden könne. Indeß feine Scheu, in den Ent- 
wicklungsgang eines Menſchen einzugreifen, hatte 
ihn gehindert, ſich mehr und angelegentlicher mit 
ihr zu beſchäftigen. Jetzt warf er ſich dieſe 
Scheu als ein großes Unrecht vor. Er hatte 
Gründe, der religiöſen Richtung des Kreiſes zu 
mißtrauen, in dem Cornelie ſich bewegte. Er 
wußte, daß mit einer Warnung in dieſem Falle 
jetzt nichts mehr ausgerichtet werden konnte. Er 
ſagte ſich, daß allein ſein Schweigen und Zögern 
ihn der Mittel zur Wirkſamkeit beraubt habe, 
und daß alſo — — Cornelie ihm verloren ſei. 

Er hielt inne bei dieſem Gedanken; denn er. 
war ihm neu. 

„Cornelie mir verloren!“ wiederholte er ſich. 
„Mir verloren? Alſo hätte ich nach ihr verlangt?“ — 

Er bedurfte für ſich keiner Antwort auf 
dieſe Frage, aber er machte die Bemerkung, 
daß auch in ſeinem Geiſte, daß auch in dem 
Herzen eines ſich ſelbſt beobachtenden Mannes, 
Geheimnißvolles, Verborgenes wachſen und ge— 
deihen könne, ohne daß er's fühle. 

Ja! er liebte Cornelie, er hatte fie immer ges 
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liebt, aber er geſtand es fich zum erften Male, 
ſie ſei das einzige Mädchen geweſen, das er ge— 
wählt haben würde, hätte er daran gedacht, ſich 
zu vermählen. Die Entdeckung dieſes Gefühle 
machte ihn weiter nicht betroffen. Gefaßt wie 
immer nahm er es als eine Thatſache, als eine 
Wahrheit in ſein Leben auf, mit der er auf die 
eine oder die andere Weiſe fertig werden müſſe, 
und bald nannte er ſich kleinmüthig, daß er einen 
Augenblick der Vorſtellung Raum gegeben, Cor— 
nelie ſei ihm verloren, ehe er noch verſucht habe, ſie 
zu gewinnen. 

Seine Gedanken verweilten mit großer Innig— 
keit bei ihr. Er kam ſich verantwortlich für ſie 
vor, und nie, ſeit den Tagen ſeiner erſten Jugend, 
hatte er fein Herz fo weich und ſanft bewegt ge— 
fühlt, als jetzt, da er die Sorge für ein Weib in 
ſeine Seele aufgenommen hatte, das er mit der 
ernſten Liebe des reifen Mannes zu beſchützen 
und zu gewinnen wünſchte. 


Zehntes Kapitel. 


Friedrich's Daſein floß, während ſo viele neue 
Geſtaltungen ſich in dem Leben ſeiner nächſten 
Umgangsgenoſſen bildeten, in ruhiger Gleich— 
mäßigkeit dahin. 

Er hatte ſeine Jugendliebe nicht vergeſſen, 
aber die Erinnerung an Helene rein und unges 
trübt zu wahren, hatte er ſeit lange es vermieden, 
nach dem Ergehen der Gräfin St. Brezan zu 
fragen, denn was er von Georg darüber vernom— 
men hatte, war Gift geweſen für die Ruhe und den 
Frieden ſeines Herzens. Er beklagte ſie und ſich, 
und dünkte ſich doch beneidenswerth in feiner 
Entſagung, wenn er ſich mit der Sehnſucht nach 
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Glück verglich, von der die Gräfin umhergetrieben, 
weder Ruhe noch Befriedigung zu finden ver— 
mochte. Oftmals war es ihm geweſen, als 
müſſe er ihr ſchreiben, und verſuchen mit der 
Erinnerung an ihre Jugendliebe den böſen Zau— 
ber zu brechen, von dem ſie ſich befangen laſ— 
ſen. Allein er hatte dann immer gefühlt, daß 
zwiſchen ihrer Welt und ſeiner die todten Schrift— 
zeichen keine verbindende Brücke bilden könnten, 
und ſich beſchieden, ſein Leben ſo rein und ein— 
fach zu erhalten wie bisher, um Helenen, wenn 
fie ſeiner noch gedächte, wenigſtens den Troſt zu 
bereiten, daß ſie ſich in dem Gegenſtande ihrer 
erſten Liebe nicht betrogen, daß ſie keinen Unwür— 
digen geliebt habe. 

Auch ſeine Verbindung mit der Gemeinde der 
Heiligen war nicht von langer Dauer geweſen. 
Der ſchlichte Sinn, den er aus ſeinem Vaterhauſe 
mitgebracht, hatte ſich in die überreizten Seelen— 
zuſtände nicht zu ſchicken gewußt, in denen die 
Freunde ſich bewegten. Die häufigen brünftigen 
Gebete, die maßloſen Verzückungen, welche jenen 


erſten Anfängen gefolgt waren, deren Zeuge er 
Wandlungen. II. 13 
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geweſen, hatten feiner gemeſſenen Natur wis 
derſtanden. Er konnte ſie bald nicht mehr als 
Wahrheit in ſich erkennen, ſich des Gedankens 
nicht erwehren, daß auch die Anderen ſie nur 
durch eine Ueberſpannung ihres natürlichen Em— 
pfindens in ſich erzeugten, die ſie fortdauernd 
ſteigern mußten, wollten ſie ſich in der Höhe der 
Begeiſterung erhalten, an die ſie ſich gewöhnt 
hatten. Es entging ihm nicht, daß Pleſſen's 
Kraft daran erlahmte, daß er matter und abge— 
ſpannter zu werden begann, als er ihn je zuvor 
gekannt hatte, und oft wollte es Friedrich bedünfen, 
als ob andere Empfindungen, als die einer ge⸗ 
meinſamen brüderlichen Erhebung zum Gebete, 
die leidenſchaftlichen Extaſen des Predigers 
und der Gräfin beguͤnſtigten. Es kamen ſogar 
Stunden, in denen Pleſſen ähnliche Gedanken zu 
hegen und ſich mit ſichtlicher Theilnahme Frie— 
drich's theologiſchen und hiſtoriſchen Forſchungen 
zuzuwenden ſchien, bis die Angſt, ſolch Forſchen 
könne ihn im Glauben ſtören, ihn wieder frei— 
willig darauf verzichten machte. 

Aber grade dieſe Zaghaftigfeit des ſtreng gläubi⸗ 
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gen Edelmannes wirkte ermuthigend auf Friedrich 
ein. Es dünkte ihn, je männlicher er geworden 
war, um ſo unwürdiger, vor einem gefürchteten 
Gegenſtande das Auge zu ſchließen und ſich blind 
zu machen aus Scheu vor einem grellen Lichte. 
Seine Einſicht hatte begonnen über fein Gefühl 
zu herrſchen, er konnte keine Befriedigung mehr 
finden in einem Glauben, der die Prüfung des 
Verſtandes nicht ertrug, und fein religiöſes Ber 
dürfniß zwang ihn zu weiterem Forſchen, durch 
das er ſich aber noch immer die Möglichkeit des 
Glaubens zu erhalten hoffte. 

Seine Beſchäftigung mit den franzöſiſchen 
Socialiſten trieb ihn daneben in neue Bereiche 
des Denkens, und trug allmählich dazu bei, ihn 
den Anſichten der Gemeinde noch mehr zu ent— 
fremden. Denn kannte er einerſeits die Bedeu— 
tung der Standesunterſchiede und der Glücks— 
gaben im wirklichen Leben durch ſeine Erfahrung 
zu genau, um jene Lehren von einer allgemeinen 
Gleichheit der Stände und von der Verachtung 
weltlichen Guts, wie der Prediger und die Grä— 


fin ſie verkündeten, haltbar zu glauben, ſo lehrten ihn 
15* 
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anderſeits feine Studien, daß innerhalb der alten 
Verhältniſſe der Geſellſchaft und des Beſitzes eine 
befriedigende Ordnung und Löſung der Uebelſtände 
ſchwer zu hoffen ſei; und grade in dieſer Hinſicht 
war ſein Verhältniß zur Gemeinde ihm förderlich 
geworden. 

Der weite Blick, welchen die Armenpflege ihm 
in die Zuſtände und Bedürfniſſe der arbeitenden 
Klaſſen eröffnet, hatte ihn erſt die richtige Be— 
nutzung ſeiner eigenen Erlebniſſe gelehrt. Was 
er in ſeiner Jugend an ſich ſelbſt von Noth und 
Entbehrung erfahren, hatte ihn zu ausſchließlich 
hingenommen. Es war durch manche perſönliche 
Einzelheiten bedingt worden, die, wie der Cha— 
rakter ſeines Vaters, eine nicht gewöhnliche Aus— 
nahme machten, und ſich deshalb ſchwer als all— 
gemeiner Maßſtab brauchen ließen. Jetzt erſt, 
nach mehrjährigem Walten und Lehren in und an 
den Armenanſtalten, war er zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß es faſt immer unmöglich ſei, vor— 
handener Noth zu ſteuern, verarmten Familien 
dauernd emporzuhelfen, und daß es alſo allein 
darauf ankomme, das Verſinken in Noth und 
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Elend zu verhindern. Ueber die Art, in welcher 
das durchgehend geſchehen könne, fand er jedoch 
nirgend einen befriedigenden Aufſchluß. 

Der Doctor hatte ihm gerathen, als er die 
Zweifel und Bedenken kennen lernte, in denen 
Friedrich ſich bewegte, die theologiſchen Studien 
für eine Weile ganz aufzugeben, ſtaatsökonomi— 
ſche Werke zu leſen und ſich jetzt einmal aus— 
ſchließlich mit dieſer Wiſſenſchaft zu beſchäftigen. 
Dadurch ward Friedrich auf die engliſche Lite— 
ratur, auf die Erlernung der engliſchen Sprache 
hingewieſen, und Richard ſein und des Lieute— 
nants Lehrer, denn auch Georg verfolgte ähnliche 
Zwecke. 

Seit der Entfernung Larſſen's hatte ſich eine 
große Veränderung mit dem Lieutenant zugetra— 
gen. Er hatte fein auffahrendes Weſen unter— 
drückt, war beſonnener geworden, aus Scheu ſich 
in Verlegenheiten zu verwickeln, aus denen die 
Machtvollkommenheit ſeines Vaters ihn wieder 
ohne ſein eigenes Begehren retten konnte, und 
auf dieſen, gegen äußere Einwirkungen ſo trotzigen 
Charakter hatten die Vollendung ſeines vier und 
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zwanzigſten Lebensjahres und die damit erlangte 
Großjährigkeit eine nachhaltige Wirkung aus— 
geübt. Die bloße Vorſtellung, jetzt eine größere 
Freiheit gewonnen zu haben, hatte ihn mäßiger 
und geduldiger gemacht. Er ſchien den Gedan— 
ken aufgegeben zu haben, durch Hülfe ſeines Va— 
ters oder ſeines Bruders eine Aenderung ſeiner 
Lage zu bewirken, und obſchon feine Abneigung 
gegen den Dienſt nicht verringert, ſondern noch 
geſtiegen war, erfüllte er ſeine militairiſchen Pflich— 
ten mit pünktlicher Strenge. 

Von dem Umgange mit jeinen Kameraden 
hatte er ſich nach jenem Maskenballe faſt gänz— 
lich losgeſagt. Er war viel zu Hauſe, woran 
ſein Verhältniß zu Auguſte mehr Antheil hatte, 
als er ſich ſelbſt geſtand. Obgleich er ſie eigent— 
lich nicht liebte, hatte er ſich an ihre Nähe ge— 
wöhnt, und die Vertraulichkeit naher Verwandten, 
durch Auguſtens unverhohlene Leidenſchaft für ihn, 
eine Zärtlichkeit gewonnen, in der Georg ſich ge— 
hen ließ, ohne zu berechnen welche Hoffnungen 
das Mädchen darauf bauen könne. Sein Ver— 
kehr mit Männern beſchränkte ſich faſt ausſchließ⸗ 
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lich auf Friedrich und den Doctor, für deren ver: 
ſchiedene Forſchungen und Beſtrebungen er immer 
größere Theilnahme gewann. Weil er oft dar— 
über geklagt, daß ſeine Berufsthätigkeit eine ganz 
mechanifche ſei, hatte der Doctor ihm den Vor— 
ſchlag gemacht, ſich in den Militairſchulen als 
Lehrer der Soldaten und Unteroffiziere verwenden 
zu laſſen, wozu ihm einſt auch Erich, wenn ſchon 
aus anderen Gründen als der Doctor, zugeredet 
hatte. 

Dieſes Lehramt ſagte dem Lieutenant zu, und 
ward ihm für feine eigene Bildung nützlich, weil 
es ihm daran liegen mußte, feinen Schülern keine 
Blöße zu zeigen und ihre Achtung zu gewinnen. 
Da er es ſuchte, kam er bei dem Unterrichten dem 
Soldaten perſönlich näher. Er lernte durch ihn 
die Theile des Volkes kennen, mit denen Frie— 
drich bei ſeiner Thätigkeit für die Gemeinde, der 
Doctor in ſeinem ärztlichen Berufe vertraut ge— 
worden waren, und wie dieſen Beiden leuchtete 
es ihm ein, daß eine Umgeftaltung der ſocialen 
Zuſtände nöthig, daß eine ſolche nur dann zu bewir— 
ken ſei, wenn mit der Bildung des Volkes die ſtumpf— 
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finnig brütende Unzufriedenheit deſſelben, ſich in 
ein vernünftiges Streben nach beſſeren Zuſtänden 
verwandelt haben würde. 

Darin ſtimmten die Freunde überein, nur über 
die Art, in welcher eine geiſtige Erhebung der 
Maſſen zu bewerkſtelligen ſei, konnten ſie ſich nicht 
verſtändigen. Friedrich hielt immer noch den 
Glauben feſt, durch die Grundlehren des Chriſten— 
thums, überhaupt durch religiöfe Erziehung zu 
wirken. Georg, der die Vortheile der Organiſa— 
tion und Disciplin im Dienſte ſchätzen lernen, 
erſehnte eine neue organiſirende Geſetzgebung, und 
der Doctor wollte weder von Religion noch von 
befohlener allgemeiner Organiſation Etwas wiſ— 
ſen, ſondern wünſchte lediglich die Schranken fort: 
zuräumen, welche dem Einzelnen die Erlangung 
der nöthigen Bildung und Einſicht erſchwerten, 
und die Freiheit ſeines Handelns hinderten. Frie— 
drich und Georg neigten ſich auf ſolche Weiſe zu 
den theokratiſch organiſirenden Syſtemen der fran- 
zöſiſchen Socialiſten, die der Doctor als neue 
Feſſeln des freien Willens verwarf, und von de— 
ren beſchränkenden Geſetzen er ſie auf die Frei— 
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heit Nordamerikas verwies, die er allein einem 
reifen mannlichen Geiſte für angemeſſen erklärte. 

Schon ſeit längerer Zeit waren in Deutſch— 
land ab und zu einzelne Broſchüren erſchienen, in 
denen mit einer bis dahin ungekannten Einfach— 
heit und Klarheit über die deutſchen politiſchen 
Zuſtände und über Staatsverfaſſungen geſprochen 
wurde. Der Verfaſſer hatte ſich nicht genannt, 
aber man war bald genug dahin gekommen, ihn 
in der Perſon des Doctors zu entdecken. Die 
Schriften waren ſchnell beſeitigt, der Doctor zur 
Unterſuchung gezogen worden, und grade in die— 
ſem Augenblicke ſchwebte eine ſolche über ſeinem 
Haupte, für deren Ausgang ſeine Freunde Be— 
ſorgniß hegten. Man nahm in der Stadt für 
und wider ihn Partei, die Beamten, beſonders 
das Militair, machten eine Ehrenſache daraus, 
ihre Anhänglichfeit an die beſtehende Ordnung 
durch blindes Verdammen der Schriften zu bethä— 
tigen, und den Doctor aller Orten zu vermeiden, 
ja ſelbſt zu verletzen, ſeit der freiſinnige Theil der 
Einwohner ihn auch als Politiker mehr und 
mehr zu hochachten begann. 
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Auguſte, welche nach wie vor alle Menſchen 
und alle Dinge nur nach dem Zuſammenhange 
ſchätzte, in dem fie mit dem Geliebten ſtanden, 
war immer eiferſüchtig auf die Freundſchaft ge— 
weſen, welche dieſer für den Doctor fühlte. Sie 
hatte obenein die Beſorgniß gehegt, daß dieſelbe 
ihn in ſeinen Dienſtverhältniſſen benachtheiligen 
könne, auf deren günſtige Geſtaltung ſie ihre Zu— 
kunftspläne baute. Aber ihre Warnungen hatten 
das Gegentheil von demjenigen bewirkt, was ſie 
zu erreichen gewünſcht. Je eifriger ſie geweſen 
war, dem Lieutenant alle ihr zugetragenen miß— 
billigenden Urtheile ſeiner Cameraden über ſeinen 
Umgang mit dem Doctor zu berichten, um ſo 
entſchiedener hatte er ihn öffentlich darzuthun ge— 
ſtrebt. Selbſt ihre Verſuche durch den Baron 
auf Georg einzuwirken waren geſcheitert, denn 
der Vater ſchrieb die vortheilhafte Veränderung 
im Weſen ſeines Sohnes, welche Auguſte als ein 
Werk ihrer Liebe betrachtete, dem Doctor zu, deſ— 
ſen er ſich auch für Corneliens Bekehrung noch 
benöthigt fühlte, 

So mit ihren Wünſchen, Hoffnungen und 
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Befürchtungen auf ſich ſelbſt gewieſen, ſtand Au— 
guſte an einem Sonntage auf dem Balcon des 
Hauſes, die Rückkehr des Lieutenants von der 
Parade zu erwarten, als ſie ihn früher denn ge— 
wöhnlich, die Straße herauf kommen ſah. Aber 
fein bloßer Anblick machte fie erſchrecken. 

Ohne die Vorübergehenden zu beachten, von 
denen einige ihn grüßten, ohne aufzuſchauen, ging 
er todtenblaß, die Augen in die Ferne gerichtet, 
mit einer Schnelligkeit vorwärts, die ſie auf den 
Gedanken brachte, er ſei unwohl geworden und 
eile das Vaterhaus zu erreichen. In angſtvoller 
Haſt lief ſie die Treppe hinunter und ihm bis 
an die Thüre entgegen. 

„Was iſt Dir?“ fragte ſie den Eilenden. 

Er antwortete ihr nicht, ſchien ſie kaum zu 
bemerken, ſchritt durch den Flur und ging die 
Treppe hinauf nach dem Zimmer ſeines Vaters. 

„Der Vater iſt nicht zu Haufe!” rief ſie ihm 
nach. 

„Ich werde ihn erwarten!“ antwortete Georg 
und ſetzte ſich nieder. Auguſtens Angſt ſtieg von 
Minute zu Minute. So hatte ſie den Geliebten 


236 


nie geſehen. Es lag etwas Starres, Verſteiner— 
tes in ſeinem Weſen, das furchtbarer war, als 
die Ausbrüche der heftigſten Leidenſchaft. „Was 
iſt denn geſchehen?“ wiederholte ſie und legte 
ihren Arm um den Nacken des Sitzenden. 

„Was geſchehen iſt?“ ſprach er ihr tonlos 
nach, „eine Kleinigkeit! — — Ich bin entehrt.“ 

Er ſprang bei dieſen Worten auf, warf den 
Degen von ſich, der klirrend zu Boden fiel, riß 
die Schärpe ab, und ſchleuderte fie hohnlachend 
mit einem Fußſtoß in die Ecke, während er dü— 
ſter im Zimmer umherging. 

Auguſte näherte ſich ihm, er beachtete es nicht. 
Sie wollte ſich an ſeinen Arm hängen, er ſtieß 
ſte mit Ungeduld zurück. „Ich bitte Dich, laß 
mich! ich habe an mir ſelbſt genug!“ rief er 
aus. 

Sie wußte ſich, ſie wußte ihm nicht zu hel⸗ 
fen. Rathlos hob ſie die fortgeſchleuderte Schärpe 
und den Degen von der Erde auf, legte ſie neben 
den Federhut des Lieutenants und glättete die zer— 
drückten Handſchuhe mit jener mechaniſchen Ge— 
wohnheit der Ordnung, die dem Menſchen übrig 
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bleibt, wenn alle feine Vorſtellungen ſich vers 
wirren. | 

In dieſem Augenblick trat der Baron in's 
Zimmer, und ſogleich wendete der Lieutenant ſich 
zu ihm: 

„Haſt Du Zeit, mich zu hören, Vater?“ 
fragte er. 

„Ja!“ antwortete Jener, und erſchrocken, wie 
vorhin Auguſte, vor dem Ausdruck ſeines Soh— 
nes, fügte er hinzu: „Was haſt Du gethan?“ 

„Nichts!“ entgegnete er. „Aber ſetze Dich, 
ich bitte! ich will mich auch ſetzen, die Sache iſt 
ſehr einfach!“ Dabei hörte man, wie ſeine Bruſt 
nach Athem rang, weil der Zorn ihn zu erſticken 
drohte. 

„Ich habe eine neue Dienſterfahrung gemacht!“ 
hob er an, hielt inne, ſchöpfte nochmals Athem 
und fuhr dann fort: 

„Die Parade war vorüber, der Stab und die 
Offiziere wollten ſich bereits entfernen, da wurden 
wir zu bleiben commandirt.“ — Er unterbrach 
ſeine Rede, ſtand auf, wollte wieder auf und 
niedergehen, zwang ſich aber zur Ruhe und 
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blieb ftehen, die Hand auf die Lehne des Stuhles 
geſtützt. 

„Als wir Alle beiſammen waren, rief der 
Commandirende meinen Namen. — Ich trat hervor, 
arglos, ſorglos. Wie ſollt ich anders?“ — „Herr 
Lieutenant von Heidenbruck,“ fagte er, „Sie wiſ— 
ſen, daß der rechte Geiſt in der Armee die Haupt— 
ſache iſt und daß unmilitairiſche Geſinnung nicht 
geduldet werden darf. Man hat es ſeit lange 
mit Unzufriedenheit geſehen, daß Sie es mit Ih— 
rem Umgang nicht genau nehmen, wie der Offi— 
zier es muß. Sie verkehren mit Menſchen, deren 
Geſinnung mehr als verdächtig iſt, und durch 
die Ihre eigene Geſinnung zweifelhaft wird. Sie 
werden alſo Ihres Lehramtes an der Schule hier— 
mit überhoben, und ich gebe Ihnen auf, Ihren 
Verkehr mit Menſchen von verdächtiger Geſinnung 
abzubrechen.“ 

Georg hielt inne, da ſeine Geſichtsmuskeln 
und Hände zitterten unter der Anſtrengung, mit 
der er ſich gezwungen hatte, das Ereigniß ruhig zu 
berichten. Der Baron ſelbſt war bleich gewor⸗ 
den. Auguſte weinte. 
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„Und weiter?“ fragte der Vater gefpannt und 
beſorgt zugleich. 

„Nun!“ rief der Sohn mit auflodernder Hef— 
tigkeit. „Das ganze Corps ſtarrte mich an! — 
tadelnd, mitleidend! — ſie ſtarrten mich an! — 
Und er zögerte mit der Ordre des Auseinander— 
gehens. Er blieb mit Wolluſt in dem Kreiſe, ſich 
an der Erniedrigung eines Menſchen zu weiden.“ 

Georg riß ſeinen Rock auf, ſchlug ihn über 
die auf den Rücken gehaltenen Hände, ging 
einmal das Zimmer entlang und kehrte dann 
wieder zu dem Vater zurück. 

„Ich ftand da,“ ſagte er mit demſelben Zorne, 
„in meines Nichts durchbohrendem Gefühl. Ich 
ſtand da und wurde angegriffen in dem Heiligſten 
des Menſchen, in dem Rechte meines freien Wil— 
lens, in meinem Privatleben. Ich ſtand da und 
mußte ſchweigen, denn noch band mich jener 
Dienſt, der die Menſchen zu Maſchinen machen 
muß, um ſie für ſeine Zwecke zu verwenden — 
aber — —“ 

Der Baron ließ ihn nicht enden. „Der Vor— 
fall iſt ſehr unangenehm!“ ſagte er. „Ich billige 
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das Verhalten des Generals in dieſem Falle 
nicht! Er mußte Dir ſolche Ausſtellung privatim 
machen und es wird Dir Nichts übrig bleiben, 
als — —“ | 

„Als noch heute meine Entlaſſung einzurei— 
chen!“ fiel ihm der Lieutenant in's Wort. — „Das 
eben wollte ich, Vater! und das hatte ich Dir zu 
ſagen.“ 

Der Baron ſah ihn verwundert an. „Deine 
Entlaſſung einreichen? den Dienſt verlaſſen?“ 
ſprach er. „Wirſt Du denn niemals ruhig wer— 
den, lieber Sohn? Was hat der Dienſt, was hat 
der Beruf eines Mannes zu ſchaffen mit der 
Tactloſigkeit eines Vorgeſetzten?“ — Er ſchuͤttelte 
leiſe mißbilligend das Haupt und ſagte nach einer 
kurzen Pauſe: „Ich rathe Dir um Deine Ver— 
ſetzung einzukommen. Damit gehſt Du dem Gene— 
ral aus dem Wege, zu welchem Dein Verhält— 
niß in Zukunft allerdings peinlich ſein würde, 
und vermeideſt zugleich den Doctor, ohne ihn zu 
verletzen. Es iſt ein mißlich Ding für einen 
Offizier, die Anſichten unſeres Freundes gel— 
ten zu laſſen. Wir hätten das bedenken ſol— 
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len — ich mache Dich nicht allein dafür verant— 
wortlich.“ 

Er ſprach dieſe letzten Worte mit einer Be— 
wegung, wie der Sohn ſie niemals an dem Va— 
ter gehört hatte. Es war etwas Gebrochenes in 
dem Weſen des Barons. Er war nicht mehr der 
kräftige, willensſtarke Mann, vor deſſen Starrheit 
Georg ſtets ſeinen Muth ſinken gefühlt hatte. Er 
war ein Greis geworden, ſeit er das unbedingte 
Vertrauen zu ſich ſelbſt verloren. Der Sohn be— 
merkte es mit ſchmerzlichem Erſtaunen, er hätte 
grade deshalb nachgeben mögen, aber er konnte 
es nicht. N 

„Ich muß den Dienſt verlaſſen, Vater!“ ſagte 
er feſt. 

„Ohne meine Zuſtimmung, Georg?“ 

„Wo meine Ehre in das Spiel kommt, darf 
ich nur der eigenen Zuſtimmung folgen, muß ich 
mir ſelbſt genuͤgen.“ Der Baron ſchwieg. Man 
konnte ihm anſehen, wie ſchwer dieſe Worte ihn 
getroffen hatten. 

„Es wird das erſte Mal ſein,“ ſprach er nach 


einer Weile, „daß ein Heidenbruck in ſolcher 
Wandlungen. II. 16 
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Weiſe den Dienft feines Königs verläßt! Ueber— 
lege was Du Dir, was Du uns Allen damit 
anthuſt!“ 

„Ich habe keine Wahl!“ 

Der Baron zuckte die Schultern. Sie ſchwie— 
gen Beide. Endlich ſagte der Vater: „Thue, 
was Du vor Dir vertreten kannſt. Du biſt ja 
mündig.“ Aber der Ton, mit dem er dieſe 
Worte ſagte, ſchnitt dem Sohn tiefer in's Herz, 
als der härteſte Tadel. 

Er ging auf den Vater zu, legte den einen 
Arm um ſeinen Hals, ergriff mit der Rechten des 
Vaters Hand, und ſprach: „Ich wollte, ich könnte 
Dir's erſparen, lieber Vater!“ 

„Das glaube ich Dir!“ antwortete der— 
ſelbe, „ich habe aber kein Glück mit meinen Kin⸗ 
dern!“ 

Damit ging er hinaus. Georg ſah ihm 
ſchweigend nach, trat dann an das Fenſter und 
blieb, die Stirne gegen die Scheiben gedrückt, 
gedankenvoll und traurig ſtehen. 

Als er ſich endlich umwendete, ſaß Auguſte 
noch regungslos auf derſelben Stelle. 
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„Was brüteſt Du fo?“ ſagte er heftig. 

Auguſtens Thränen antworteten ihm ſtatt 
ihrer Worte. 

„Es iſt eine unerträgliche Gewohnheit dieſes 
Weinen!“ fuhr er auf. „Ihr Weiber ſeid nur 
im Glücke etwas werth! — Wenn man Troſt 
brauchte, muß man Euch tröſten! Weine nicht! — 
Worüber weinſt Du eigentlich?“ 

„Ueber unſer Schickſal,“ antwortete ſie, „und 
über Deine Härte!“ 

Er gab ihr die Hand, ſie fiel ihm um den 
Hals. Es war ihm unangenehm, aber er hatte 
nicht den Muth, ihre Zärtlichkeit, die er lange in 
egoiſtiſchem Leichtſinn hervorgerufen und genoſſen 
hatte, von ſich abzuweiſen, obſchon er fein Ver— 
hältniß zu ihr in dieſem Augenblicke ſchwer be— 
reute. 

Er dachte an den Brief, in dem er ſeine Ent— 
laſſung fordern wollte, an ſeine Zukunft, an des Va— 
ters letzte Worte. Die Liebe eines Mädchenherzens 
kam ihm gering daneben vor, er hatte kein Mit— 
gefühl dafür. Eine Liebe aber, welche der Mann 


nicht theilt, beläftigt ihn immer. Nur mit ſich 
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ſelbſt beſchäftigt, nur beſtrebt, ſich vor irgend einer 
Erörterung ſicher zu ſtellen und von Auguſte fort— 
zukommen, küßte er ſie ſchnell, wie man einem 
Bettler ein Almoſen hinwirft, den man loszu— 
werden wünſcht, und ging hinaus. 

Weil die Mehrzahl der Frauen keine Gelegen— 
heit hat, den männlichen Charakter kennen zu 
lernen, wird es ihnen ſo leicht, ſich in abſicht— 
liche Täuſchungen zu wiegen, ſobald dieſe ihren 
Wünſchen entſprechen. Weit davon entfernt ſich 
einzugeſtehen, daß Georg ſie nicht liebe, was ſie 
im Grunde ihres Herzens wohl empfand, legte 
Auguſte ſich ſein Verhalten gegen ſie nach ihren 
eigenen Planen aus. Sie fühlte, er habe in dieſer 
Stunde mit keinem Gedanken an ſie, an eine 
Verbindung mit ihr gedacht, aber ſie nannte es 
ehrenhaft und ſeiner würdig, daß er das Leben 
eines Weibes nicht an ſich feſſeln wolle, ſo lange 
ſeine eigene Zukunft nicht geſichert ſei, und dieſe 
feſtgeſtellt zu ſehen, blieb jetzt ihr nächſtes 
Ziel. 

So wenig ſie Richard liebte oder vertraute, 
konnte fie es, als er in dieſem Augenblicke ein⸗ 
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trat, doch nicht unterdrücken, ihm den Vorfall zu 
erzählen, und ihm ihre Sorge um den Vetter 
auszuſprechen. Indeß weit davon entfernt, ihre 
Beſorgniſſe zu theilen, leuchteten ſeine Augen, als 
vernehme er die erwünſchteſte Botſchaft. 

„Das iſt ein wahres Glück!“ rief er, eilte 
zur Thüre hinaus und auf des Lieutenants 
Stube. | 

Georg ſchrieb fein Entlaſſungsgeſuch, als 
Richard mit den Worten: „Glück auf, und vor— 
wärts!“ in ſeinem Zimmer erſchien. 

„Du weißt alſo ſchon?“ — 

„Daß Du frei biſt? — ja!“ 

„Was ſagſt Du dazu?“ 

„Ich mußte über Auguſte lachen, die umher— 
trippelt wie ein Huhn, das Enten ausgebrütet 
hat und ſie auf's Waſſer gehen ſieht.“ 

„Sei kein Thor, Richard!“ unterbrach ihn der 
Lieutenant, „laß das Scherzen, mir ſteht der Sinn 
nicht dazu und Auguſte thut mir leid.“ 

„Mir auch!“ entgegnete der junge Engländer, 
„aber ich freue mich doch, daß ich ſie und nicht 
Dich zu beklagen habe.“ 
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Der Lieutenant ſah ernſthaft vor ſich nieder, 
dann meinte er: „Ich habe mir dieſen Augenblick 
ſo oft vorgeſtellt, ihn auf eine oder die andere 
Weiſe als unausbleiblich berechnen können, habe be— 
ſtändig an die Geſtaltung meiner Zukunft gedacht, 
für den Fall, daß ich den Dienſt verlaſſen würde, 
und nun es geſchehen iſt, empfinde ich doch eine 
Leere in meinem Innern, habe ich doch ein Ge— 
fühl von Fremdheit in der Welt. Es iſt wun⸗ 
derbar, wie der Menſch mit ſeinem Berufe ver— 
wächſt, auch wenn er ihn nicht liebt.“ | 

Richard ſchwieg ein Weile. Er kämpfte mit 
einer Verlegenheit, die ihm das Blut in die 
Wangen trieb. Endlich ſchien er ſie mit Gewalt 
zu überwinden und ſagte: „Auch ich habe ſehr 
oft an dieſen Fall und an Deine Zukunft gedacht, 
aber ich habe Dir meine Plane für Dich nie 
ſagen mögen. Ich bin ſo viel jünger als Du 
und ich fürchtete, Du würdeſt mich ſelbſtſüchtig 
glauben“ — — Er unterbrach ſich, reichte dem 
Lieutenant die Hand und rief: „Ich meine es 
aber gut!“ Seine Verlegenheit war dabei wieder 
gewachſen, ſo daß Georg, der ihn in derſelben 
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kaum wieder erkannte, ihn bat, ſich zu er— 
klären. 

„Ich gehe in acht Wochen von hier fort, das 
weißt Du, und für's Erſte in mein Geſchäft nach 
London. Gehe mit mir!“ ſagte der Jüngling 
ſchnell. 

Der Lieutenant war überraſcht. Richard hatte 
jedoch nun Muth gefaßt und fuhr ruhiger fort: 
„Ich habe mir das oftmals überlegt, wenn mir 
die nahe Trennung von Dir ſchwer auf das 
Herz fiel. Lerne mit mir zuſammen das Geſchäft, 
werde Kaufmann wie ich, und wenn ich einmal 
das Haus in London übernehme, ſo behalte Du 
die Commandite in Liſſabon!“ Froh, feinen Vor— 
ſchlag gemacht zu haben, blickte er den Lieutenant 
an, ſeine Meinung zu erfahren. 

Georg war gerührt, „Guter Junge! Daß 
Du ſo für mich ſorgteſt,“ rief er. „An dieſe Lauf— 
bahn habe ich freilich nie gedacht!“ — — Und 
nach einer Pauſe ſetzte er hinzu: „meine Ver— 
hältniſſe verbieten fie mir übrigens von ſelbſt, 
denn wenn ich die Barriere aufgebe, die mein 
Vater mir beſtimmt hat, muß ich meinem Gefühle 
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zu genügen, mich baldmöglichſt unabhängig von 
ihm machen.“ 

Da flammten Richard's Augen hell 1 und 
mit leiſe bewegter Stimme ſagte er: „Zeige mir, 
daß Du mich als Deinen Freund anſiehſt. Ich 
bin reich. Nimm von mir die Mittel zu Deinem 
Unterhalte an, bis Du eine Stelle in unſerm Ge— 
ſchäfte ausfüllſt, deren Erwerb Deine Bedürfniſſe 
deckt. In acht Wochen bin ich Herr über ein Ver— 
mögen, das den Beſitz Deines Vaters doppelt 
übertrifft — und ich habe keine Geſchwiſter! 
Sei Du mein Bruder, Georg!“ 

Damit warf er ſich dem Freunde an die Bruſt, 
es zu verbergen, wie bewegt er war. 

Der Lieutenant drückte ihn feſt an's Herz und 
drückte ihm noch feſter die Hand: „Du biſt ein 
Mann geworden und ein ganzer Menſch!“ rief 
er. „Welche Wohlthat biſt Du mir nach des 
Vaters Klagen, nach Auguſtens ohnmächtigen 
Thränen!“ 

„Sieh!“ fiel Richard ihm lebhaft ein, „Du 
entrinnſt dann Allem, was Dich drückt. Du kannſt 
reiſen, wohin Du magſt, nach Amerika, nach 
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Indien — es nützt uns Beiden, wenn Du es 
thuſt — und ich behalte Dich doch noch eine 
Weile! Gehe mit mir, Georg! — Aber ohne 
Auguſte!“ fügte er plötzlich lachend hinzu, als 
der Diener eintrat, zu melden, das gnädige 
Fräulein laſſe die Herren zur Tafel bitten. 


Elftes Kapitel. 


— [00 


Gegen Corneliens Anſicht hatte Pleſſen den 
Wunſch ausgeſprochen, ihre Verlobung noch 
geheim zu halten, bis ſie über die Art einig ge— 
worden wären, in der ſie ihre Zukunft begründen 
könnten, und da er jetzt ſicher war, ſie werde ihm 
folgen, drang er darauf, den Ort zu verlaſſen, 
ohne die Zuſtimmung feiner Braut dafür gewin- 
nen zu können. 

Mit aller Sehnſucht eines NRuhebedürftigen, 
ſchilderte er ihr oftmals den Frieden der Herren— 
huthergemeinden, malte er ihr ein Daſein aus, das 
in enger Beſchränkung ſein Genügen finden, und 
in der gegenſeitigen Erhebung und Zufriedenheit 
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fein Endziel haben ſollte. Cornelie hörte ihm 
dann zu, aber niemals ohne ſich davon bedrückt 
zu fühlen. 

„Du biſt krank!“ ſagte ſie ihm, als er ſich 
einſt in Träumen von einem ſolchen Leben ver— 
ſenkte, „Du biſt krank, Liebſter! ſonſt könnteſt Du 
dieſe Gedanken nicht hegen. Laß uns nicht da— 
von ſprechen, bis Du wohler biſt!“ 

Er verlangte, ſie ſolle ſich über dieſe Aeuße— 
rung erklären, ſie weigerte ſich Anfangs, dann ſagte 
ſie, da er bei ſeiner Forderung verharrte: „Es iſt 
ein Punkt, in dem wir Beide uns ſeit unſerer 
Verlobung nicht mehr verſtehen. Wenn ich ſonſt 
an die Ehe dachte, hoffte ich in derſelben ein 
Bündniß zu finden, das die Kräfte von zwei 
gleich ſtrebſamen Menſchen durch ihre gemein— 
ſchaftliche Richtung ſteigern und verdoppeln ſollte. 
Ich hoffte thätiger, wirkſamer zu werden in der 
Ehe, ich ſah in ihr eine erhöhte, vollendetere Fort— 
ſetzung unſeres bisherigen Lebens und Schaffens. 
— Du ſiehſt in ihr einen Abſchluß, ein ſtil— 
les Ruhen. Für ſolchen Abſchluß aber fühle ich 
mich noch nicht gemacht. Ich möchte mein Da— 
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fein erweitern, Du willſt das Deine begrenzen. 
Ich möchte ſchaffen, Du willſt raſten — und daß 
ich es Dir geſtehe, die Vorſtellung in der Brü— 
dergemeinde zu leben, iſt mir vollkommen fremd.“ 

„Dennoch warſt Du es und die Gräfin,“ 
wandte ihr Pleſſen ein, „die in nicht ferner Zeit 
die größte Vorliebe für Zinzendorf ausgeſprochen 
haben.“ 

„Ja, für Zinzendorf! aber nicht für die fro— 
ſtige Trockenheit der jetzigen Brüdergemeinden.“ 

„Sie iſt nur abgeklärter, nüchterner ge— 
worden,“ entgegnete Pleſſen, „als ſie es zu des 
Grafen Zeiten war, und darum tüchtiger.“ 

„Trauſt Du ihr eine fortzeugende Kraft zu?“ 
fragte Cornelie. 

„Unbedenklich!“ rief ihr Bräutigam, „denn 
ſie erzieht innerhalb der Gemeinde rechtſchaffene 
gottgefällige Menſchen, arbeitſame Bürger. Sie, 
verhindert Armuth und Unwiſſenheit in der Brü— 
derſchaft, und ſie hat daneben Kraft genug, all— 
jährlich Männer und Frauen aus ihrer Mitte 
fortzuſenden, weit hinaus in alle Welt, den Hei— 
den das Evangelium, den Wilden die Segnun— 
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gen der Civiliſation zu bringen. Sie leiftet in 
beſcheidener Stille, was die Socialiſten erſtreben. 
Sie würde es in immer höherem Grade leiſten 
können, je mehr gebildete, mit dem Wiſſen unſerer 
Zeit genährte Menſchen ſich ihr unterordnend an— 
ſchlöſſen. — Und Du kannſt zweifeln, ob ſie eine 
fortzeugende Kraft beſitze?“ 

Cornelie ſchwieg, dann ſagte ſie nach einer 
Pauſe: „Ich habe oft daran gedacht, wie wunder— 
bar, wie urſprünglich ſegensreich der Beruf eines 
Miſſionairs iſt.“ 

„Auch mich hat dieſe Vorſtellung häufig be— 
ſchäftigt, und — —“ 

„Wenn Dich in der Gemeinde das Loss träfe, 
zur Bekehrung hinauszuziehen,“ fiel ihm Cornelie 
in's Wort, „wuürdeſt Du gehen?“. 

„Ich würde gehen und glauben, daß Gott die 
Kraft, welche mir dazu fehlt, durch ſeine Gnade in mir 
ſchaffen wird. Es hat ſogar Stunden gegeben, in de— 
nen ich mir vorſtellte, mit Dir hinauszuziehen. Mit 
Dir vereint zu lehren und zu wirken, ſeinen Na— 
men zu verkündigen im heiligen Dunkel der Ur— 
wälder, auf den Höhen und an den ſchnellrau— 
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ſchenden Flüffen eines Landes, deſſen Lüfte den 
Namen des Alleinigen noch nicht von Menſchen— 
lippen ſegnen hörten —“ 

Cornelie ließ ihn nicht enden. Mit leuchtenden 
Augen ſchloß ſie ihn in ihre Arme. „Ja! ja! das biſt 
Du! das iſt der Mann, den ich liebte, das iſt der 
Mann, der mich zur Liebe, zur Entſagung erzogen!“ 
rief ſie aus, kniete dann vor dem Sitzenden nieder 
und bedeckte ſeine Hände mit ihren Küſſen. Pleſſen 
hinderte ſie nicht daran. Er ſtreichelte ſanft ihr 
Haar, während er liebevoll lächelnd zu ihr her— 
abblickte. Da er faſt immer von ihrer Ueberle— 
genheit zu leiden hatte, that es ihm wohl, als 
ſie ſich in Liebe vor ihm demüthigte. 

„Sieh!“ ſprach ſie, „wie unter der Macht 
eines großen Gedankens Dein ganzes Weſen ſich 
belebt. Halte ihn feſt dieſen Gedanken und Du 
wirſt geneſen. Du wirſt die Kraft finden, ihn aus⸗ 
zuführen, und daß ich Dir nicht fehlen werde, 
weißt Du!“ 

Vollkommen hingeriſſen von dieſer neuen Vor— 
ſtellung, begann ſie dieſelbe nach allen Seiten zu 
durchdenken und mit ſo ſtrahlenden Farben aus— 
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zumalen, daß Pleſſen davor erſchrack. Er mußte 
ſie erinnern, daß er einer Niederlaſſung in der Co— 
lonie nur als eines Wunſches, einer Möglichkeit er— 
wähnt habe, auf deren Erfüllung nur nach Vollzie— 
hung ihrer Ehe zu rechnen ſei. Die Einwilligung 
ihres Vaters zu derſelben zu erlangen, müßte alſo 
ihr nächſtes Streben bleiben. 

Die Gräfin und der Prediger waren die Ein— 
zigen, welche von der heimlichen Verlobung ihrer 
Freunde unterrichtet wurden. Sie begrüßten das 
Ereigniß mit Freuden und mit Segen. Es war 
die erſte Heirath, welche innerhalb der Gemeinde 
geſchloſſen werden ſollte, und in der improviſirten 
Andacht, zu der die vier Freunde ſich vereinten, 
ſprach der Prediger es aus, daß nur durch die 
Verbindung der Heiligen, nur aus der reinſten 
Gemeinſchaft der Gatten, der reine Menſch, der 
neue Heiland geboren werden könne, deſſen die 
Welt bedürfe. 

„So lange in Euren Herzen dem Geliebten 
gegenüber noch ein anderer Gedanke als der an 
Gott erwacht, ein anderes Empfinden rege iſt, 
als das des inbrünſtigen Dankes gegen den All— 
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weifen, der Mann und Weib geſchaffen und fie 
zu Werkzeugen ſeiner Zwecke beſtimmt hat, ſo 
lange iſt der böſe Geiſt der Luſt mächtig in Euch, 
jo lange lebt Ihr unter dem Fluche der Erbfünde, 
der ſich fortpflanzt, auf Kind und Kindeskinder,“ 
ſagte er. „Darum trachtet darnach, Herr zu wer— 
den über den Menſchen in Euch, damit Gott 
mächtig ſein könne über Euch, und wenn die 
Liebe Euch zu einander zieht, ſo ſei es, um Euch 
als willenloſe Werkzeuge hinzugeben an die Rath— 
ſchlüſſe des allwiſſenden und allmächtigen Gottes.“ 

Er umarmte darauf Pleſſen und die beiden 
Frauen; denn die brüderlichen Umarmungen wa— 
ren ſeit lange Sitte geworden in der Gemeinde, 
deren Zahl ſich bedeutend vermehrt hatte. Aber 
heute zum erſten Male fühlten die beiden Verlob— 
ten ſich gleichmäßig verletzt durch die leidenſchaft— 
liche Inbrunſt, in der die Gräfin und der Predi— 
ger die Verlobten und danach einander an das 
Herz ſchloſſen. 

Cornelie beſchwerte ſich darüber gegen ihren 
Bräutigam, ſobald ſie ſich allein mit ihm befand, 
und Pleſſen geſtand ihr, daß er ſchon ſeit länge— 
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rer Zeit die eigentliche Zuverſicht zu jenen Freun— 
den nicht mehr habe, ja daß er glaube, auch ihr 
Vertrauen nicht mehr wie früher zu beſitzen. 

„Andere unſerem Empfinden fremde Perſonen,“ 
ſagte er, „ſind ihnen nahe getreten. Die Phan— 
taſte hat in dem engeren neuen Kreiſe mehr und 
mehr die Stelle des Gemüthes, eine ſinnliche Sym— 
bolik und Myſtik haben den Platz des kindlich ein— 
fachen Glaubens eingenommen. Man hat Zuſam— 
menkünfte gehalten, von denen wir nicht unterrich— 
tet waren, und es ſind Dinge in denſelben vor— 
gegangen, es haben Kaſteiungen, Bußübungen 
ftattgefunden, die mit der ſchlichten Lehre des 
Chriſtenthums nichts mehr zu ſchaffen hatten.“ 

„Woher kommt Dir dieſe Vermuthung?“ 
fragte Cornelie zweifelnd und doch betroffen. 

„Durch einzelne, unwillkürliche Aeußerungen 
der Eingeweihten.“ 

„Und Du forſchteſt nicht? Du fragteſt nicht? 
Du konnteſt mit ihnen verkehren auf dem Fuße 
allen Vertrauens, obſchon Du ſolch ſchweren Ver— 
dacht gegen ſie hegteſt?“ 

„Ich wollte meiner Sache ſicher werden.“ 

Wandlungen. II. 17 


258 


„Aber Du ſchwiegeſt auch gegen mich,“ fiel 
ihm Cornelie in's Wort, „das iſt — —“ 

Sie vollendete den Ausſpruch nicht, Beide 
verſtummten, es entſtand eine lange Pauſe. End- 
lich ſagte Pleſſen: „Ich mochte Dich nicht beun— 
ruhigen, ich hoffte Dich unbeirrt an dem unheim— 
lichen Gebahren vorüber zu führen!“ 

„Bin ich ein Kind?“ fragte Cornelie mit dem 
beleidigten Selbftgefühl der Kraft, die es unerträg— 
lich findet ſich bevormundet zu ſehen. Indeß ſie 
drängte dieſe Aufwallung eben ſo ſchnell zurück 
und ſprach, indem ſie ſich zur Ruhe zwang: „Ihr 
habt in unſerer Gemeinſchaft nicht nur die Gleich— 
berechtigung der Frauen, ſondern ſogar die Prie— 
ſterſchaft derſelben anerkannt und zugegeben, daß 
fie als die Entwicklerin der kommenden Geſchlech— 
ter in einem höhern Zuſammenhange mit der 
Gottheit ſtehen als der Mann. Aber was Ihr 
theoretifch als Wahrheit einſehen gelernt, das 
ſtraft Ihr in der Praxis Lüge. Ihr vertraut un- 
ſern Eingebungen, und wollt uns leiten. Ihr 
glaubt an unſern unmittelbaren Zuſammenhang 
mit dem Höchſten, und wollt uns abhängig ma⸗ 


259 


chen von Eurer Einſicht, als ob uns die Fähig— 
keit des Urtheilens verſagt wäre von dem Schöpfer!“ 

„Cornelie!“ wendete ihr Pleſſen ein, „es giebt 
Berührungen mit der Außenwelt, vor denen jeder 
Mann das Weib zu bewahren wünſcht, das er 
liebt, das ſeinen Namen tragen und die Mutter 
ſeiner Kinder werden ſoll, und — —“ 

Ihre Heftigkeit ließ ihn nicht enden. „O! 
wolle mir nur mit dieſen Phraſen Nichts bewei— 
ſen!“ rief ſie aus. „Schlimm genug, daß in 
Deutſchland das Weib ſogar den eigenen Namen 
in der Ehe einbüßt, daß er ihr nicht bleibt, wie 
den Frauen freierer Nationen. So gern ich 
Deinen Namen fuhren werde, fo weh' wird es 
mir thun, den Namen aufzugeben, der mir ange— 
boren iſt. Hat denn der Mann allein das Recht 
ſeinen Namen als einen Beſitz zu ehren, dem ſein 
Charakter Werth und Geltung giebt? Was ich 
bin, bin ich als Cornelie von Heidenbruck gewor— 
den. Das ich Dir bin, das liebteſt Du unter die— 
ſem Namen. Wie kannſt Du beſondere Rückſichten 
nehmen wollen für ein Weib, bloß weil es Dei— 


nen Namen tragen ſoll? —“ 
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„Du bift gereizt und thuſt mir Unrecht!“ 
meinte Pleſſen begütigend. 

„Du, nur Du thuſt Dir Unrecht!“ rief ſie, 
„Unrecht auch in meinen Augen, durch die Maß— 
loſigkeit Deines männlichen Egoismus. Du willſt 
mich vor Conflicten mit der Außenwelt bewah— 
ren, nur weil ich die Mutter Deiner Kinder wer— 
den ſoll. Als ob das Weib, das ſie mit ih— 
rem Herzblut nährt, mit ihren Sorgen, ihren 
Schmerzen groß zieht, nicht mindeſtens gleichen 
Antheil an ihnen hätte, als der Mann, als 
ob „ 

„Ich bitte Dich,“ rief Pleſſen, jetzt ſeiner 


Seits in Zorn ausbrechend, „nur Nichts von. 


Frauenemancipation! Ich verabſcheue die Rich— 
tung, die immer Alles auf die Spitze ſtellt, die 
jeden Gedanken verwirklichen will, ohne zu über— 
legen, daß der Gedanke frei iſt wie die Unendlich— 


keit, daß die That gebunden und beengt iſt durch. 


alle Schranken des Beſtehenden. Jene Richtung 
führt nur zur Zerſtörung.“ 

„Und die Deine zu einer Halbheit, die uns 
Beide elend machen wird!“ fuhr Cornelie her— 
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aus, erſchrak dann aber vor dem eigenen Worte 
und verſank in Schweigen. 

Pleſſen war eben ſo ſchmerzlich betroffen. Kei— 
ner vermochte das erſte Wort zu finden. Es war 
ſtill im Gemache und die hereinbrechende Dunkel— 
heit machte die Verſtimmung nur noch laſtender. 

Wäre Pleſſen aufgeſtanden und heftig umher— 
gegangen, wie Georg es in ſolchen Fällen that, 
hätte er ſich wie Erich, eine Cigarre angezündet, 
den Mißmuth zu überwinden, oder würde er ſich 
entfernt haben, ſich zu ſammeln und Cornelien 
Zeit zur Faſſung zu geben, es wäre dies Alles 
eine Erleichterung für ſie geweſen. Aber wie ſie 
ihn jetzt vor ſich ſitzen ſah, gedrückt von ihrem 
harten Worte, ſchnitt es ihr tief in das Herz, 
und doch konnte ſie es nicht zurücknehmen, denn 
ſie hatte ihre Ueberzeugung damit ausgeſprochen. 

Sie ſagte ſich, daß Pleſſen krank ſei, daß 
Gemüthsbewegungen ihm immer ſchadeten, und 
als er plotzlich leiſe zu huſten begann, bemüht 
die krampfhafte Beſchwerde zu unterdrücken, die 
ihm die Bruſt zuſammenſchnürte, da hielt ſich 
Cornelie nicht länger. Sie legte ihren Arm 
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um feinen Naden und fragte, ob er ihr vergeben 
könne? 

„Wie ſoll ich Dir vergeben, daß ich Deinen 
Erwartungen nicht genüge?“ entgegnete er. „Es 
ſchmerzt mich, das iſt wahr! Zu verzeihen habe 
ich Dir Nichts!“ 

„Vergieb mir meinen Hochmuth, meine Selbſt— 
ſucht!“ bat ſie ihn. 

„Das iſt nicht des Menſchen Amt, Cornelie!“ 
entgegnete er ſanft. „Bete zum Herrn, daß er 
ein mildes Herz in Dir erwecke, wie ich ihm jetzt 
gedankt habe für dieſe Prüfung meiner Demuth. 
Er weiß, wozu er uns zuſammenführte, er weiß, 
weshalb er uns in Liebe für einander kommen 
ließ. Wir ſollen uns gegenſeitig erziehen zur 
Demuth und Geduld. — Danach laß uns denn 
ſtreben.“ Er hatte dabei mehrmals gehuſtet und 
ſaß nun ruhig mit gefalteten Händen neben ihr, 
während ſeine Auffaſſung von ihrer künftigen 
Ehe, und von dem Willen Gottes über ſie, ihr 
Herz empörte. 

„Ein Strafgericht, eine Zuchtruthe des Herrn, 
das glaubte ich Dir nicht zu ſein!“ ſagte ſie leiſe 
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und wollte ſich entfernen, weil ſie fühlte, daß ſie 
ihrer Thränen nicht mehr Herr ſei. N 

Pleſſen erſchrak vor dem Klageton ihrer 
Stimme. Sein Mißmuth, ſein Zorn waren ver— 
geſſen, ſeine Neigung in voller Wärme erwacht. 
Hingeriſſen von ihrem Schmerze eilte er ihr nach, 
fie zurückzuhalten und an fein Herz zu ziehen, 
aber fie wehrte ihn mit ſanfter Gewalt von 
ſich ab. 

„Laß mich,“ ſprach ſie, „es giebt Worte, die 
man nicht zurücknehmen, die man nicht vergeſſen 
kann! und wir haben ſie geſprochen.“ 

Da faßte es ihn mit ſchwerer Angſt, daß er 
ſie verlieren könne, und mit einer Leidenſchaft, wie 
Cornelie ſie nie an ihm erfahren, rief er, ſie um— 
ſchlingend und an ſich drückend: „O! verlaß mich 
nicht! verlaß mich nicht! Cornelie! Fühlſt Du es 
nicht, daß es nur die Scheu war, Dich, mein 
Alles! angetaſtet zu ſehen von einer Welt, die nicht 
im Stande iſt, auch nur den Schatten Deines Wer— 
thes zu erfaſſen? Sei mein! gieb mir das Recht 
Dich zu beſchützen. Laß uns noch in dieſer Stunde 
zu Deinem Vater gehen, ihm unſere Liebe zu be— 
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kennen, und die Ausſicht nahen, ſicheren Beſitzes 
wird mich erlöſen, wird mir die Zuverſicht, den 
Frieden geben, den ich nicht mehr finden kann, 
als nur mit Dir.“ 

Er zog ſie neben ſich zum Sitzen nieder, ſie 
umfing ihn mit ihren Armen und ließ ſein Haupt 
an ihrer Schulter ruhen, aber ſie küßte ihn nicht 
und kein Strahl von Freude war in ihren Zü— 
gen, als ſie in Nachdenken verſunken, mit leiſer 
Hand über ſein Haar ſtrich. So blieben ſie bei 
einander, bis Pleſſen ſie aufforderte, mit ihm zu 
ihrem Vater zu gehen. Indeß die Stunde, welche 
ſie dazu wählten, war keine günftige, 

Der Baron, im Gefühle ſeiner noch unge— 
brochenen, männlichen Kraft, hegte eine Art von 
Geringſchätzung gegen jede Schwäche, eine gewiſſe 
Abneigung gegen kränkelnde Perſonen, beſonders 
aber war ihm der Ausdruck nervöſen Leidens, 
wie er ſich in Pleſſen in dieſem Augenblicke mehr 
als jemals ausſprach, an Männern gradezu ver— 
haßt. Eines ſeiner Kinder, deren ſtarker Geſund— 
heit er ſich ſtets als einer Stammeseigenthümlich— 
keit berühmte, mit einem Kranken zu vermählen, 
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galt ihm für eben fo unzuläſſig, als eine Miß— 
heirath, weil es dem Blute ſeines Geſchlechtes 
zu nahe trat wie eine ſolche. Hätte Pleſſen's 
Richtung und ſeine Mittelloſigkeit ihm nicht 
ohnehin im Wege geſtanden, feine bleichen Wan— 
gen, ſein mattes Auge hätten in dieſer Stunde 
hingereicht, die Kälte zu erklären, mit welcher der 
Baron ſeine Werbung um Cornelie aufnahm, den 
eiſigen Ton hervorzurufen, mit dem er Pleſſen 
ſagte: „Sie glauben ſich alſo wirklich in der Lage, 
meiner Tochter, kränklich wie Sie ſind, eine ſtan— 
desmäßige Zukunft zu bereiten, Herr von Pleſſen!“ 

„Ich hoffe, mit Gottes Beiſtand es in kürze— 
ſter Zeit zu können, Herr Baron!“ 

„Sie hoffen es!“ ſagte der Baron, indem er 
die Worte ſcharf betonte. „Hoffnungen und Gott— 
vertrauen mögen freilich genügen, das eigene Le— 
ben leicht zu machen, ein fremdes Daſein zu tra— 
gen, reichen ſie jedoch nicht aus!“ 

„Herr Baron!“ fuhr Pleſſen auf, in dem 
trotz aller chriſtlichen Demuth die gekränkte Man— 
neswürde ſich empörte: „was berechtigt Sie zu 
dieſem Spotte?“ 
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„Die Erfahrung, Herr von Pleſſen, wie ſchwer 
ſich aus den reichſten Hoffnungen auch nur eine 
kümmerliche Wirklichkeit gewinnen läßt. Die Er— 
fahrung, wie anſpruchslos die ſogenannte Liebe, 
wie reich an Bedürfniſſen die Ehe iſt. Als Mann 
von Ehre müſſen Sie Bedenken tragen, einem 
Mädchen ſtatt des geſicherten Glückes im Vater— 
hauſe, Ihre noch ganz ungewiſſe Zukunft anzu— 
bieten. Denken Sie alſo nicht mehr daran!“ 

„Vater!“ rief Cornelie, noch ehe der Baron 
die letzten Worte geredet, und ehe Pleſſen eine 
Entgegnung machen konnte, „Vater! ſtoße ihn 
nicht zurück, beleidige ihn nicht, er hat mein 
Wort!“ 

Der Baron ſah ſie mit düſterm Blicke an. 
„Dein Wort!“ wiederholte er. „So überlaſſe es 
dem Manne, dem Du ohne meine Zuſtimmung 
Dein Wort gegeben haſt, dem Edelmanne, der es 
hinter dem Rücken Deines Vaters von Dir for— 
derte, und der ſeine Anrechte auf dieſe Unredlich— 
keit zu bauen ſcheint, ſich ſelber zu vertreten!“ 

Es hatte während deſſen ſchon einmal an die 
Thüre gepocht, jetzt geſchah es zum zweiten Male. 
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Der Baron rief: „herein“. Der Diener brachte 
ein Billet. Es war von der Hand der Gräfin 
an Cornelie gerichtet. Die Worte „ſehr eilig“ 
waren nach Frauenweiſe auf der Adreſſe mehrfach 
unterſtrichen. Cornelie ſah es, ohne es jedoch zu 
beachten, und ſteckte das Schreiben in die Taſche. 

„Frau Gräfin forderten Beſcheid!“ bemerkte 
der Diener, als er das gewahrte. 

„Ich werde Antwort ſenden! Später, in einer 
Stunde!“ entgegnete Cornelie abweiſend, mit je— 
ner faſt zornigen Ungeduld, die wir empfinden, 
wenn in ſolchen Augenblicken irgend ein An— 
ſpruch an uns erhoben wird. Der Diener wollte 
ſich mit dieſem Beſcheide entfernen, aber der Ba— 
ron bedeutete ihm, er möge den Boten warten hei— 
ßen. Dann wendete er ſich, als jener das Zim— 
mer verlaſſen hatte, zu Cornelie und Pleſſen: 

„Sie ſchienen mir eine Entgegnung machen 
zu wollen,“ ſagte er, „mich dünkt jedoch wir ſind 
zu Ende. Ich wenigſtens habe mein letztes Wort 
geſagt. Herr von Pleſſen aber kann mir nur 
durch Handlungen und Erfolge beweiſen, daß ich 
Unrecht that, es auszuſprechen!“ 
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Und ehe Pleſſen noch eine Antwort geben 
konnte, hatte der Vater ſich abgewendet und das 
Zimmer verlaſſen. 

„Nun?“ fragte Cornelie, da ihr Bräutigam 
nicht ſprach: „Nun?“ wiederholte ſie lebhaf— 
ter als er die Schultern zuckte. „Und was 
nun?“ 

„Wir müſſen ſchweigen und warten, während 
wir verſuchen unſerm Ziele näher zu kommen. 
Wir müſſen dulden, was der Rathſchluß des 
Höchſten uns an Schmerz zu tragen auferlegt.“ 

„Ich will nicht dulden!“ rief ſie heftig. 

„Cornelie, das iſt Frevel!“ warnte Pleſſen. 

„Ich will nicht dulden! rief ſie noch einmal. 
„Ich mag und will mich nicht dem Ungerechten 
fügen, ich will meine Liebe nicht verbergen. Ich 
will warten mit Dir bis zur Erfüllung unſerer 
Wünſche, aber warten als Deine erklärte Braut, 
berechtigt die Neigung auszuſprechen, die ich für 
Dich fühle, indeß ich will nicht heucheln, will mich 
nicht verſtellen. Du biſt ein Mann, wie konnteſt 
Du zu ſolchem Vorſchlag ſchweigen, meinem 
Vater gegenüber, der Nachgiebigkeit verachtet?““ 
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„Er iſt Dein Vater, ich hatte ihn zu ehren,“ 
antwortete Pleſſen ihr ſehr ernſt. „Und,“ fügte er 
hinzu, „ich traute auf den Beiſtand deſſen, der 
uns zur rechten Zeit nie fehlt. Du aber hatteſt 
doppelt Unrecht, denn es iſt unweiblich zu trotzen, 
wie Du's thuſt!“ 

„Und unmännlich, widerſtandslos zu dulden!“ 
rief ſie. 

„Das Chriſtenthum verlangt's von uns!“ be— 
lehrte Pleſſen. 

„So mag ich kein Chriſt ſein, wenn ich die 
Menſchenwürde in mir tödten ſoll!“ fuhr ſie lei— 
denſchaftlich empor. Aber kaum hatte ſie die 
Worte geſprochen, als eine Todtenbläſſe ihre 
Wangen überzog und ſie ſich mit dem Ausruf: 
„Mein Gott im Himmel, was habe ich gethan!“ 
an die Bruſt ihres Bräutigams warf. 

Auch Pleſſen war bleich geworden. Er zog ſie 
nicht an ſich, da ſie ſich an ihn lehnte, er ſprach 
nicht zu ihr, als ſie ſich von ſeiner Bruſt auf— 
richtete. Jene Worte waren wie ein Blitzſtrahl 
zwiſchen ihnen niedergefahren, und wie betäubt 
vermochten Beide den Boden nicht wieder zu 
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kennen, auf dem fie ftanden, Vergangenheit und 
Zukunft nicht zu faſſen. 

Je länger ſie ſchwiegen, je tiefer mußte die 
Vernichtung in ihren Seelen um ſich greifen, das 
fühlte Pleſſen, und doch war er unfähig, des eben 
Geſchehenen mit Worten zu gedenken. Ihm graute 
davor, aber ſeine Gedanken waren auf den einen 
Punkt gebannt, er konnte nichts Anderes finden. 

Endlich fiel ihm in ſeiner Herzensangſt der 
Brief der Gräfin ein. | 

„Was will die Gräfin?“ fragte er matt, 
Cornelie verſtand, was dieſe abweichende Frage 
ihr bedeute. 

Mit inſtinctiver Folgſamkeit zog ſie den Brief 
aus der Taſche und las ihn leiſe. Indeß kaum 
war dies geſchehen, als ſie zuſammenbebte. 

„Auch das noch!“ rief fie, und Pleſſen den Brief 
hinreichend, fuͤgte ſie hinzu: „Lies! wir ſind verloren.“ 

Die Zeilen waren in fliegender Eile geſchrie— 
ben. Sie lauteten: „Iſt Pleſſen bei Dir, ſo bitte 
ihn augenblicklich, alle ſeine Papiere in Sicher— 
heit zu bringen. Iſt er nicht da, ſo eile zu ihm 
und laß nöthigen Falles ſeine Schränke öffnen, 
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um Alles zu entfernen, was ſich auf die Ge— 
meinde bezieht. Meine und des Predigers ſämmt— 
liche Papiere ſind uns genommen. Die Zeiten 
der Verfolgung beginnen wieder für die Gerechten. 
Die Freiheit des theuerſten Mannes iſt bedroht! 
Komm augenblicklich zu mir!“ 


Zwölftes Kapitel, 


Schon nach wenig Stunden verbreitete fich 
die Nachricht im Publicum, daß Verſiegelungen 
in den Häuſern mehrerer angeſehenen Perſonen 
ſtattgefunden hätten, welche, wie man es nannte, 
zu den Frommen gehörten, und gleichzeitig erzählte 
man, daß die Behörden zu dieſer Maßregel durch 
eine Denunciation veranlaßt worden wären, die 
mit unwiderleglichen Documenten gegen den Ver— 
ein aufgetreten war. Man ſprach davon, daß 
die Mitglieder deſſelben von den Oberen, ohne das 
Vorwiſſen Jener, in verſchiedene Claſſen getheilt, 
daß in dem engeren Kreiſe der Eingeweihten unter 
dem Deckmantel religiöſer Bußen und Kaſteiun— 
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gen unerlaubte Myſterien gefeiert worden wären. 
Da nur eine große Anzahl Maͤnner und Frauen 
aller Stände, namentlich aber des Adels, in mehr 
oder weniger naher Beziehung zu jener religiöſen 
Gemeinſchaft geftanden hatten, fo ſahen ſich plötz— 
lich viele Familien in ihren Mitgliedern von einem 
entehrenden Verdachte, von einer gerichtlichen Un— 
terſuchung ihrer Verhältniſſe in trauriger Weiſe 
bedroht. 

Ein Druck, als ob eine anſteckende Krankheit 
in dem Orte ausgebrochen ſei, legte ſich laſtend 
über die Geiſter, eine ängſtliche Spannung machte 
ſich in allen geſelligen Verhältniſſen geltend. 

Die guten Chriſten ſahen mit Schmerz auf 
ein Aergerniß, das unter der Aegide der Religion 
gegeben worden war, und litten von dem Spotte 
derjenigen, die ſtets ungläubig auf das kirchliche 
Chriſtenthum und mißtrauiſch auf das Secten— 
weſen innerhalb deſſelben geblickt hatten. Man 
vermied den Perſonen zu begegnen, die näher 
oder ferner mit den Sectirern bekannt geweſen 
waren, weil man, bei der ſchnell begonnenen Un— 


terſuchung, deren Verhöre re weit ausdehnten, 
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nicht als Zeuge vernommen werden mochte, und 
ſorgenvoll und niedergeſchlagen gingen die Ver— 
wandten aller derjenigen umher, die von der Un— 
terſuchung betroffen worden waren. 

Cornelie befand ſich unter den Erſten, welche 
der Richter, dem die Unterſuchungsſache anheim 
fiel, vor die Schranken fordern ließ. Als man 
die Vorladung dem Baron überbracht und der 
Gerichtsbote ſich entfernt hatte, las er das Schrift— 
ſtück mehrmals langſam durch. Es fiel ihm 
ſchwer, den Inhalt deſſelben zu denken. Dann 
blieb er lange regungslos in dem Lehnſtuhle vor ſei— 
nem Schreibtiſch ſitzen, den Blick auf das Bildniß 
ſeiner verſtorbenen Frau gerichtet. 

Er hätte viel darum gegeben, ſie jetzt an ſei— 
ner Seite zu haben, die Seele entladen zu kön— 
nen vor dem einzigen Weſen, das den Jammer, 
den Zorn, die Empörung ſeines Vaterherzens in 
gleichem Maße theilen mußte. Er hätte viel 
darum gegeben, hätte er die Tochter an die Bruſt 
der Mutter legen können. Er ward irre an ſich 
ſelber, er war ſich ſelbſt nicht mehr genug zum 
Tragen der eigenen Laſt. 
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Endlich erhob er ſich und begab ſich zu Cor— 
nelie. „Hier iſt eine Vorladung für 258 zum 
gerichtlichen Verhöre!“ ſagte er. 

Cornelie, dem Vater von allen ſeinen Kin— 
dern am ähnlichſten in ihren Charakteranlagen, 
empfing das Schreiben mit derſelben Ruhe, mit 
der er es ihr gab. Der Baron hatte es ſtets 
ausgeſprochen, daß über erfüllte Thatſachen Nichts 
mehr zu ſagen ſei. Jetzt handelten die Tochter und 
der Vater beide nach dieſem Grundſatze, und doch 
empfand der Letztere dies todte Schweigen faſt 
noch laſtender als ſie. 

„Cornelie!“ fragte er endlich, „weißt Du von 
den Myſterien, um deretwillen man Euch anklagt?“ 

„Nein! mein Vater!“ 

„Davon war ich überzeugt!“ ſagte der Baron 
und gab ihr die Hand. 

Es war ihr eine Freiſprechung von dem belei— 
digenden Verdachte, der auf ihr ruhte, und ſie 
war dieſes Troſtes ſehr benöthigt. Der Gedanke, 
vor einem Gerichtshofe zu erſcheinen, angeklagt 
wegen Vergehungen, durch deren bloße Erwäh— 
nung ſie ſich wie entweiht vorkam, flößte ihr Ent— 
18 * 
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ſetzen ein. Sie hätte ihrem Vater ihr Herz aus— 
ſchütten und wie ein Kind und wie ein Weib 
ſchutzflehend zu ſeinen Füßen ſinken mögen, hätte 
ihr die Scheu, ihm ſchwach zu ſcheinen, ihm, der 
jo hohen Werth auf Seelenftärfe legte, nicht den 
Mund verſchloſſen. 

Aber als er das Zimmer verlaſſen hatte, als 
ſie allein zurückblieb in dem ſtillen Raume, da 
brach das Gefühl ihrer geiſtigen Einſamkeit mit 
furchtbarem Schmerze über ſie herein, und ſie 
ſelbſt, ihr geiſtiger Hochmuth, hatte fie zu dieſer 
Vereinſamung verdammt. Sie hatte Alles von 
ſich gewieſen, des Vaters Rath und Vorſtellungen, 
Friedrich's verſtändige Warnungen, deſſen richtiges 
Urtheil, deſſen geſundes Empfinden ihn ſchon lan— 
ge von der Gemeinde getrennt, des Doctors ſcharfe 
und ſie oft durch ihre Schärfe überzeugende Kri— 
tik, ſie hatte das Alles von ſich gewieſen, im 
Vertrauen auf die eigene Unfehlbarkeit, in der 
Ueberzeugung, daß ihr Glaube der alleinig rechte, 
daß ſie und ihre Freunde die Auserwählten Got— 
tes wären. Sie ſelber hatte zuerſt die Gemeinde 
mit dem Namen der Heiligen bezeichnet, ſie hatte 
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erwartet, von ihr und ihren Freunden folle bie 
Wiedergeburt der Menſchheit ausgehen. Nun ftand 
ſie da, getäuſcht von denen, denen ſie mit blin— 
der Hingebung vertraut, angeklagt um Verirrun— 
gen, ſchlimmer als die ſo tief verdammten Sün— 
den der Welt. 

Der Glorienſchein der Selbſtvergötterung war 
von ihrem Haupte gefallen, der Tadel, der Spott 
der Menſchen trafen ſie bis in das Herz. Je 
höher fie ſeit Jahren ihre Kraft geſpannt, ſich auf 
dem ſchwindelnden Pfade zu erhalten, auf dem 
fie und ihre Freunde ſich bewegten, um ſo plötz— 
licher brach ſie zuſammen. Sie glich dem Schlaf— 
wandelnden, der in ſeiner krankhaften Ueberreizung 
das Wunderbare leiſtet, und ohnmächtig daſteht, 
ſobald man ihn erweckt. Ihre ganze Seele lechzte 
nach Beiſtand, aber wie konnte, wie durfte 
fie, die ſtets die Gleichberechtigung, die göttliche 
Prieſterſchaft, die höhere Begabung des Weibes 
proclamirt, jetzt die Schwäche der geängſteten 
Frauenſeele verrathen? Wie Troſt und Stütze 
verlangen, ſie, die vom Manne Anbetung des 
Weibes begehrt? 
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Wohin ſie ſich auch wendete, fie fand die Ruhe 
nicht, die ſie erſehnte, die Liebe nicht, deren ſie 
bedurfte. Pleſſen war unzufrieden mit ihr, weil 
fie feinem Verlangen, ſich von der Gräfin fern zu 
halten, nicht entſprach. Die Gräfin hatte nur 
einen Gedanken, nur ein Ziel, die Rettung des 
Predigers. Ihre Leidenſchaft für ihn war ſeit 
der Stunde ſeiner Verhaftung Niemand mehr ver— 
borgen geblieben; an dieſer entzündete und er— 
hielt ſich ihre Thatkraft. Mit raſtloſem Eifer 
ſammelte ſie aus den Correſpondenzen ihrer und 
ſeiner Freunde, aus ſeinen Schriften und aus ſei— 
nen nachgeſchriebenen Predigten alle die Stellen, 
die für ihn ſprechen konnten. Sie hatte Unter- 
redungen mit den Angeklagten, mit den Zeugen. 
Sie wußte den Muth der Zaghaften zu beleben, 
den Glauben der Treuen zu fanatifiren, und kein 
Zweifel an der Rechtmäßigkeit ihres Bundes, kein 
Zweifel an dem Prediger, an ſich ſelber, kam je— 
mals in ihr auf. Liebe und Leidenſchaft machten 
fie davor ſicher. Ein Weib, bei dem der Glaube und 
die Liebe zuſammentreffen in einem und demſel— 
ben Punkte, iſt unüberwindlich. Ausdauernd auch 
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bei den längſten Verhören, wußte fie den täglich 
wachſenden Anklagen und Beweiſen immer auf's 
Neue zu begegnen. Friedrich war ihr dabei von 
großem Nutzen. 

Er war durch ſeine einfachen Ausſagen einer der— 
jenigen geweſen, welcher den Urſprung der geiſtigen 
Irrthümer der Gemeinde am klarſten nachgewieſen und 
damit ein milderes Licht über den Charakter der Grä— 
fin und des Predigers verbreitet hatte. Er geſtand, 
ſelbſt von dergleichen Schwärmereien befangen und 
nur durch ein Zuſammenwirken mannigfacher 
Urſachen von denſelben zurückgebracht worden 
zu ſein. Dadurch hatte er Theilnahme für ſeine 
früheren Glaubensgenoſſen zu erregen gewußt, 
während er ſeine eigene Rechtfertigung erlangte und 
ſeine völlige Unbekanntſchaft mit den der Gemeinde 
zur Laſt gelegten Fehltritten unwiderleglich darthat. 

Auch Pleſſen, wenn ſchon gereizter gegen den 
Prediger und die Gräfin, weil er ſich als Freund 
von ihnen ſchwer verrathen glaubte, war in glei— 
cher Weiſe verfahren, und Corneliens Verhör ſtand 
nun bevor. 

Der Baron hatte es erlangt, ihm beiwohnen 
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zu dürfen. In voller Uniform, die Bruſt mit 
allen ſeinen Orden bedeckt, trat er zur feſtgeſetzten 
Stunde in Corneliens Zimmer, nahm ihren Arm 
und führte ſie die Treppe hinab zum Wagen. 
Wortlos legten ſie den Weg bis zum Gerichtshofe 
zurück, und feſt und ernſt gefaßt traten die bei— 
den edeln Geſtalten in den Saal und vor den 
Richter hin. | 

Hatte Cornelie bisher in banger Verzagtheit 
mit ſich ſelbſt gerungen, ſo rief dieſer Augenblick 
ſie auf, ſich mit ihrer ganzen Kraft zu waffnen. 
Es galt hier mehr als ſie allein. So hoch ihr 
Vater fein ſtolzes Haupt erhob, ſie ſah den Druck, 
der auf ihm laſtete, ſie fühlte ſich ſchuldig gegen 
ihn, ihm angehörend, ihm verantwortlich, wie ſie 
es lange nicht mehr gethan. Das machte ſie be— 
müht ihm zu genügen. 

Ruhig, als ob nicht alle ihre Pulſen klopf— 
ten, daß ſie das Blut in ihren Adern ſchlagen 
fühlte, ſprach fie ſich über das Entſtehen der Ge⸗ 
meinde, über ihre Theilnahme an demſelben aus. 
Mit ſtrenger Kürze beantwortete ſie alle ihr vor— 
gelegten Fragen. Nur der Wechſel ihrer Farbe, 
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nur ein leifes Zucken der Lippen verriethen, wie 
ſehr ſie unter der Verletzung ihres weiblichen Em— 
pfindens litt. So hatte das Verhör bereits meh— 
rere Stunden gewährt, als der Ingquirent ſich 
auf die perſönlichen Beziehungen der einzelnen 
Gläubigen zu einander wendete. 

„In welchem Verhältniß ſtand Herr von Pleſ— 
ſen zu dem Kreiſe, den Sie für den engern Kreis 
der Auserwählten hielten?“ fragte er. 

„In einem Verhältniß der Freundſchaft, der 
Verehrung, des gemeinſamen Glaubens und Wir— 
kens zu uns Allen. Zu mir aber noch in einem 
näheren Verhältniſſe, denn wir ſind verlobt!“ 
antwortete Cornelie feſt. 

Der Baron fuhr zuſammen, obſchon tief ver— 
wundet durch das ganze Verhör, hatte er ſich 
bis zu dieſem Momente eines Gefühls befriedig— 


ter Vaterliebe nicht erwehren können. So rue 


hig ſelbſtbewußt wie ſeine Tochter jetzt vor dem 
Richter daſtand, hatte er ſie zu ſehen erwartet. 
Dazu hatte er ſie erzogen, ſo hatte er ſie geſtählt 
für die Prüfungen des Lebens. Wie ſie ſich 
ihm angehörend fühlte mit ihrem ganzen Weſen, 
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jo empfand er fie als fein Eigenthum, ſich als 
ihren Bildner, ihren Meiſter. Da traf ihn plöß- 
lich ihre eigenmächtige Erklärung des Verlöbniſ— 
ſes mit Pleſſen wie bewußter Trotz. Wie ein 
Hohn erklang ihm die Frage des Richters: 
„Welche Anſichten hegte Ihr Bräutigam uͤber Ihr 
Verhältniß zur Gemeinde? Hat er es gebilligt?“ 

„Nein!“ antwortete Cornelie, „er billigte es 
ſeit einiger Zeit nicht mehr. Er wünſchte mich 
und ſich von unſeren Freunden zu entfernen, und 
wir beabſichtigten, uns nach unſerer Verbindung 
in einer Brüdergemeinde niederzulaſſen, wenn 
Herr von Pleſſen ſich nicht auf eine Miſſtons— 
reiſe zu gehen entſchloß, bei der ich ihn begleitet 
haben würde.“ 

In dem Zorne über den Trotz gegen feine väter— 
liche Gewalt, überraſchten den Baron dieſe letzten 
Worte Corneliens plötzlich wie ein Lichtſtrahl. 
Wie man in der Stunde der Noth als Ret— 
tung ergreift, als Gewinn erkennt, was man frü— 
her geringſchätzend verworfen, ſo erfaßte er jetzt 
mit einem Male den Gedanken, ſeine Tochter 
mit Pleſſen zu verbinden, um fie von einem Orte 
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zu entfernen, an dem Alles ſie an ihren Irrthum 
erinnern mußte, und an dem er die Erklärung 
ihrer Verlobung nicht widerrufen konnte, ohne ſei— 
ner Autorität und ihrer Wahrhaftigkeit gleichzei— 
tig zu nahe zu treten. 

Das Verhör währte lange. Als es ſpät am 
Nachmittage beendigt ward, und Cornelie ihre 
Schuldloſigkeit für den Richter vollſtändig klar er— 
wieſen hatte, als ſie wieder im Wagen an ihres Va— 
ters Seite ſaß, da flog ein heftiges Zittern durch alle 
ihre Glieder. Sie ſeufzte tief auf, und barg ihr Ge— 
ſicht in ihre Hände, als ſcheue ſie das Licht des Ta— 
ges zu ſehen, an dem man Eide von ihr gefordert, 
die Reinheit ihres Weſens zu bethätigen. 

Erſchöpft, gedemüthigt, irre geworden an ſich 
ſelber, langte ſie in ihrer Wohnung an. Das 
ihr ſo vertraute Zimmer, die Gegenſtände, mit de— 
nen fie ſich täglich beſchäftigt hatte, traten ihr 
fremd entgegen. Die Bilder der Gräfin und des 
Predigers ſahen kalt lächelnd zu ihr herab und ſchie— 
nen ſie zu fragen: „wie konnteſt Du von uns, von 
Menſchen mit menſchlichen Leidenſchaften welterlö— 
ſende Gedanken und Thaten fordern? Wie konnteſt 
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Du Dir felbft vertrauen, Dir, die unfer Werk— 
zeug war?“ 

Die Hände matt gefaltet, die Augen müde 
geſchloſſen, ſaß ſie regungslos da. Sie fühlte 
ſich heimathslos und haltlos in der ſie umgeben— 
den Welt, und wie ſie ſich früher dem Glauben 
überlaſſen hatte, ſo leidenſchaftlich ergab ſie ſich jetzt 
dem Zweifel. Mit grauſamer Wolluſt wendete 
ſie ſich gegen Alles, was ſie geliebt, gewollt, ver— 
ehrt, gegen Alles, worin ſie Troſt gefunden. Ihr 
ganzes bisheriges Leben dünkte fie eine Lüge, 
jede Eigenſchaft ihres Herzens und ihres Geiſtes 
leerer Schein, hochmüthige Täuſchung, und mit 
ſchwindelndem Grauſen ſah ſie ſich am Rande 
eines Abgrundes, aus deſſen Tiefe ihr unheimlich 
die Selbſtvernichtung winkte. 

Eine ſolche Stimmung konnte nicht ohne Wirkung 
auf ihr körperliches Befinden bleiben. Ihre Kräfte 
brachen unter dieſer Aufregung. Das Leben war ihr 
werthlos geworden, ſie glaubte Nichts mehr zu wün— 
ſchen, zu erſtreben, und doch ward mitten in die— 
ſer Erſchlaffung oft eine Sehnſucht nach Erloͤſung, 
ein Angſtruf nach einem Erretter in ihr wach, 
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ohne daß ſie ſelbſt es fich zu ſagen wußte, was 
fie erſehne und verlange. 

Pleſſen, der nach jener Unterredung mit dem 
Barone, das Haus deſſelben nicht mehr betreten, 
hatte Cornelien, ſeit ſie Beide die Gräfin nicht 
mehr beſuchten, nur in einzelnen Momenten geſe— 
hen, weil ſie in ihrer krankhaften Abſpannung ihre 
Wohnung und dann nur ſelten, nur im Wagen ver— 
ließ. Aber ſo oft er ſie erblickt, war er erſchrocken 
über die Veränderung in ihrer Stimmung und in 
ihrem Aeußern. Vergebens bot er in ſeinen Briefen 
alle Zärtlichkeit auf, ſie zur Sorge für ihre Ge— 
ſundheit zu bewegen, vergebens alle Troſtgründe 
der Religion, ihren Muth zu beleben, ſie blieben 
fruchtlos. 

„Der Troſt von außen frommt mir nicht,“ hatte 
ſie ihm auf ſeine Vorſtellungen geantwortet. „Der 
Hinweis auf die Güte Gottes nützt mir nicht. 
Was hilft es mir, daß die Menſchen gut ſind, 
daß ſie mich beklagen und daß Gott allbarmherzig 
iſt? Es iſt ſo elend, nur von Mitleid, nur von 
Barmherzigkeit zu leben, nur durch Vergebung 
und Gnade zu beſtehen. Gieb mir den Glauben 
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an mich, an meine eigene Güte, an meine Nütz— 
lichkeit zurück, und ich werde des Troſtes dann 
nicht mehr bedürfen.“ 

Des Vaters Sorgen, Georg's Bemühungen, 
fie zu zerſtreuen, Auguſtens ängſtliche Pflege, 
Nichts machte Eindruck auf ſie. Sie war ent— 
ſchieden krank, aber keine Bitten, keine Vorſtellun— 
gen konnten ſie bewegen, den Doctor kommen zu 
laſſen und ihn zu Rath zu ziehen. Faſt bis zur 
Stumpfheit gleichgültig gegen Alles was ſie 
umgab und was mit ihr geſchah, brachte nur der 
Gedanke, den Doctor zu ſehen, vor ihm die Irr— 
thümer bekennen zu müſſen, in die ſie verfallen 
war, vor ihm gedemüthigt, vernichtet dazuſtehen, ſie 
zur Verzweiflung, und das einzige Verlangen, 
das ſie ſeit jener Stunde des Verhöres ausge— 
ſprochen hatte, war die Forderung geweſen, ihr 
die Begegnung des Doctors zu erſparen. 

So ftanden die Sachen, als der Tag heran— 
kam, an dem Georg das Vaterhaus verlaſſen 
ſollte, um Richard zu folgen, der ſchon vor eini— 
gen Monaten nach England abgegangen war. 
Cornelie hatte ſich an dem Morgen beſonders 
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matt gefühlt und auf ihrem Zimmer allein zu 
Mittag geſpeiſt, als Georg ſich zu ihr begab. 
Bei ſeinem Eintritt erwachte ſie aus leiſem Halb— 
ſchlaf, richtete ſich aber ſchnell auf dem Sopha em— 
por, und hieß ihn ſich an ihrer Seite niederlaſſen. 

„Wie fühlſt Du Dich?“ fragte er liebevoll 
beſorgt. 

„Ganz ſchmerzfrei!“ antwortete ſie wie immer. 
„Ich bin wirklich ganz geſund!“ 

Ungläubig ſah Georg in ihre erloſchenen Au— 
gen. Er nahm ihre Hand, ſie brannte in trock— 
ner Fieberhitze. Da hielt er ſich nicht länger. Er 
ſchlang ſeinen Arm um ihren Nacken, und ſagte 
mit einem Tone von Verlegenheit und Liebe, der 
etwas Rührendes hatte in dem Munde dieſes 
Mannes: „Ihr habt mir immer den Vorwurf 
gemacht, ich wiſſe mit mir Nichts anzufangen, 
jetzt ſagen ſie's von Dir!“ 

„Was ſagen fie von mir?“ 

„Du wüßteſt nicht, was Du wollteſt.“ 

Cornelie lächelte ſchmerzlich. „Behaupte von 
einem Menſchen, der mit unheilbar gebrochnen 
Gliedern darnieder liegt, er wolle nicht gehen!“ 
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„Wenn man uns zwingt gegen unfern Willen 
zu handeln, dann heißt es freilich immer, wir hät— 
ten keinen Willen, oder wir wüßten nicht, was 
wir verlangen!“ meinte Georg. 

„Gottlob! daß Du Dein Ziel gefunden haſt!“ 
antwortete ſie, ohne auf die eigene Lage einzu— 
gehen. 

„Es iſt damit ein eigen Ding!“ rief Georg. 
„Was ich nicht wollte, das wußte ich klarer als 
was ich wollte; wohin ich nicht wollte, das er— 
kannte ich deutlicher als mein Ziel. Ich meine, 
wenn's dem Menſchen irgend wo recht unbehaglich 
iſt, ſo muß er da nicht bleiben, ſondern vor allen 
Dingen ſich losreißen und ſich mitten in ein an⸗ 
deres Leben hineinftelfen, wie man untertaucht in 
einem Strome, wenn die Schwüle gar zu drückend 
iſt. Wird man dann von dem fremden Elemente 
fortgezogen, ſo wehrt man ſich von ſelber gegen 
den Untergang, und kämpfend und ſchwimmend 
findet man die erſchlafften Kräfte wieder, oder 
man geht eben unter! und das iſt immer noch 
beſſer, als ſich todt zu ſchmachten!“ Er hielt inne, 
wie von den eigenen Worten überraſcht, und ſagte 
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dann kurz abgebrochen: „Mach' daß Du fort 
kommſt! hier iſt Deines Bleibens nicht länger!“ 

Es war das erſte Mal, daß Georg ſich rath— 
gebend in eine Angelegenheit ſeiner Geſchwiſter 
miſchte. Cornelie ſah, welche Ueberwindung 
es ihn koſtete. Seine ſcheue Zärtlichkeit rührte 
ſie tief, ſeine Worte trafen ſie. Sie wiegte lang— 
ſam nachdenkend das Haupt, dann ſprach ſie nach 
einer Pauſe: „Wäre ich ein Mann! — aber 
jetzt? — was ſoll ich thun?“ 

„Du mußt heirathen, Cornelie!“ fuhr Georg 
heraus. 

„Heirathen?, wiederholte ſie, als habe der 
Gedanke ihr ganz fern gelegen. 5 

„Sprich ein Wort! Sage dem Vater, daß 
Du es willſt. Er iſt voll Sorge, voll Zärtlichkeit 
für Dich, und Pleſſen ſoll im Augenblicke bei Dir 
ſein, wenn Du's verlangſt! Der Vater wil— 
ligt in Deine Heirath — ich ſollte Dir das 
ſagen!“ 

Cornelie hatte mehrmals ſchnell die Farbe gewech— 
ſelt, aber ſie antwortete ihm nicht. Endlich ſprach 


r fie mit einem Lächeln auf den Lippen, indem fie 
Wandlungen. II. 19 
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des Bruders Hand ergriff und druckte: „Alſo 
das war alle Deine Weisheit, treues Herz! heira— 
then ſoll ich?“ 

„Ja!“ rief er, „der Doctor ſagt das auch!“ 

Cornelie fuhr zuſammen. Sie ließ des Bru— 
ders Hände erſchrocken los. Er wußte nicht, was 
er davon denken ſollte. Seine Beſtürzung zu ver— 
bergen, ſprach er, da er vergebens auf eine Ant— 
wort der Schweſter gewartet hatte: „Du haft zu 
lange in Abſtractionen, zu lange nur für An— 
dere gelebt. Du mußt jetzt für Dich ſelber 
leben. Man will ja mehr ſein, als nur das 
Kind ſeines Vaters, nur der Freund ſeiner 
Freunde, der Wohlthäter der Hülfsbedürftigen. 
— Vor Allem mußt Du's wollen, da Du 
liebſt!“ 

Er hatte damit ſeine ganze Unterredungskunſt 
erſchöpft, und ſah ihr freundlich in's Ge— 
ſicht. Aber auch jetzt erhielt er keine Antwort. 
Cornelie blickte ſchweigend und ernſthaft vor ſich 
nieder. Es war Georg unheimlich neben ihr. 
Plötzlich erhob ſie ſich. 

„Er räth mir dazu! Er?“ ſagte ſie im Selbſt— 
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geſpräch, athmete tief auf, drückte Georg die Hand 
und verließ mit den Worten: „So ſei es denn!“ 
den Bruder und das Zimmer, hoch aufgerichtet und 
feſten Schrittes, als habe ſie gewaltſam alle Er— 
ſchlaffung und Krankheit von ſich abgeworfen. 


19* 


Dreizehntes Kapitel. 


Der Prozeß gegen die Gemeinde der Heiligen 
bildete einen ſtehenden Artikel in den Zeitungs— 
blättern jener Tage, und Erich fand es bald 
eben ſo läſtig, mit Fremden als mit befreundeten 
Perſonen zuſammen zu treffen, weil er ſich nir— 
gend vor Erörterungen ſicher fühlte, die ihn pei— 
nigten. Er hatte Regine von den Vorgängen, 
von der Verwicklung Corneliens in dieſelben er— 
zählt. Sie hatte um ſeinetwillen Theil daran ge— 
nommen, aber ihr mittelbares Intereſſe an ſeiner 
Schweſter, und ihre Unfähigkeit, ſich in die Gei— 
ſtesrichtung einer ſolchen Gemeinſchaft zu ver— 
ſetzen, machten, daß ihm ihre Theilnahme nicht 
ausreichend erſchien. 
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„Es iſt ſonderbar,“ ſagte er eines Tages, 


„daß Du bei aller Liebe, die Du für mich fuͤhlſt, 
meinen Schmerz um meine Schweſter nicht ver— 
ſtehen kannſt!“ 

„Ich verſtand ihn wohl,“ antwortete ſie, „als 
Du ſie ſchuldig glaubteſt. Aber Du ſelbſt, die 
Richter, Dein Vater und vor Allem ihr Bräu— 
tigam, Ihr ſeid ja alle von ihrer Unſchuld voll— 
kommen überzeugt!“ 

„Was hilft das!“ rief er ungeduldig. 

Regine ſah ihn befreindet an. „Was das 
hilft? Mehr als vollkommen ſchuldlos kann doch 
der Menſch nicht ſein!“ ſagte ſie ruhig. 

„Ja!“ rief er, gereizt durch ihre Ruhe, die 
er Kälte ſchalt, „ja! man kann mehr fein, ein 
Mädchen muß mehr ſein, als eben nur ſchuldlos! 
Es muß unangetaſtet ſein. Fühlſt Du denn nicht, 
daß mit ſolcher Unterſuchung der Ruf eines Wei— 
bes für immer vernichtet iſt? Siehſt Du nicht, 
daß ihre Heirath nur ein Rettungsanker iſt, an 
das mein Vater ſie ketten muß, um ſie vor dem 
Untergange zu bewahren? Weißt Du was es 
heißt, zu ſehen, daß ein Mann, den man im 
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Grunde zu gering für feine Schweſter achtet, fie 
unter Verhältniſſen zur Frau nimmt, in denen 
man es als Gnade anſehen muß, daß er es ſchließ— 
lich thut?“ 

Es giebt Tage, an denen ein böfer Dämon 
uns verhindert, die Stimmung unſerer liebſten Men- 
ſchen richtig zu erkennen und uns ihr anzupaſſen, 
denn auch das innigſte Beiſammenleben zu ein— 
ander gehöriger Perſonen, iſt nur durch ein ſtetes 
Ausgleichen der verſchiedenen Naturen möglich, 
die wie chemiſche Stoffe unter veränderten Verhält— 
niſſen eine veränderte Wirkung auf einander üben. 
Ein ſolcher Dämon waltete heute über Regine. 

„Aber Deine Schweſter liebt den Mann und 
er liebt ſie!“ wendete ſie ein, ſtatt Erich ruhig 
ſeine Erregung ausſprechen zu laſſen. 

„Was hat ihre Liebe damit zu thun. Was 
hilft dieſe Liebe ihr von dem Urtheil der Welt?“ 

„Wie kannſt Du das fragen, Erich? Ich be⸗ 
greife Dich heute nicht! 

„Natürlich!“ fuhr er auf. „Was kannſt Du 
auch wiſſen von der Ehre einer Familie, von der 
Schmach eines ſolchen zerſtörten Rufes!“ 
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Er hatte ſich mit dieſer Heftigkeit genug ges 
than, ſeine Bruſt befreit und ging nun nach ſei— 
ner Gewohnheit in dem Zimmer auf und nieder, 
ohne weiter auf Regine zu achten. So ent _ 
ſchwand mehr als eine Viertelſtunde. Plötzlich 
begann die Stille ihm beängſtigend aufzufallen. 
„Warum ſprichſt Du nicht zu mir, Regine?“ 
fragte er. 

„Was könnte ich Dir ſagen?“ antwortete ſie 
mit dem ſanfteſten Klange ihrer Stimme. Der 
Ton rührte ihn. Er hatte ſchon lange das 
Bewußtſein der Roheit gehabt, die er begangen, 
und war bereit ſie zu büßen, die Geliebte zu ver— 
ſöhnen. Langſam trat er zu ihr heran. 

„Als ob ich nicht wüßte, wie die Blicke der 
Menſchen laſten können!“ rief Regine, als er 
vor ihr ſtand und hob ihre thränenvollen Augen 
zu ihm in die Höhe. 

Dieſe Worte reizten ihn auf's Neue. 

„Deine Reue kommt zu ſpat!“ ſagte er grau— 
ſam, indem er ſich von ihr entfernte. | 

„Ich habe Nichts zu bereuen Erich, und 1 
bereue Nichts!“ 
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„Aber Du rechneft mir das Opfer an, das 
Du mir brachteſt!“ rief er, „das thut die Liebe 
nicht!“ 

„That ich das je?“ 

„Du thuſt es jetzt! und grade heute hätte ich 
einer ſelbſtloſen Liebe bedurft, indeß“ — — — 

Er hielt inne, nahm ein Buch und ſetzte ſich nie— 
der zu leſen. Regine konnte an ſeiner Unruhe 
ſehen, wie wenig er bei dem Werke war. Er 
ſchlug die Blätter hin und her, fing auf verſchie— 
denen Stellen zu leſen an, kämmte dabei mit ſei— 
nem kleinen Taſchenkamme Haar und Bart, bis 
er ungeduldig mit den Worten: „Ich muß aus⸗ 
gehen und ſehen, ob ich mich nicht im Freien 
los werden kann!“ von ſeinem Sitze aufſtand. 

„Soll ich Dich nicht begleiten?“ fragte ſie. 

„Nein! ich will allein gehen, und das Wetter 
iſt auch zu ſchlecht, Du könnteſt Dich erkälten!“ 

„Wann darf ich Dich zurück erwarten, Erich?“ 

„Ich weiß es nicht! — Fragſt Du mich aber. 
heute viel!“ — rief er mit gezwungenem Lächeln, 
bot ihr flüchtig die Hand und ging mit einem 
eben ſo flüchtigen Lebewohl davon. 
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Regine ſah ihm ſchweigend nach, dann ſchlug fie 
die Hände ſchmerzlich zuſammen und hielt ſie feſt vor 
das Geſicht gepreßt, als wolle ſie die Augen verſchlie— 
ßen vor jeder äußeren Störung, um ſich zu be— 
ſinnen, wie eine ſolche Veränderung zwiſchen ih— 
nen entſtehen, wie dieſe Scene hatte ſtattfinden 
können. Und doch war ſie nicht die erſte ihrer 
Art geweſen. 

Je unwandelbarer ſie ſich in ihrer Liebe, je 
feſter ſie ſich Erich eigen fühlte, um ſo unbegreif— 
licher mußte es ſie dünken, daß ſeine Zärtlichkeit 
für ſie erkaltete, daß ſie ihm nicht wie ſonſt, die 
Außenwelt erſetzte, aber ſie konnte es ſich nicht 
verbergen, daß dem alſo war. 

Seit Georg den Abſchied genommen hatte, um 
Kaufmann zu werden, ſeit Cornelie zur Unter— 
ſuchung gezogen worden war, hatte Erich ſeine 
Ruhe an Reginens Seite nicht wieder zu finden 
vermocht. Die Neugier und die Theilnahme, die ſich 
bei dieſen ungewöhnlichen Ereigniſſen auf ſeine 
Familie hefteten, die Gerüchte, welche in der gro— 
ßen Welt über Helenens Liebesabenteuer im 
Schwunge waren, hatten ihn mehr und mehr mit 
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drückender Schwere belaſtet. Er konnte feines 
Vaters nicht gedenken, der Stunde nicht gedenken, 
in welcher er und Helene den Segen des Barons 
für ihren Lebensweg empfangen, ohne mit bren— 
nender Reue zu empfinden, daß auch er das Ge— 
löbniß nicht gehalten habe, das er in des Vaters 
Hand geſchworen hatte. Er fühlte ſich ſchuldig gegen 
ihn, ſchuldig gegen Regine, gegen ſeine eigene 
Zukunft, aber mit dem Naturbedürfniß der Selbſt— 
befreiung ſtrebte er, die Schuld von ſich zu wäl— 
zen — und er fand dazu Regine gegenüber leich— 
tes Spiel. 

Hatte er ſonſt in glücklichen Zeiten ihr ſcher— 
zend vorgehalten, daß ſie ihm ihre Liebe unge— 
ſucht gewährt, daß ſie ſie ihm faſt wie eine 
Nothwendigkeit aufgedrungen habe, ſo war er all— 
mählich dahin gekommen, ihr ernſtlich einen Vor— 
wurf daraus zu machen, oder mindeſtens ihre 
Unerfahrenheit und ſeine Leidenſchaft in Stunden 
des Mißmuths als ein ſchweres Unglück für ſie 
Beide zu beklagen. Ein Mißmuth aber, dem wir 
Raum geftatten, kehrt oftmals wieder, wächſt 
raſch empor, ſchlägt unzerſtörbar Wurzel in unſerm 
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Innern, und wo man ſich gewöhnt, ſich unglück— 
lich zu glauben, da wendet das Glück ſich unwie— 
derbringlich von den Herzen ab. 

Dieſer Zuſtand ſeiner Seele konnte dem Auge 
der ſorglichen Freundſchaft nicht entgehen. Frau von 
Werdeck, viel zu erfahren, um jemals einen Ver— 
ſuch gegen Erich's Verhältniß zu Regine zu ma— 
chen, hatte nie aufgehört, es mit Kummer zu 
betrachten, nie die Hoffnung aufgegeben, er ſelber 
werde einer Verbindung überdrüſſig werden, die 
ihm vielfach im Wege ſtand, und ihm nach ihrer 
Meinung Nichts, als die Befriedigung einer ſinn— 
lichen Leidenſchaft zu bieten hatte. Die Frauen, 
welche ſich die gebildeten nennen, vergeſſen aber nur 
zu leicht, daß Bildung des Herzens, klarer Ver— 
ſtand, Reinheit und Größe der Empfindung, nicht 
das Erbgut einer Kaſte ſind, daß ſie nicht in den 
Schulen, nicht in den Familien gelehrt zu werden 
brauchen, und daß ſie in dem Weibe mehr werth 
ſein können, als das ſchulgerechte Wiſſen, als 
die Formen und Traditionen auch der ſorglichſten 
Erziehung. 

Mit feinem Tacte fühlte Frau von Werdeck, daß 
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Erich ſich von der eigenen Wohnung zu entfernen, daß 
er die lang gemiedene Geſellſchaft ſeiner früheren Um— 
gangsgenoſſen aufzuſuchen wünſche, daß er ſich 
ihnen aber fremd geworden glaubte. Und ohne je 
ein Wort des Rathes oder des Beiſtandes für ihn 
auszuſprechen, wußte fie ihm zu Hülfe zu kommen. 

Der Menſch, als ein Theil der ſoge— 
nannten Geſellſchaft, iſt ein Product, das ſich 
ſelbſt zu Markte bringt. Er hat ſeinen Preis 
wie alle anderen Dinge, ſeinen ſteigenden und fal— 
lenden Werth. Was wir viel verlangt ſehn, 
wird uns begehrenswerth. Und kaum ſah man 
das alte Verhältniß engſten Verkehres zwiſchen 
der allgemein verehrten Frau und ihrem jungen 
Freunde ſich herſtellen, als alle ſeine frühe— 
ren Verbindungen ſich ſchnell wieder anknüpf— 
ten. Schon nach wenigen Wochen hatte Erich 
das aufgegebene und halb verlorene Terrain zu— 
rückerobert, ſah er ſich wieder als den Günſt— 
ling der Mütter, als den geſuchteſten Verehrer 
ihrer Töchter. 

Eine neue Lebensluſt, wie nach einer Krank— 
heit, welche den Gebrauch unſerer Fähigkeiten 
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laͤhmte, war damit über ihn gekommen. Es war 
ihm, als finde er ſich nach bangem ſchwerem 
Traume wieder. Niemals war er heiterer, liebens— 
würdiger geweſen, als in dieſem Augenblicke. 
Er hatte Freude an ſeiner Wohlgeſtalt, Freude 
an ſeiner geſelligen Gewandtheit, an ſeiner Bil— 
dung, an ſeinem Wiſſen und eine faſt übermü— 
thige Luſt in dem Gefühle, alle Vorzüge ſeiner 
Perſon und feiner Stellung wieder ungeſchmälert 
geltend machen zu können, obſchon er es ſo lange 
aufgegeben hatte, ſie zu benutzen. Denn aufgeben 
hatte er ſich müſſen um Reginen's Willen, aufge— 
ben mußte er ſich nach ſeiner Meinung neben ihr. 
Was half es ihm, daß er ihren Geiſt gebildet, 
was half es, daß ſie ſich mit dem ganzen Ernſte 
ihrer Natur bemüht hatte, ſich Kenntniſſe zu erwerben, 
um ihn zu verſtehen, ihm zu genügen? Ihre dank— 
bare Liebe, ihre tiefe ſtille Verehrung für ihn, 
boten ihm nicht den Reiz immer neu befriedigen— 
der Eitelkeit, und er hatte ſich gewöhnt ihn zu 
begehren. Der Beifall der Geſellſchaft war der 
Spiegel, deſſen er bedurfte, wollte er wiſſen, was 
er war, wollte er ſich ſeiner Vorzüge erfreuen. 
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Seine Erfolge hatten ihn für einige Zeit auch 
in Reginen's Nähe heiterer gemacht. Er hatte 
Luſt daran gehabt, ſie ihr zu ſchildern. Ihre 
demüthige Freude, daß ſie ihn, den Vielbegehrten, 
doch allein beſitze, war ihm wohlthuend geweſen. 
Mehr und mehr aber war ihm die Geſellſchaft 
wieder unentbehrlich, die Einſamkeit mit der Ge⸗ 
liebten ermüdend geworden, und ſchon ſeit vielen 
Wochen hatte er keinen Abend mehr bei ihr verlebt. 

Anfangs hatte ſie ſich darüber ſanft beklagt, 
dann war ihr Stolz erwacht und ſie hatte ſich 
gelobt zu ſchweigen. Indeß der Stolz hält nicht 
Stand vor den Qualen der Eiferſucht, weil ſie 
das Selbſtgefühl vernichtet, in dem er wurzelt. 
Die täglichen Beſuche bei Frau von Werdeck, 
das Lob, welches Erich ihrer Tochter ſonſt ge— 
ſpendet, und das er jetzt nicht vor Regine auszu⸗ 
ſprechen wagte, hatten ihren Argwohn rege ger 
macht. Ihre Einſamkeit hatte ihr Zeit ge⸗ 
laſſen ihn zu nähren, und die Heiterkeit oder 
der Mißmuth, mit denen Erich fpät in ſeine 
Wohnung zu ihr heimzukehren pflegte, waren für fie 
gleich entmuthigend und unheilverkündigend geweſen. 
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Ihr verzagtes Schweigen, ihre leidenſchaftli— 
chen Klagen wurden ihm zur Qual. Er ſcheute 
ſich mit ihr allein zu ſein, und die Ruhe, die 
heitere Unterhaltung, deren er im Hauſe ſeiner 
Freundin ſicher war, machten ihm daſſelbe nur 
noch werther. Auch an dieſem Abende hatte er 
kaum den Weg in's Freie eingeſchlagen, als er 
ſeine Schritte bald wieder nach dem Thore zuruͤck 
lenkte, das hin zu Frau von Werdeck führte. 

Verſtimmt ging er durch die menſchenbelebten 
Straßen. Reginen's und Sidoniens Bilder draͤng— 
ten ſich ihm wechſelnd vor die Seele. Er klagte 
ſich an, die Liebe der Erſtern nicht genug zu 
würdigen und zu fihonen, er tadelte ſich, die 
ſichtlich wachſende Neigung der Letztern zu näh— 
ren. Aber das erſte Unrecht begann ihn allmäh— 
lich leichter zu dünken als das zweite. 

„Thor, der ich war!“ ſagte er ſich, „an die 
Befriedigung einer Leidenſchaft ein Stück meines 
Lebens, meinen Ruf zu ſetzen! Thor, der ich war, 
Regine zu mir zu nehmen! mir ein ideales Loos 
dadurch bereiten zu wollen! Mein falſcher Idea— 
lismus, meine blinde Hingebung find von jeher 
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mein Verderben geweſen. Was hatte ein Mäd— 
chen wie Regine von mir zu fordern? Wel— 
cher Zufall war es, der mich in der Jugend zu 
ihr führte, welch ein Leichtſinn, der ſie mir fpäter 


in die Arme warf, ohne daß ich es geſucht hatte? 
Es waren zweideutige Verhältniffe, in denen ich 


ſie beide Male fand.“ 

Obſchon er allein war, fühlte er die Röthe 
der Scham auf ſeinen Wangen brennen, als er 
ſich mit ſolchen Waffen gegen die Unglückliche ge— 
wendet hatte. 

„Sie wird mich noch zur Selbſtverachtung 
bringen!“ rief er aus, „ſie wird mich und ſich 
verderben, das unglückſelige Weib!“ 

Er hatte während deſſen das Haus der Frau 
von Werdeck erreicht, und zog mechaniſch die Glo— 
cke. Ihr heller Schall ſchreckte ihn empor. Er 
fuhr mit der Hand über ſeine Stirne, athmete 
tief auf, als wolle er ſich befreien, und ließ ſich 
melden. 


Vierzehntes Kapitel, 


Die Mutter war ausgegangen und 0 
allein in dem Zimmer, deſſen helle und doch 
ſanfte Beleuchtung, deſſen ganze Einrichtung, ſo 
genau er ſie kannte, ihm heute einen beſonders 
wohlthuenden Eindruck machten. Mutter und 
Tochter beſaßen Beide jenen gebildeten Geſchmack, 
der den unnützen Modekram zurückweiſt, ſich an 
das Einfache zu halten, das in ſeiner Schönheit 
und Nützlichkeit die Gewißheit beſitzt, immer an— 
genehm und zweckmäßig zu bleiben. Die Möbel, 
welche ſeit der Heirath der Frau von Werdeck 
nicht gewechſelt worden waren, die alten engli— 


ſchen Kupferſtiche, die ererbten großen Potspour— 
Wandlungen. II. 20 
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ris, die man alljährlich mit denſelben Ingredien— 
zien füllte, die zahlreichen Oel- und Miniatur 
Gemälde an den Wänden und auf den Tiſchen, 
mit denen die ganze Familie portraitirt war, gaben 
der Einrichtung einen Stempel ruhigen Beſtehens, 
friedlichen Waltens. 

Sidonie ſtand vom Schreibtiſche auf, den Gaſt zu 
begrüßen, und räumte, während ſie mit ihm ſprach, 
einige Papiere und kleine Bücher zuſammen. „Ich 
bin Mama's Caſſirer,“ ſagte ſie, „und habe Rech— 
nungsabſchluß gemacht für dieſen Monat. Wol— 
len Sie mir noch fünf Minuten Zeit laſſen, ſo 
bin ich fertig und brauche nicht noch einmal her— 
anzugehen.“ N 

Es lag etwas häuslich Behagliches in der Er— 
ſcheinung des Mädchens, wie es in dem ſchlichten 
Taffetkleide, die kleine gleichfarbige Schürze um 
die Taille geſchlungen, rechnend und ordnend da— 
ſaß, während Alles um ſie her Geſchmack und ſau— 
bere Schönheit athmete. Und die Sorglichkeit, mit 
der ſie dazwiſchen ſich ab und zu mit ihrem Gaſte 
zu beſchäftigen wußte, ihm das Warten zu verkuͤrzen, 
machte, daß ſie ihm doppelt angenehm erſchien. 
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Als fie geendet hatte, die Geldſchälchen und 
Bücher verſchloß und ihn bat, die Säumniß zu 
entſchuldigen, ſagte Erich: „Hier in dieſem Zim— 
mer könnte ich viele Stunden warten, ohne mich 
zu beklagen. Es iſt eines der wenigen, die für 
mich zu einem lieben, feſtſtehenden Begriffe gewor— 
den ſind. So wie es heute iſt, ſo habe ich es 
kennen lernen, als ich, ein vierzehnjähriger Knabe, 
zum erſten Male mit meinen Eltern in die Reſidenz 
kam. Dieſe Scenen aus Hamlet, dieſer Romeo 
an Juliens Sarge, dieſe Miſtreß Siddons, haben 
-fih) mir damals ſo feſt eingeprägt, daß ich die 
Perſonen der Shakeſpear'ſchen Dichtungen ſpäter 
immer nur in dieſer Geſtalt zu ſehen vermochte, 
und ſo oft ich ſeitdem nach Berlin gekommen bin, 
iſt es mir ſtets etwas höchſt Wohlthuendes ge— 
weſen, hier Nichts von allen den Gegenſtänden 
zu vermiſſen, die mir vertraut geworden waren.“ 

„Ich verſtehe das vollkommen,“ entgegnete 
Sidonie, „und habe ſchon von vielen unſerer 
Freunde ähnliche Aeußerungen darüber gehört. 
Auch kann ich mir gar nicht denken, wie ich ohne 


oder außer dieſer Umgebung dauernd leben ſollte!“ 
20 * | 
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Sie fuhr bei dieſer Bemerkung ruhig fort an 
einer Stickerei zu arbeiten, die ſie zur Hand ge— 
nommen hatte, aber Erich fühlte ſich von ihren 
Worten betroffen. 

„Denkt denn Ihre Mutter Waun dieſe Woh⸗ 
nung zu verlaſſen?“ fragte er. 

„Wie kommen Sie darauf, lieber Erich?“ 

„Weil Sie es ſagen!“ 

„O, bewahre! dieſe Wohnung iſt ja hiſto— 
riſch mit Mama verwachſen!“ rief Sidonie. 
„Mich däucht, nur eine förmliche Weltumwälzung 
könnte ſie aus derſelben vertreiben. Denn Sie wiſſen 
es ja, Mama und ich ſind höchſt conſervativ!“ 

„Und bin ich es denn nicht?“ fragte Erich. 
„Sagt Ihnen meine Vorliebe für dieſes Zimmer 
nicht, wie theuer und ehrwürdig das Dauernde 
mir iſt? — Es liegt auch etwas Bannendes, ein 
wunderbar poetiſcher Zauber in allem naturwüch— 
fig Gewordenen. So oft ich in einen jener Säle 
getreten bin, in denen Veränderungsluſt und 
Prunkſucht alljährig das Neueſte und Koſtbarſte 
vereinen, in denen Alles, vom Kronleuchter bis 
zum Teppich, nach dem eben herrſchenden Mode— 


ftyl von einem Decorateur zuſammengeſtellt ift, 


hat mich ein Unbehagen überfallen, wie man es 
in einem Eiſenbahnhofe, in einem Hotel empfin— 
det. Die ganze Leerheit, das Nomadenhafte, 
Zerfahrene, des jetzigen Lebens traten mir dann 
vor die Seele. Ich habe mich gewundert, wenn man 
nicht auch die alten Familienportraits beſeitigt hatte, 
weil ſie nicht nach der Mode angezogen waren. 
Jedesmal habe ich aus ſolcher Umgebung an 
dieſes Zimmer zurück denken müſſen, und mich 
gefreut, daß hier Alles ſo unverändert iſt, daß hier 
noch Ihr lockiges Kindergeſicht von den Wän— 
den wie damals herab ſieht, daß ſelbſt noch das 
Glasſchränkchen mit Ihren Wachspuppen in der 
Ecke ſteht!“ 

Er hatte mit großer Wärme geſprochen, Si— 
donie ihm mit ſtiller Freude zugehoͤrt. „Und doch 
ſoll Ihre Wohnung im neueſten Geſchmack einge— 
richtet fein!“ fuhr fie nun plotzlich heraus. 

„Wer ſagt Ihnen das?“ fragte er ſchnell. 

„Mein Mädchen, das Ihnen heute die Buͤcher 
von Mama zurückgebracht hat!“ antwortete ſie, 
und Beide errötheten vor einander. 


* 
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Der Gedanke, daß jene Dienerin Regine ge 
ſehen, daß ſie ſowohl von ihr als von der Woh— 
nung dem Fraͤulein geſprochen haben könne, drängte 
ſich Erich quälend auf. Ein Gefühl zorniger 
Befangenheit kam uͤber ihn. Er hätte Sidonie 
um Vergebung bitten, und fie doch tadeln mögen, 
daß ſie den Berichten einer Kammerjungfer ihr 
Ohr geliehen hatte. Aber das fühlte er immer klarer, 
ihr Mißfallen war ihm ſchmerzlich, ihre Zuſtim— 
mung ein Genuß, um ihrer Einfachheit und Wahr— 
heit willen. Je deutlicher er ſich deſſen bewußt 
ward, um ſo ſchwerer fiel es ihm auf's Herz, daß 
Sidonie davon geſprochen, wie hart es ihr ſein 
würde, die ihr theuere Umgebung entbehren zu 
müſſen. Sie konnte das nicht abſichtslos ge— 
ſagt haben. Es mußte ſich um eine Bewerbung 
handeln, der zu folgen ſie geneigt war, weil ſie 
ihm mißtraute. Dieſe Möglichkeit verſtimmte ihn. 

Er ward zerſtreut und ſchweigſam, und ſeine Ge— 
drücktheit hatte ſich auch Sidonien mitgetheilt, als 
bald darauf die Mutter mit ihrem Bruder, einem 
penſionirten Generale, aus einer Vorleſung nach 
Hauſe kam. 
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Weder die Mittheilungen der Einen, noch die 
unwandelbare Heiterkeit und Derbheit des An— 
dern, zogen Erich von ſeinem Grübeln ab. Er 
konnte die Vorſtellung von der wahrſcheinlichen 
Verheirathung Sidoniens nicht los werden, die 
Empfindung nicht unterdrücken, daß er in dieſem 
Madchen eine ihm zuſagende Lebensgefährtin durch 
ſeine eigene Schuld verlieren werde. Vergebens 
zwang er ſich zur Unterhaltung, er war und 
blieb auffallend zerſtreut, ſo daß Sidonie ihn 
endlich fragte, woran er denke? 

„An die grillenhaften Wege unſeres Lebens, 
auf denen wir uns von dem Guten entfernen, 
welches das Schickſal uns beſtimmt zu haben ſcheint!“ 

Das Fräulein ſah ihn betroffen an. „Wie 
kommen Sie darauf? Davon war ja nicht die 
Rede!“ meinte ſie. 

„O!“ rief Erich, „rechten Sie nicht mit mir, 
ſchelten Sie mich nicht zerſtreut. Wuͤßten Sie, 
was mich beſchäftigt, Sie wurden Nachſicht mit 
mir haben.“ 

„Nachſicht?“ wiederholte ſie theilnehmend und 
gleichſam Erklärung fordernd. 
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Er antwortete nicht darauf. „Die Frauen 
find beneidenswerth,“ rief er, „weil ihr beſchränk⸗ 
teres Loos ſie meiſt vor Irrthum und Conflicten 
behütet. 5 

Aber dieſer unwillkürliche Ausruf hatte mehr 
verrathen, als er ſelbſt gewollt. Indeſſen er be⸗ 
reuete es nicht, obſchon er ſich des Vortheils, den 
er dadurch über Sidonie gewonnen hatte, in die⸗ 
ſem Augenblicke nicht bewußt war. 

Sidonie jedoch fühlte ſich plotzlich in einem 
ganz veränderten Verhältniſſe zu dem Freunde 
ihrer Mutter, zu dem Gefährten ihres täglichen 
Lebens. Sie war ſeine Vertraute geworden, er 
hatte ihr ſein Geheimniß enthüllt, ſein Leid ver⸗ 
rathen, ihre Theilnahme begehrt. Wortlos reichte 
ſie ihm die Hand, er hielt ſie in der ſeinen und 
ließ ſie dann mit ſchnellem Drucke los. Als er 


ſie anblickte, ſchien es ihm, als füllten ſich ihre 


Augen mit Thränen, indeß ſie wendete ſich ſchnell 
von ihm ab, und vermied ihn den Reſt des 
Abends mit einer ihr ganz fremden Scheu. 
Das vermehrte ſeine Befangenheit. Auch Sidonie 
ward einfilbig und ſchweigſam, und früher als es 


n, an 
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ſonſt geſchah, brachen Erich und der General an 
dieſem Abend auf. 

Als ſich die beiden Männer auf der Straße 
befanden, nahm der General den Arm ſeines jun— 
gen Begleiters, ſtützte ſich vertraulich auf ihn 
und ſagte: „Was haben Sie denn heute mit dem 
Madchen gehabt? Sie ſcheinen ja Beide ganz 
aus dem Häuſel.“ 

„Ich trug allein die Schuld davon!“ antwor— 
tete Jener. „Ich war verſtimmt zu Frau von 
Werdeck gekommen, und ſelbſt Sidoniens immer 
gleiche Liebenswürdigkeit vermochte den Daͤmon 
nicht zu bannen, der mich plagte!“ 

„Dämon!“ wiederholte der General, und fügte 
dann lachend hinzu: „die Welt iſt jetzt ſo gebildet 
geworden, daß ſie ſich eine ganz neue Sprache 
erfunden hat. Ich ſehe aber nicht, daß ſie weſent— 
lich dadurch gewinnt!“ 

„Was meinen Sie damit?“ fragte Erich be— 
fremdet. 

„Ich meine — — denn einmal muß es 
doch grade heraus geſagt werden, und wer ſoll es 
Ihnen ſagen, wenn nicht ein alter Freund Ihres 
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Vaters, der Sie von Kindesbeinen an gekannt 
hat — ich meine, Sie muͤſſen machen, daß Sie 
aus der Affaire heraus kommen!“ 

Erich fuhr zuſammen. „Herr General!“ rief 
er, „was berechtigt Sie — —“ 

Der General ließ ihn nicht zu Worte kom— 
men. Er drückte Erich's Arm an ſich und ſagte: 
„Nur keine Uebereilung, Erich! Ich meine es gut 
mit Ihnen, und es iſt ja auch die einfachſte Ge— 
ſchichte von der Welt. Wer hat denn nicht ein 
Mal einen ähnlichen Handel gehabt? In meiner 
Jugend beim Regiment Gensd'armes ſind andere 
Dinge vorgegangen! Wer alt werden will, mein 
lieber Junge! der muß jung, und um klug zu 
werden, muß man ein Thor geweſen ſein!“ 

So beitürzt und verletzt Erich ſich bei den er— 
ſten Worten des Generals gefühlt hatte, that es 
ihm im Grunde dennoch wohl, das Eis gebrochen 
und endlich einmal eine Unterredung über dies 
Verhältniß angeknüpft zu ſehen. Und wie ein zag— 
hafter Schwimmer zuletzt aus Scheu vor dem er— 
ſten Schritte ſich mit zugedrückten Augen kopf— 
über in das Waſſer ſtürzt, ſo fragte Erich: 
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„Glauben Sie, daß Ihre Nichte um dieſes Ver— 
hältniß weiß?“ 

„Sidonie iſt ein und zwanzig Jahre und 
ein Frauenzimmer, lieber Erich!“ antwortete der 
General, „und Sie haben nicht hinter dein Berge 
gehalten mit Ihrer Liaiſon. Das Mädchen war 
nicht unſichtbar an Ihrer Seite, weder im Thea— 
ter, noch im Wagen!“ | 

„Ich brauchte meine Freiheit!“ fagte Erich, 
plötzlich wieder gegen den Tadel auffahrend. 

„Dazu hatten Sie ein Recht, ein volles Recht, 
lieber Freund! Aber ſo iſt die Jugend jetzt, ſo 
iſt die Zeit!“ rief der General. „Das kommt 
von Euren verdammten Ideen. Da ſchwatzt Ihr 
darauf los von Emancipation, von freier Liebe, 
bis Euch einmal ein hübſches Geſicht in den 
Weg läuft, und Ihr ftatt ſolchen Handel abzu— 
machen, wie es ſich gebührt, gefühlvoll an die 
große Glocke ſchlagt und die Sache au grand 
serieux nehmt. Zu meiner Zeit fand man ein 
ſchönes Weib auch ſchön, aber man machte ſich 
keinen langen Roman und kein heroiſches Bewußt— 
ſein daraus!“ 
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„Wer thut das?“ fragte Erich. 

„Ihr Alle, und Sie vor Allen!“ meinte 
der General. „Was iſt's im Grunde für ein 
Heroismus, ein Mädchen zu unterhalten? Dazu 
braucht man die neuen Lehren nicht, das konnten 
wir auch, und wir wußten ein Ende zu machen, 
wenn's Zeit dazu war. Das iſt oft die größte 
Tugend.“ 

„Eine Tugend?“ wiederholte Erich. „Nennen 
Sie es eine Kunſt — oder auch eine Herzens— 
härte, die mir fehlt!“ 

„Was da Herzenshärte! Man muß die Sache 
nur recht anfangen! Wenn man einen Vogel ein— 
mal doch nicht dauernd behalten kann, muß man 
ihn fliegen laſſen in der Sommerzeit. Was ſoll 
aus ſolchem Mädchen werden? — Jetzt iſt ſie noch 
hübſch und jung, ftatten Sie fie aus, ſehen Sie, 
daß ſie einen honetten Mann bekommt, dann find 
Sie quitt vor Gott und vor der Welt, und dann 
nehmen Sie ſich eine Frau. Es wäre Ihrem 
Vater wohl zu gönnen, daß Sie wenigſtens end— 
lich eine vernünftige Heirath machten, nach den Fata— 
litäten mit Ihrem Bruder und mit Ihrer Schweſter!“ 
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Erich war in allen feinen Empfindungen ver- 
wundet, und fühlte ſich doch waffenlos gegen den 
Angriff. Daß man die Familienverhaͤltniſſe ſei— 
nes Vaterhauſes beklagenswerth, daß man ſie 
einer ehrenhaften Neuerung bedürftig fand, er— 
griff und ſchmerzte ihn tief. Es überlief ihn kalt 
bei dem Gedanken, daß ein Mann zu ihm in 
ſolcher Weiſe von Regine ſprechen, daß Jemand 
fie ſich als den Beſitz, als das Weib eines An— 
dern denken, ihm zumuthen könne, Regine dem 
erſten Beſten in die Arme zu werfen, der niedrig 
genug dächte, für Geld ihre Schande mit ſeinem 
Namen zu bedecken. Seine Eiferſucht, ſein Ehrge— 
fühl flammten auf, ſeine Liebe entzündete ſich daran. 

„Wir verſtehen einander nicht, Herr Gene— 
ral!“ ſagte er ſtolz und kalt. „Ich will gern 
glauben, daß man ſolche Verhältniſſe beim Regi— 
ment Gensd'armen ſehr leicht abzubrechen wußte, 
ich aber werde ein Mädchen, das ich liebe, nicht 
auf entehrende Weiſe von mir ſtoßen.“ 

„Sie lieben ſie!“ rief der Baron nicht ohne 
Spott, „ja dann iſt's etwas Anders! Wer ver— 
langt das auch, wenn Sie ſie lieben? — Nur,“ 


818 


fügte er nach einer kleinen Pauſe plötzlich in ganz 
verändertem Tone hinzu, „nur geben Sie dann 
das liebe, treffliche Kind, die Sidonie, auf. Meine 
Schweſter hat es nicht um Sie verdient, Heiden— 
bruck, daß Sie ihr das Lebensglück der einzigen 
Tochter untergraben. — Das wollte ich Ihnen 
zu bedenken geben, Heidenbruck! und nun gute 
Nacht! Gute Nacht! Hier ſind wir ja nahe an 
Ihrer Wohnung!“ damit reichte er ihm die Hand 
und trennte ſich von Erich, der vor der Gerech— 
tigkeit des Tadels ſich verſtummen fühlte. 
„Sidonie unglücklich! unglücklich gemacht durch 
mich!“ wiederholte er gedankenvoll. „Alſo liebt ſie 
mich, alſo wünſcht die Mutter unſere Ehe! und wie 
würde mein Vater grade dieſer Heirath ſich erfreuen?“ 
Er dachte ſich Sidonie zum erſten Male als 
ſein Weib, als ſeine Hausfrau. Der ganze Zau— 
ber des eigenen Familienlebens tauchte vor ihm 
auf. Er mußte ſich vorſtellen, wie edel ihre Ge— 
ſtalt, wie würdevoll ihr Weſen, wie ſie recht 
eigentlich geſchaffen ſei, die Ruhe, den Frieden 
eines Hauſes zu begründen, und voll von dieſen 
Bildern langte er in feiner Wohnung an. 
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Da ſaß Regine! — Sie fuhr zufammen, als 
er eintrat, und erbleichte. 

„Was iſt geſchehen?“ rief ſie und ſprang er— 
ſchrocken auf. | 

„Geſchehen?“ wiederholte er, „wie kommſt Du 
zu der Frage?“ 

„Du kommſt ſo früh!“ ſagte ſie noch immer 
angſtvoll. 

Erich ſchauerte zuſammen, ein unausſprechli— 
ches Mitleid erfaßte ihn. Kein Vorwurf, keine 
Klage aus Reginens Munde hatten ihn je ſo 
tief bewegt. Er hatte an ſeine Zukunft, an Si— 
doniens Gluck gedacht; aber fie auch, Regine auch, 
hatte eine Zukunft von ihm zu fordern. 

Er hatte ihre Hände gefaßt und ſtand ſprach— 
los vor ihr. Die Schönheit und die Wahrheit 
ihres Weſens ergriffen ihn mit ihrer alten Kraft. 
Dies Weib, das ihn geliebt, an ihn geglaubt, 
auf ihn gehofft ſeit den Tagen der Kindheit, 
deſſen bürgerliche Ehrloſigkeit er, er allein verſchul— 
det, das Niemand hatte auf der weiten Welt als 
ihn allein, das Weib ſollte er verſtoßen? 

„Nimmermehr!“ rief er aus, und zog ſie mit 
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Leidenſchaft in feine Arme, aber Regine wehrte 
ihn mit ſanfter Bewegung von ſich ab. 

„Regine!“ fragte er, „was bedeutet das?“ 

„Laß mich, laß mich! ich flehe Dich darum,“ 
antwortete ſie ihm mit einem Ausdruck der Angſt 
und Trauer, den er ſich nicht zu deuten wußte. 
„Laß mich, Erich!“ 

„Und das grade jetzt, in dieſer Stunde?“ rief 
er, „jetzt, da ich meine Zukunft von mir ſchleu— 
derte, um — — “ 

„Sprich nicht! um Gottes Willen ſprich nicht 
weiter!“ fiel ſie ihm heftig in das Wort. „Du 
würdeſt es bereuen, wie Du die Vergangenheit 
bereuſt! — Und ich bin elend genug, auch ohne 
dieſe Schmach!“ 

Erich erſtarrte vor ihren Worten, mehr noch 
vor dem düſtern Ausdruck ihrer Stimme, ihrer 
Züge. Mächtig und traurig wie ſie vor ihm 
ſtand, ſchien ſie ihm fremd geworden, und doch 
liebte er ſie in dieſem Augenblicke wahrhaft. Die 
Verachtung, mit welcher der General von ihr ge— 
ſprochen, hatte ſie ihm heilig werden laſſen. Er 
hätte ſie beſchützen, ſie behüten mögen, aber es 
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war ihm, als habe er die Macht dazu verloren, 
als bedürfte ſie ſeines Schutzes jetzt nicht mehr. 

„Sind wir denn nicht dieſelben?“ fragte er 
beklommen. „Was iſt geſchehen Regina! ſeit ich 
von Dir ging? was hält Dich befangen?“ 

Da hob ſie ihre Arme mit langſamer Bewe— 
gung empor, preßte ihre Hände gegen die Stirne, 
und ſagte tonlos: „Die Selbſtverachtung, die Du 
mir heute aufgeladen!“ 

„Gott im Himmel!“ rief er und riß ſie an ſein 
Herz. 

„Laß mich,“ wiederholte ſie, „auch Dir bin 
ich ja ehrlos!“ 

Wie gelähmt ſanken ſeine Arme herab, und 
Regine verließ das Zimmer. 


* 


Wandlungen. II. 1 


Fünfzehntes Kapitel. 


Georg's letzte Tage im Vaterhauſe waren die 
ſchönſten geweſen, welche er und der Baron mit 
einander verlebten. Der Gedanke, ſich nun für lange 
von dem Vater zu trennen, hatte Georg mit den 
Stunden und Minuten geizen laſſen, die er noch 
in ſeiner Nähe zu verweilen hatte; das Bewußt— 
ſein, jetzt frei und ſelbſtſtändig zu werden, hatte ihm 
die Unterordnung leicht, ja ſüß gemacht. Wie 
ein Knabe war der Mann dem Vater überall ge— 
folgt, jeder Dienſt, den er ihm erzeigen konnte, 
war ihm mehr noch als je zu einer Luſt geworden, 
und mochte der Baron innerlich gen Lebensweg 
noch immer einen unangemeſſenen ſchelten, den 
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der Lieutenant zu gehen beſchloſſen hatte, er konnte 
es ſich länger nicht verbergen, daß Georg für die 
Disciplin des Soldatendienſtes nicht geſchaffen 
geweſen ſei. 

Die Vorſorge, mit welcher er ſelbſt dem 
Sohne Empfehlungen an die erſten Handelshäu— 
ſer der Städte zu verſchaffen befliſſen war, in de— 
nen er auf ſeiner Reiſe längere Zeit verweilen 
ſollte, die Schonung, mit der er jetzt, da der Ent— 
ſchluß gefaßt, ſich jedes Tadels, jedes Bedauerns 
über denſelben enthielt, erregten Georg's Dankbar— 
keit. In einer Stunde vertraulicher Unterhal— 
tung hatte er mit Rührung dem Vater bekannt, 
welch ein Kummer es ihm von ſeiner Kindheit 
an geweſen ſei, ſeine Zufriedenheit nicht erlangen zu 
können, ſeine Liebe nicht verſtanden, ſeine Natur— 
anlagen nicht von dem Vater beachtet zu ſehen. 
Beide Männer hatten ein Gefühl der Verſchul— 
dung gegen einander gehabt, Beide den Wunſch 
gehegt zu vergüten, und wie die Sonne im Herbſte 
ihr Licht oft am erquickendſten über die Erde breitet, 
ſo hell und warm verſchönte dies ſpäte Verſtehen mit 


ſeiner Liebe das letzte Beiſammenſein der Beiden. 
| 21 * 
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Am Abende vor der Abreife befanden ſich 
Auguſte und Georg noch allein in dem Zimmer. 
Mit beobachtendem Auge ſah der Letztere ſich lange 
in den Räumen um, ſeine Blicke hafteten an den 
einzelnen Gegenſtänden, und ſchienen bei jedem 
derſelben lange zu verweilen. 

Auguſte bemerkte es. „Was denkſt Du? oder 
was ſuchſt Du?“ fragte ſie ihn. 

„Was ich ſuche? was ich denke? Ich denke 
mir den morgenden Tag und ſuche mich in die— 
ſen Räumen!“ 

„Morgen? morgen wirſt Du ja fort ſein!“ 
antwortete ſie ſeufzend. 

„Eben darum! Ich kann mir nicht vorſtellen, 
wie es morgen hier ſein wird ohne mich. Unſer 
ganzes Weſen iſt ſo auf unſer Daſein in der Ge— 
genwart geſtellt, daß wir uns kaum eine Zukunft 
ohne daſſelbe zu denken vermögen — und ich war 
doch Jahre lang von hier entfernt.“ — Er ſchwieg 
eine Weile, dann ſagte er: „Damals lebte aber 
die Mutter noch, Helene, Erich, Richard waren 
im Hauſe. Und nach ihrer Hochzeit gehen Cor— 
nelie und Pleſſen nun auch davon!“ 


„Es wird ſehr einfam werden, wenn Du fort 
biſt!“ klagte Auguſte. 

„Sehr einſam!“ wiederholte er. „Ich darf es 
mir nicht denken, wenn ich auf den Vater blicke. 
Hätte ich bleiben können, wie gern wäre ich ge— 
blieben!“ ſagte er im Bewußtſein deſſen, was er 
jetzt dem Vater fein konnte. 

Aber Auguſte, ſtets eben ſo bereit ſich ſelbſt 
zu tröſten, als Georg zu rechtfertigen, wenn ihr 
Verſtand ſich über ſeine Kälte nicht zu täuſchen 
vermochte, bezog die Worte nur auf ſich und auf 
den Schmerz des Vetters, ſich von ihr zu tren— 
nen. Sie war gewaltthätig wie alle Frauen, die 
ihre Liebe als ein Recht empfinden, welches dem 
geliebten Gegenſtande Pflichten auferlegt, und die 
ſich niemals fragen, ob er ihr Recht und ſeine 
Pflichten anerkenne? Sie hatte es Georg als männ— 
liche Feſtigkeit, als Schonung gegen ſie gedeutet, 
daß er ſeiner Reiſe, ihrer Trennung niemals ge— 
gen ſie gedachte, und geſchwiegen ſo wie er. Jetzt 
aber, da er klagte, ſchwoll ihr Herz hoch auf vor 
Freude und vor Leid, und mit plötzlicher Bewe— 
gung rief ſie: „Ob ich das weiß, Georg? ob ich 
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die Schmerzen dieſes Tages mit Dir theile? Aber 
ſei unbeſorgt, ſo wie wir heute ſcheiden, finden 
wir uns wieder!“ 

Sie hielt ihm die Hand hin, er ſchlug ein. 
„Ja!“ ſagte er, „Du wirſt hier bleiben! ich zähle 
feſt auf Dich!“ 

„Bei Gott! das kannſt Du auch! Sei 
Du nur treu!“ rief Auguſte und trocknete die 
Augen. 

Die Worte beſchwerten ſein Gewiſſen. Er 
hatte ſich ſeit Monaten in ernſter Ferne von ihr 
gehalten, und jene Liebeständeleien ſtreng vermieden, 
die ſich erlaubt zu haben, er bereute. Er hatte ge— 
hofft, Auguſte ſolle vergeſſen, ſich zurechtgefunden 
haben. Jetzt ward er ſeines Irrthums, ſeines Un— 
rechts inne. Er ſah, daß Auguſte, die nahe an 
ihn herantrat und ihre Hand ihm auf die Schul— 
ter legte, ſeine Umarmung erwartete, aber er wollte 
keine Liebe heucheln, die er nicht empfand. 

„Liebe Auguſte,“ ſagte er bewegt, „Du haſt 
mir Vieles zu verzeihen, ich fühle mich ſchuldig 
gegen Dich. Vergieb mir und vergiß — — —“ 

Sie ließ ihn aber nicht zu Ende ſprechen. 
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U 5 
„O!“ rief ſie, „wie kannſt Du mir ſo reden? 
Was hätte ich Dir zu vergeben, wie ſollte ich 
Dich, Dich, Georg! vergeſſen? Und wenn lange 
Jahre und ferne Welten ſich zwiſchen uns legen, 
ich bleibe Dein. Ich bin ſehr treu.“ 

Er ſtand ihr verlegen gegenüber, denn er hatte 
nicht den Muth, ſie grade in dieſer Stunde zu ent— 
täufchen, und wußte doch nicht, was beginnen? 
Da trat der Diener ein, die Geräthe fortzuneh— 
men, die Lampen auszulöſchen. Als er die Bei— 
den noch im Zimmer ſah, wollte er ſich entfer— 
nen, aber Georg zog die Uhr heraus. 

„Es iſt wohl Zeit!“ ſagte er. Auguſte über— 


lief es kalt dabei. Er ſah es, es that ihm weh, und 


er ſchämte ſich vor ſich ſelber. 

„Es iſt zwölf Uhr, Herr Lieutenant!“ ſagte 
der Diener, „und die Poſt fährt früh um ſechs!“ 

„So will ich gehen!“ rief Georg, „Du wirſt 
auch müde ſein, Auguſte!“ 

„Ja!“ antwortete ſie, verſchloß den Thee, den 
Zucker in dem Schränkchen, und räumte verſchie— 
dene Bücher und Kleinigkeiten zuſammen, die 
noch zerſtreut im Zimmer lagen. Es war eine 
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peinliche Scene, fie ſchnürte ihm die Kehle zu, 
und einem unwiderſtehlichen Zuge folgend, trat 
er zu Auguſten hin, faßte ſie um, küßte ſie und 
ſagte ihr: „Schlaf wohl, ſchlaf wohl! Du biſt 
tauſendmal beſſer als ich!“ 

Und von allen ihrem Bangen ſchnell geheilt, 
zu neuen Hoffnungen ermuthigt, ſchlief ſie 
unter ſüßen Thränen ein, während Georg von 
Vorwürfen gemartert, vergebens den Schlummer 
und mit ihm Vergeſſenheit erwartete. 


Sechzehntes Kapitel. 


— 


Friedrich hatte verſprochen den Scheidenden 
bis zu der erſten Station zu begleiten, bis zu 
welcher der Wagen ſeines Vaters ihn bringen ſollte. 
In der ſchönſten Sommerfrühe brachen ſie auf. 
Die Sonne funkelte ihnen entgegen, als ſie das 
Thor verließen und in's Freie blickten, aber ihre 
Herzen waren beklommen und ſie ſprachen wenig. 
Wie ſie dann die kleine Schenke erreichten, in der 
ſie ſich zuerſt geſehen hatten, erinnerte Georg den 
Freund an ihr damaliges Begegnen. 

„Ich habe mich ſelbſt ſchon daran mit einer 
eigenthümlichen Empfindung erinnert;“ antwortete 
ihm Friedrich. „Es war einer der bitterſten Tage 
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meines Lebens! Die Zeit ift vorüber gegangen, 
der wilde Schmerz, welcher mich damals bewegte, 
hat ſich in Trauer aufgelöſt. Ich bin ruhig ge— 
worden, indeß eine rechte Freude habe ich nie wie— 
der gekannt.“ 

Georg ſprach ihm ſeine Verwunderung dar— 
über aus, und fragte dann plötzlich: „Sage 
mir offen, liebſt Du Helene denn noch immer, 
obſchon ſie Dir ſeit ſo langen Jahren verloren 
iſt?“ 

Friedrich ſchwieg eine Weile, dann ſprach er: 
„Ja! ich liebe ſie noch! — Das mag Dir ſon— 
derbar ſcheinen, und doch iſt es ſo. Ich müßte 
ja ein Thor ſein, hegte ich noch Wünſche und 
Hoffnungen in Bezug auf ſie! das iſt Alles längſt 
begraben, aber — —“ 

„Aber?“ fragte der Andere. 

„Sie iſt für mich ſo unvergleichlich, ſie ſteht 
ſo einzig in meiner Erinnerung da, daß ich, ſo 
oft ich an Liebe, an Ehe denke, immer an Helene 
denken muß, und daß kein anderes Weib mir 
jemals einen lebhaften Eindruck zu machen ver— 
mocht hat!“ 
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„Und Du Haft alfo nicht vor, Dich einmal 
zu verheirathen?“ 

Friedrich ſah ernſthaft vor ſich hin. „Daran 
habe ich ſogar oft gedacht und befonders ſeit in 
mir der Plan feſtſteht, auf's Land zu gehen. 
Indeß ich müßte mir wirklich eine Frau ſuchen, 
wie man eine Magd auswählt. Von allen Mäd— 
chen, die ich kenne, zieht mich keines an. Sie 
ſind eben Alle nicht Helene!“ 

In dieſem Augenblicke hatten ſie einen Zug 
junger Handwerksgeſellen überholt, die ſingend 
einem Fortwandernden das Geleite gaben. 

Es war ein kräftiger ſchlanker Geſell, und ſo 
munter er auch in das Wanderlied mit einſtimmte, 
ſo konnte man ihm doch an den Augen anſehen, 
daß er geweint hatte. 

„Werft Euren Ranzen in den Wagen!“ rief 
Georg ihm zu, nachdem er dem Kutſcher zu halten 
befohlen; „bis zur nächſten Station kann ich ihn 
mit mir nehmen!“ 

Solches Vorſchlages ungewohnt, ſtutzten die Ge— 
ſellen, und der Wanderer ſchien nicht zu wiſſen, was 
er aus der Sache machen ſollte. Georg merkte das. 


332 


„Das Herz kann ich Euch nicht leicht machen,“ 
rief er, „aber den Rücken frei für eine Stunde! 
Ich habe heut' früh auch Abſchied genommen und 
weiß, wie's thut! Alſo wollt Ihr oder wollt Ihr 
nicht?“ 

Die Geſellen ſahen ſich unter einander an und 
lachten. Das Behaben des jungen Mannes 
gefiel ihnen ſichtlich, dennoch zögerte der Angere— 
dete und ſagte endlich: „Schönen Dank, Herr! 
ich kann's wohl ſelber tragen! aber fchönen Dank!“ 
Dann trat er zurück, die Genoſſen umringten ihn 
wieder, Georg rief ärgerlich: „Fahr zu!“ und 
die Geſellen ſangen hinter ihnen her ihr fröh— 
liches: 

„Es und es und es, 

Es iſt ein harter Schluß! 

Daß und daß und daß, 

Ich aus dem Städtchen muß! 
Was Liebliches kaum hatt' ich dort 
Mir angeſchafft, da mußt' ich fort 
Und muß den Schatz verlieren, 
Marſchiren!“ 

Georg war verſtimmt, ſein Freund merkte es 
und lächelte. | 
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„Weshalb lachſt Du?“, 

„Weil Du Dir ein Reiſekoſtüm zurecht machſt!“ 

„Was heißt das?“ 

„Du fühlſt Dich von den Banden, die Dich 
bisher drückten, plötzlich befreit, biſt nun ganz 
ſicher, nicht mehr von irgend einem Commando 
zu leiden, und ſetzeſt Dich gleich bei Deinem er— 
ſten Schritte in die neue Welt als Verkünder der 
Brüderlichkeit und Gleichheit zurecht, und zwar 
ganz als Cavalier!“ 

„Von Dir begreife ich dieſen Spott nicht, 
Friedrich!“ N 

„Und doch müßte er Dir grade von mir, da 
Du mein äußeres und mein inneres Leben 
kennſt, ſehr erklärlich ſcheinen. Weshalb ſoll man 
ſich von dem erſten Beſten beglücken laſſen, wenn 
man es nicht nöthig hat?“ 

„Geſtehe wenigſtens, daß die arbeitenden 
Stände mißtrauiſch ſind!“ 

„Das hat mir Erich auch einmal geſagt, als 
ich mich weigerte von den Deinen für meinen 
kranken Vater Unterſtützung anzunehmen; aber 
Ihr ſeid in einem vollkommenen Irrthum. Der 
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Handwerker, den fein Ränzel drückt, wird es nicht 
ablehnen, wenn ein Anderer, der neben ihm hergeht, 
ihn fragt: „Kann ich helfen?“ Kein Armer wei— 
gert ſich von ſeinem armen Nachbar Beiſtand zu 
empfangen, denn unter ihnen herrſcht die Gegen— 
ſeitigkeit, die, ohne gleich den Dank abtragen zu 
wollen, ſicher iſt, früher oder ſpäter den geleiſte— 
ten Dienſt vergelten zu können. Ihr aber behan— 
delt, wenn Ihr gut gelaunt ſeid und großmüthige 
Anwandlungen habt, den Arbeitenden als einen 
Bettler, der froh ſein muß, die Gabe Eurer Will— 
kür zu empfangen, und ſo beleidigt Ihr, ſtatt 
wohlzuthun!“ 

Georg fühlte, daß der Freund Recht habe. 
„Das iſt die verdammte ariſtokratiſche Erziehung,“ 
ſagte er ärgerlich, „von der ſich unſer eins, von 
der ſich ſelbſt ein Mirabeau nicht los zu machen 
wußte! Es iſt das alte: „Mirabeau, depute, 
Marchand de draps et puis Marquis!“ das 
man ihm als ein Zeichen der Freiſinnigkeit 
ausgelegt hat und das mir immer als eine ſeiner 
ariſtokratiſchſten Aeußerungen erſchienen iſt. Uns 
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ſere Erziehung iſt unſer Unglück, aber ich werde 
und muß ſie beſiegen lernen! Du haſt Recht!“ 

„Du haſt es auch leichter in unſerer Zeit, 
als man es damals hatte, und glaube mir, Du 
wirſt in Dir viel an richtiger Werthſchätzung der 
Menſchen gewinnen, wenn Du nur erſt in Deinen 
äußeren Gewohnheiten, in Deiner Sprache und 
in Deinem Verkehr mit ihnen die üble Gewohn— 
heit ablegſt, die Standesunterſchiede zu bezeichnen.“ 

„Thue ich das jemals?“ fragte Georg. 

„Durchgehend thuſt Du es, thun es die Mei— 
ſten unter uns. Wer giebt Dir das Recht, einen 
Arbeiter mit „Ihr“ oder „Du“ anzuſprechen, da 
er Dich „Sie“ nennen muß? Wie kommſt Du 
dazu, ihm die Anrede „mein Herr“ zu verſagen, 
die Du Jedem gewährſt, der einen Frack und keine 
Jacke trägt? Und würdeſt Du ſchließlich einem 
vorübergehenden Studenten oder einem fremden 
Manne in unſerer Kleidung daſſelbe Anerbie— 
ten wie dieſem Geſellen zu machen gewagt haben? 
Würde nicht Jeder von uns Deinen Vorſchlag, 
in jener Weiſe gethan, eben ſo zurückgewieſen 
haben?“ 
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Georg räumte das ein, und Friedrich fügte 
hinzu: „Verlaß Dich darauf, wärſt Du dem Ge— 
ſellen zu Fuße begegnet, hätteſt Du mit ihm, als 
mit Deines Gleichen eine Unterhaltung angeknüpft 
und ihm dann gelegentlich angeboten, ſein Ränzel 
ein Ende zu tragen — oder wärſt Du allein im 
Wagen geweſen und hätteſt ihm geſagt: „Steigen 
Sie ein, Zwei zuſammen ſind beſſer daran, als 
Einer allein!“ er wuͤrde das Alles dankbar ange— 
nommen und ſchnell und herzlich Zutrauen zu 
Dir gefaßt haben!“ 

Der junge Baron gab dem Sprechenden die 
Hand. „Du biſt Deines Vaters Sohn,“ ſagte er, 
„und wohl Dir, daß Du's bleiben darfſt in ſei— 
nem Sinne. Ich muß aufhören der Sohn mei— 
nes Vaters zu ſein, ſoll's Etwas werden mit 
mir!“ 

„England und vor allem Amerika werden 
Dir dazu verhelfen!“ meinte Friedrich, und ſie 
ſaßen dann ſchweigend bei einander, bis Georg 
nach einer Weile anhob: „Du ſagſt, Du wolleſt 
auf's Land! Denkſt Du die Univerſitätscarriere 
alſo aufzugeben?“ 
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„Ja, und zwar ſobald als möglich! Ich fange 
an mich mehr und mehr nach einer freien prak— 
tiſchen Wirkſamkeit zu ſehnen. Die Erfahrungen 
der letzten Zeit haben mich belehrt, wohin man 
mit der geiſtigen Unterordnung unter eine Autori— 
tät in religioͤſen Dingen gelangen, wohin es mit 
jenem egoiſtiſchen Streben nach einſeitiger Selbſt— 
vollendung kommen kann. Auf der andern Seite 
iſt meine einzige, praktiſche Thaͤtigkeit als Hülfs— 
lehrer in der Schule gänzlich unfrei. Ich bin 
ſclaviſch an einen Lehrplan gebunden, der mir, 
namentlich in Bezug auf den Religionsunterricht, 
falſch erſcheint. Welche Bedeutung haben für 
zehn⸗ bis vierzehnjährige Kinder die moſaiſchen Ge— 
bote oder die Dogmen und Myſterien des Chri— 
ſtenthums? Und eine moraliſche Einwirkung auf 
die Knaben habe ich in meiner Stellung nicht!“ 

„Aber Deine Collegia, Dein Dociren machten 
Dir doch Freude! Du hoffteſt viel davon!“ 

„Sie machten mir Freude, ich hoffte viel da— 
von! das iſt wahr, allein — mir fehlt der 
Glaube!“ 

„Der Glaube?“ wiederholte Georg. 


Wandlungen. II. 22 
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„Der Glaube an die Unfehlbarkeit meines 
Wiſſens,“ berichtete der junge Docent. „Mit 
aller meiner Arbeit, mit der Redlichkeit meines 
Forſchens komme ich nur immer mehr dahin, mich 
unfertig zu fühlen. Zweifelnd und im Kampfe 
mit mir ſelbſt, iſt es mir aber unerträglich, mich 
als unfehlbare Weisheit hinzuſtellen und Orakel 
zu verkünden, wo ich ſelbſt mich nur von Räth— 
ſeln, von unvereinbaren Widerſprüchen befangen 
finde, und tauſendmal habe ich den Wunſch des 
Fauſt in mir wiederholt: „daß ich nicht mehr 
mit ſaurem Schweiß zu ſagen brauche, was ich 
nicht weiß!“ 

„So lehre Deine Zweifel!“ fiel ihm Georg 
in's Wort, „ſie ſind ja fruchtbar!“ 

„Hätte ich ſie überwunden, wäre ich durch ſie zur 
Klarheit gelangt, ich würde eine Lebenserfüllung 
darin finden, Anderen den gleichen Weg zu zeigen. 
Der in der Irre Suchende darf ſich aber nicht 
zum Führer aufwerfen, ohne gewiſſenlos zu han— 
deln,“ wendete Friedrich ein. 

„Und was wird ſich in dieſem Deinem Emz 
pfinden auf dem Lande, was als Prediger An- 
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dern, wo Du ja auch als Lehrer aufzutreten 
haſt?“ 

„Ich werde jedenfalls die Möglichkeit finden, 
Etwas zu nützen, auf die Moral und auf das 
Wohlbefinden der Pfarrkinder einzuwirken, wenn 
ich auch an mir noch zu arbeiten habe, um zur 
Ruhe zu gelangen.“ 

„Warum ſprachſt Du aber nie mit mir da— 
von?“ 

„Ich mußte erſt mit mir ſelbſt zu einem Abſchluß 
kommen. Mein Ehrgeiz, die Luſt mir einen Na— 
men zu machen, Anſehen zu gewinnen, die Welt 
zu ſehen, waren ſehr mächtig in mir. Ich hatte 
fie zu bekämpfen, um zur Entfagung zu gelangen, 
— Jetzt iſt das geſchehen!“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte Georg. 

„Daß ich gelernt habe, mich zu beſcheiden und 
nur nach einer nützlichen Wirkſamkeit zu ſtreben. 
Meine Welt, ich fühle es immer deutlicher, wird 
eng ſein, wie die Verhältniſſe, in denen ich erwuchs. 
Es hat mich gefördert, daß ich nach Höherem, 
Größerem ſtrebte, gefördert durch ſchmerzliche Er— 


fahrungen. Jetzt, da ich dieſen Lebenserwerb in die 
22* 
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mir zugewieſene Enge tragen werde, bin ich ruhig 
geworden und mit meiner Zukunft ausgeſöhnt.“ 

Er ſprach das ſehr beſtimmt, aber der Ton 
ſeiner Stimme und der Ausdruck feiner Züge wa— 
ren traurig. | 

Sie hatten während dieſer Unterhaltung die 
Station erreicht, und ſtiegen nun aus, die 
Schnellpoſt zu erwarten. Erſt jetzt ſchien Beiden 
der Gedanke der bevorſtehenden Trennung zu kom— 
men, obſchon ihre ganze Unterredung auf dem 
Wege unwillkürlich eine Vorbereitung dafür, ein 
letztes Ausſprechen geweſen war. Beide ſchienen 
erſt heute, erſt in dieſer Stunde zu empfinden, 
wie nahe ſie ſich ſtanden, wie theuer ſie einander 
waren. Schweigend gingen ſie vor dem Poſthauſe 
auf und nieder, den Blick immer nach der Seite 
zurückwendend von der die Poſt ankommen mußte. 
Endlich, als ſie aus weiter Ferne ein Horn er— 
klingen hörten, ſagte Georg gepreßt: „Ich habe 
noch Etwas auf dem Herzen, was mich drückt 
und wobei Du mir helfen ſollſt. — Ich habe —“ 
er unterbrach ſich, ſuchte nach Worten und ſprach 
dann ſchnell: „Auguſte wird troſtlos ſein über meine 
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Abreiſe — und fie iſt ſehr einſam. Kümmere Dich 
um ſie! und ſage ihr, wenn Du zurückkommſt, 
daß ich Dich darum gebeten habe.“ 

„Verlaß Dich darauf, Georg!“ 

„Und ſage ihr auch, daß ich ſie für eins der 
beſten, ſelbſtloſeſten Geſchöpfe halte, die die Erde 
trägt. — — Sobald ich in Ruhe bin, ſchreibe 
ich Dir Alles. Stehe mir bei! Du allein 
kannſt es. Sie hat Vertrauen zu Dir!“ 

Friedrich konnte ſich in dieſe Aeußerung nicht 
finden, da er ſtets an eine heimliche Verlobung 
zwiſchen Auguſte und Georg geglaubt, indeß er 
hatte in dieſem Augenblicke keine Zeit zu fragen. 
Das Poſthorn ſchmetterte näher und näher, die 
Pferde wurden herausgeführt, um angeſchirrt zu 
werden. Der alte Kutſcher des Barons, der die 
Freunde bis hieher gefahren hatte, brachte den Man— 
tel und den Handſack ſeines jungen Herrn herbei. 
Die Poſt hielt. Ein Bekannter, der ſich in derſel 
ben befand, bog ſich heraus, Georg ſeine Freude 
darüber auszudrücken, daß ſie die Reiſe bis zur 
Hauptſtadt gemeinſam machen würden, und die 
letzten Minuten ſchwanden ſchnell und wirr dahin. 
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Friedrich ſah es, wie Georg ſich in den Mantel 
hüllte. Er hörte, wie er mit dem Conducteur vom 
Wetter und von der Morgenkühle ſprach, wie er 
auf die Frage, wohin er reiſe? „nach England!“ 
antwortete, — aber es kam ihm das Alles traum— 
haft vor. Es that ihm weh, und ließ ihn doch 
kalt, er wußte ſich's nicht zu erklären. 

Da rief der Conducteur: „Einſteigen, meine 
Herren!“ | 

Friedrich fuhr zuſammen. Georg fiel ihm um den 
Hals. „Ich liebe Dich ſehr, Friedrich!“ ſagte er leiſe. 

Sie umarmten ſich noch einmal, dann ſtieg er 
ein. Der Schlag ward zugeworfen, der Poſtillon 
ſchwang die Peitſche, die Pferde zogen an, der 
Wagen ſetzte ſich in Bewegung, und ein Paar Mi— 
nuten darauf war er den Augen des Zuruüͤckblei— 
benden entſchwunden. 

„Wie lange werde ich das treue Geſicht nicht 
wieder ſehen!“ ſagte Friedrich im Selbſtgeſpraͤch 
und wendete ſich zurück. Da ſtand der alte 
Kutſcher und trocknete ſich kopfſchüttelnd die Au— 
gen, als wolle ihm die Abreiſe ſeines jungen Herrn 
nicht in den Sinn. 
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„Daß ſo'n ſchöner Offizier, daß unſer jun— 
ger Herr nun partout Kaufmann werden muß!“ 
brummte er vor ſich hin. Friedrich beachtete es 
nicht, und ging auf und nieder, ſich zu ſammeln. 

Die Stallknechte fuͤhrten die muͤden Pferde 
fort, und fegten den Platz. Die Kellnerin trug die 
Glaͤſer, aus denen ein Paar der Paſſagiere 
getrunken hatten, in das Haus. Dieſe ruhige 
gleichgültige Thätigkeit hatte für Friedrich etwas 
Trauriges. Er wünſchte den Ort zu verlaſſen, 
und da der Kutſcher um eine halbe Stunde Raſt 
für ſeine Thiere bat, machte ſich der junge Mann 
zu Fuße auf den Weg, mit der Weiſung, daß 
der Wagen ihm folgen ſolle. 

Er mochte eine Viertelſtunde gegangen ſein, 
als er der Geſellen anſichtig wurde, deren Geſang 
er ſchon früher gehort hatte. 

Die Betrübniß des Scheidenden war vorüber. 
Er ſah heiter und wohlgemuth aus, und ſeine Au— 
gen ſchauten hell vorwaͤrts in die Weite. Als er 
Friedrich erkannte, grüßte er denſelben. „Glück auf 
den Weg!“ rief dieſer ihm erwiedernd zu. 

„Und heile Füße, daß er's einholen kann!“ 
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entgegnete einer der Begleiter, „das Glück ift ver— 
flucht flink!“ Alle lachten, und während ſie rüſtig 
fortſchritten, ſangen ſie aus voller Kehle: 


Welche Luſt, aus enger Stadt 

In die weite Welt hinaus marſchiren! 
Und zumal wer Nichts daheime hat, 

Kann gewinnen Viel und Nichts verlieren. 
Darum, Bruder mein, 

Laß uns luſtig ſein! 

Friſch hinaus, da draußen liegt das Glück, 
Thor iſt, wer zu Hauſe bleibt zurück! 
Auf die Wanderſchaft laßt uns marſchiren, 
Unſer Glück, 

Unſer Glücke draußen zu probiren! 


Die Melodie des Liedes war ſo froh und zu— 
verſichtlich keck als der Inhalt des Textes, und 
noch aus der Ferne hörte Friedrich bei dem Schluß 
der zweiten Strophe, deren Worte er nicht mehr 
verſtehen konnte, das ſchallende jubelnde: „Unſer 
Glück, unſer Glücke draußen zu probiren!“ 

Der Ton klang ſo verlockend, der Morgen 
war fo ſchoͤn, die Welt fo funkelnd im Sonnen- 
lichte. Es zog ihn wie mit Gewalt hinaus, er 
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hatte ordentlich Scheu vor der Heimkehr in die 
Stadt. 

Alle wanderten ſie fort, Alle wollten ſie ihr 
Gluck probiren, ſich unbekannten Verhältniſſen, 
dem Zufall anvertrauen, Abenteuer ſuchen. Er 
allein blieb zurück und hatte kein Abenteuer zu 
erwarten. 

Georg und der Handwerksgeſelle waren nun Beide 
fort, es kam ihm vor, als ſei ihm auch durch das 
Scheiden des Letztern ein Leid geſchehen. Er mußte 
an die erſte Scene des Zauberringes denken. Es 
hatte ihn als Knaben immer ſo gerührt, wenn die 
Ritter ſingend von dannen zogen, die Zelte abge— 
brochen wurden, die Fackeln erloſchen, und der 
junge Herr Ott von Trautwangen allein zurück— 


blieb in der Dunkelheit auf der feuchten nächtigen 
Wieſe, traurig und ſehnſüchtig der verfchwundenen , 


Herrlichkeit nachſchauend. Grade ſo war ihm zu 
Muthe. Er erſchrak, als er den Wagen kommen 
ſah, als ob ihn derſelbe in einen Kerker führen ſollte. 
Er hatte ſich ſeit langer Zeit nicht ſo muthlos 
gefühlt und die Entſagung, zu der er ſich zu ge— 
wöhnen ſtrebte, war ihm lange nicht ſo ſchwer 
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geworden, als eben jetzt. Als er in die Stadt 
zurückkam, dünkte ſie ihm trotz des hellſten Sonnen— 
lichtes düſter. Die Straßen kamen ihm eng vor, es 
wollte ihm Nichts gefallen, und niedergeſchlagen 
ſagte er ſich: „Es iſt wohl gut, daß du die Welt 
nicht ſehen wirſt! wie ſollteſt du mit dir fertig wer— 
den, hätteſt du die Freude, die Schönheit gekannt, 
deren bloße Ahnung dich unzufrieden und begeh— 
rensvoll macht?“ 
Sich zu tröſten ſprach er ſich die Worte Pla— 
tens vor: 
Wer die Schönheit angeſchaut mit Augen, 
Iſt dem Tode ſchon anheim gegeben, 
Wird für keinen Dienſt der Erde taugen! 
Aber es fruchtete Nichts, feine Traurigkeit 
wollte nicht weichen. 


Siebenzehntes Kapitel, 


Im Heidenbruck'ſchen Haufe angelangt, ließ 
er ſich bei Auguſte melden und ward in das 
Zimmer gefuͤhrt, das Georg bisher bewohnt 
hatte. | 

Die Fenſter deſſelben waren geöffnet, die Vor— 
hänge bereits abgenommen. Auf den Tiſchen la— 
gen Paͤcke von Wäſche umher, die Diener trugen 
verſchiedene Möbel hinaus, und mitten in der 
unbehaglichen Verwirrung ſtand Auguſte, und 
überwachte zufriedenen Blickes die Ausführung ih— 
rer Befehle. 

„Sie finden mich in voller Arbeit,“ rief ſie 
dem Eintretenden entgegen, „aber ſolche Abreiſe 
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auf lange Zeit macht doch eine gründliche Con— 
trole nöthig und Georg iſt ſehr unordentlich. 
Es war nicht möglich von ihm heraus zu brin— 
gen, was er mitnahm und was er zurückließ. 
Da muß ich eben nachſehen!“ 

Friedrich hatte erwartet nach des Freundes 
Aeußerungen, das Mädchen traurig, vielleicht in 
Thränen zu finden, ſtatt deſſen war ſie in voller, 
ihr zuſagender Thätigkeit, und er fühlte ſich über— 
flüſſig, da er gekommen war, ſie zu tröſten. 
Dennoch glaubte er, es ſei ſeine Pflicht, die 
Aufträge des Reiſenden auszurichten. 

„Ich bringe Ihnen die herzlichſten Grüße von 
Georg! Seine Abſchiedsworte galten Ihnen und 
waren voll Liebe und Verehrung für Sie!“ ſagte 
er leiſe. 

Bei der Zartheit ſeiner Natur ſprach Fried— 
rich das mit jener Zurückhaltung, die ſich ſcheut, 
ein fremdes Geheimniß anzutaſten und ſich un— 
aufgefordert einem Dritten als Vertrauten aufzu— 
drängen. Auguſte aber ſchien Nichts davon zu 
empfinden, ſondern ſagte plötzlich, zu einem Aus— 
druck von Trauer übergehend: „Gott weiß auch, 
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ob ich das nicht endlich von ihm verdient habe! 
Was hat er mir für Kummer gemacht! Wie un— 
gewiß iſt unſere Zukunft! und das allein, allein 
durch ſeine Schuld!“ 

Daß ſie einen Scheidenden anzuklagen ver— 
mochte, der ihrer ſo dankbar gedacht, mißfiel 
Friedrich, und fein Geſicht mochte fein Erſtaunen. 
verrathen. Wenigſtens lenkte Auguſte augenblick— 
lich mit der Bemerkung ein: „Wer ſo, wie ich, 
von Jugend an auf ſich ſelbſt gewieſen worden, 
der muß es lernen, auch mit ſich allein abzuſchlie— 
ßen. Ich arbeite mich müde, dann wird der 
Schmerz ſtill! — Mit ſich fertig werden, das iſt 
die Hauptſache im Leben!“ 

„Mit ſich fertig werden, das iſt die Haupt— 
ſache im Leben!“ wiederholte Friedrich gedanken— 
voll, und ſah dann Auguſte betroffen an. Es 
giebt Zuſtände, in denen die einfachſte, bekann— 
teſte Bemerkung, der größte Gemeinplatz uns wie 
eine tiefe Erkenntniß erſcheinen, weil ſie unſerm 
augenblicklichen Seelenbedürfniß entſprechen; das 
war jetzt mit Auguſtens Aeußerung der Fall. 
Die Feſtigkeit, mit der ſie ihren Schmerz beſiegte, 
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die Entſchloſſenheit, mit welcher ſie ſich felbftver- 
geſſen ſchnell wieder in die Arbeit verſenkte, 
machten Friedrich den Eindruck großer Tüchtigkeit; 
ſogar der ihm noch kurz vorher fo mißfälige Tas 
del gegen den Freund gewann für ihn in dieſem 
Mädchen eine andere Bedeutung. 

„Ich beneide Sie um die ſichere Klarheit Ihres 
Weſens!“ ſagte er, als Auguſte die Schränke 
und Schiebladen zugeſchloſſen hatte und mit ihm 
in das früher von Erich bewohnte Nebenzimmer 
gegangen war, in dem ſie ſich mit ihm nieder— 
ließ. 

„Ach!“ antwortete ſie, „es iſt ein altes 
Sprichwort, aber die alten Sprichwoͤrter haben 
ihren tiefen Sinn: Gott läßt es nach den Klei— 
dern frieren!“ 

„Was meinen Sie damit?“ 

„Ich meine, wie ich wohl hätte durchkommen 
ſollen ohne die Ruhe und Feſtigkeit, die Sie 
Klarheit in mir nennen? Denken Sie doch, daß 
ich, noch ein halbes Kind, in eine Familie einge— 
treten bin, in der eigentlich Jeder, obſchon ſie 
Alle im Grunde vortrefflich ſind, ſein eigenes 
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phantaſtiſches Weſen und dadurch Alle ſolch' 
phantaſtiſche Lebenswege hatten, daß man ſchwin— 
delnd werden konnte, wenn man ſich nicht immer— 
fort auf ſich ſelbſt und auf ſeine eigene Lage be— 
ſonnen hätte. Dabei war die Schule, die ich in 
meines armen Vaters Hauſe durchzumachen hatte, 
auch eben nicht die leichteſte!“ 

Sie ſchwieg zurückhaltend und Friedrich be— 
trachtete ſie mit wachſender Theilnahme. Ihr ge— 
ſundes kräftiges Ausſehen, ihr ſtarkes, glänzen— 
des Haar, die Feſtigkeit und Sauberkeit ihrer 
Kleidung, ja ſelbſt ihr etwas harter Dialekt, wa— 
ren ſo aus einem Guſſe, ſo ſehr das Gepräge 
eines beſtimmten Charakters, daß Friedrich ſeine 
Freude daran hatte und es ſich zum Vorwurf 
machte, Auguſte bisher nicht nach Gebühr ge— 
ſchätzt zu haben. Er glaubte jetzt zu verſtehen, 
was grade einen Mann, wie Georg, an dieſes 
Mädchen feſſeln konnte, was es ihm in allen 
Lebensverhältniſſen ſein mußte, und wenn er 
daran dachte, daß der Freund ihm von der Ach— 
tung und von dem Vertrauen geſprochen, die Aus 


guſte für ihn hegte, fo ſchaͤmte er ſich, daß der 
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richtige Blick des Mädchens ihn herausgefunden, 
während er ſie nicht gewürdigt hatte. 

In dem Beſtreben, das Verſäumte gut zu 
machen, ſagte er: „Ein ſo glücklich organiſirtes 
Weſen, wie Sie, ein Mädchen, das ſich ſchon 
in früher Jugend zur Selbſtſtändigkeit erzogen, 
kann ſicher, ich weiß das wohl, auch ferner in 
ſich ſelbſt beruhen. Aber Georg's Wünfche wer— 
den Ihnen ja heilig ſein. Er hat mich zu Ih— 
nen gewieſen, weil er fuͤhlte, wie einſam ſeine 
Entfernung Sie laſſen würde, weil er wußte, 
was ich durch dieſelbe verliere, und er meinte, 
daß ich Ihnen nicht ein Troſt, wohl aber ein 
Freund zu werden vermöchte!“ 

Sie ſah ihn mit ihren hellen Augen langſam 
prüfend an, ohne eine Silbe zu entgegnen, ſo daß 
Friedrich, dem dieſe Beobachtung peinlich war, 
ihr die Hand entgegenhielt und ſie bat: „Laſſen 
Sie mich um ſeinetwillen dafür gelten, bis Sie 
ſelbſt mich als einen Freund erkennen.“ 

„Ich habe Sie immer für meinen Freund ge 
halten!“ rief fie nun plötzlich, feine Hand ergrei— 
fend und herzlich drückend, „ich ſah Sie nur um 
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deshalb ſo verwundert an, weil Sie ſolche Ein— 
leitung für nöthig hielten. Sie müſſen ja wiſſen, 
wie Georg und ich ſtanden! Und die Anderen 
hätten es eben jo gut wiſſen können, fähen fie 
noch etwas Anders als ſich ſelbſt in dieſer 
Welt!“ 

Es entſtand eine Pauſe, Friedrich erhob ſich, 
um aufzubrechen. Sie hinderte es nicht. „Ich 
kann Sie nicht bitten zu bleiben,“ ſagte ſie, „denn 
ich habe wirklich zu thun. Aber Sie kommen 
bald wieder, und wenn Sie von Georg Briefe 
haben, ſo werden Sie ſie mir zeigen.“ 

„Sicherlich! ich rechne auch auf Ihre Güte im 
gleichen Falle!“ 

„Zeigen? Nein! zeigen werde ich Ihnen kei— 
nen Brief von ihm. Wie könnte ich das? Aber 
erzählen will ich Ihnen Alles, was Sie wiſſen 
wollen — es iſt ſo angenehm, von einem Entfernten 
zu Menſchen zu ſprechen, die ihn lieben und verſte⸗ 
hen, und wer hat ihn hier wohl verſtanden außer 
mir und Ihnen, außer uns Beiden?“ „ 

„Der Doctor unbedenklich!“ meinte Friedrich. 


„O ja! aber dem ſind die Menſchen nur wie 
Wandlungen. II. 23 
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die Medikamente in der Apotheke, Mittel zu ſei— 
nen Kuren. Ein Offizier, der Kaufmann wird, 
ein Edelmann, der ſeinen Adel ablegt, ſo unrecht 
und ſchädlich es für denſelben ſein mag, ſind ihm 
willkommen; das ſind Blaſenpflaſter, die er 
brauchen kann. Georg weiß es auch, daß mir 
der Doctor ſchrecklich zuwider iſt.“ 

Zuwider? aber was ſagte Georg dazu? 

„Er tadelte mich und wollte mir beweiſen, 
daß ich Unrecht hätte. Aber ich laſſe mir Nichts 
beweiſen, wo ich mit meinen zwei geſunden Au— 
gen ſehe und mit meinen beiden Ohren höre. 
Ich weiß ſo gut als Einer, was recht iſt und 
wer gut iſt. Ich habe meinen eigenen Kopf und 
laſſe mich nicht ſo leicht abbringen.“ Dabei 
packte ſie verſchiedene Kleinigkeiten, die ſie aus 
Georg's Zimmer mitgebracht hatte, in ihr Schlüſ⸗ 
ſelkörbchen und ging mit Friedrich in das untere 
Stockwerk hinab, wo ſie von einander ſchieden. 


Achtzehntes Kapitel. 


— 


Der Doctor hatte ſich während aller dieſer 
Vorgänge ſehr ruhig gehalten und anſcheinend 
nur mit ſeinen perſönlichen Angelegenheiten be— 
ſchäftigt, denn noch war die Anklage, welche ſei— 
ner Schriften halber gegen ihn erhoben worden, 
nicht beſeitigt, ſondern ging in dem langſamen 
Inſtanzenzuge der damaligen Rechtspflege unun— 
terbrochen vorwärts, Zwei Gerichtshöfe hatten 
gegen ihn auf Majeſtätsbeleidigung erkannt, er 
ſelbſt hatte die juriſtiſche Geſchicklichkeit befreun— 
deter Advokaten von ſich abgewieſen, ſeine Ver— 
theidigung vor den Richtern ſelbſt geführt, und 
dieſe Vertheidigungen im Auslande drucken laſſen, 
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woraus ihm neue Anklagen erwachſen waren, und 
von nah und fern riethen ihm ſeine Freunde, 
ſich der ihm ſicher drohenden Strafe einer langjähri— 
gen Gefangenſchaft durch ein freiwilliges Exil zu 
entziehen. Indeß ein ſolches Verfahren lag voll— 
kommen außer ſeiner Sinnesart. Das Feld aus 
Furcht vor einer möglichen Niederlage zu räumen, 
dünkte ihm eben ſo ſchimpflich als thoͤricht; ſich 
von ſeinem Berufe, von ſeinem Wirkungskreiſe 
zu trennen, ehe ſeine Thätigkeit für dieſelben ihm 
unmöglich gemacht wurde, das wußte er weder 
mit der Liebe für dieſen Beruf, noch mit ſeinem 
Gewiſſen zu vereinen, und endlich kam die ſor— 
gende Neigung für Cornelie dazu, ihn in der 
Vaterſtadt zu feſſeln. 

Niemand konnte ſich darüber täufchen, daß 
mit der Verlobung derſelben für ihren Frieden 
Nichts gewonnen worden war. Ihre Geſund— 
heit beſſerte ſich nicht, ihre Niedergeſchlagenheit 
blieb dieſelbe. In launenhafter Unruhe beſchäf— 
tigte fie ſich mit Pleſſens Zufunftsplänen, bei 
denen ihr ſtets die gewagteſten und fernliegendſten 
die erwünſchteſten ſchienen, und mit leidenſchaft⸗ 
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lichem Eifer betrieb fie das Studium aller Miſ— 
ſionsberichte, ſuchte ſie Pleſſens Neigung für 
die Laufbahn eines Miſſionairs zu beleben. 
Konnte die geiſtige Bedeutung derſelben ihn nicht 
beſtimmen, ſeine Wünſche nach einem ſtillen Leben 
umzuändern, ſo ſtrebte ſie, feine frühere Reiſe— 
und Beobachtungsluſt in ihm wieder zu erwecken 
und ihm die Vorzüge darzuſtellen, welche das 
Leben in wärmeren Zonen für ihn haben müſſe; 
aber alle ihre Bemühungen blieben erfolglos. 
Die Spannkraft ſeiner Natur war gebrochen, 
Corneliens Verſuche, ſie zu beleben, riefen nur 
eine augenblickliche Erregung hervor, welche nach— 
ließ, ſobald die Urſache derſelben aufhörte, und 
er fing an, das Verfahren ſeiner Braut mehr 
und mehr als eine Liebloſigkeit und eine Unge— 
rechtigkeit zu empfinden, vor denen er ſich zu 
ſchuͤtzen, vor denen er Ruhe zu ſuchen habe, wollte 
er nicht untergehen. 

Cornelie ihrerſeits ſah bang dem Heran— 
nahen des Hochzeitstages entgegen, der für den 
Herbſt feſtgeſetzt war, und der Aufenthalt in 
Gnadenfrei, den das junge Ehepaar auf alle 
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Fälle nach der Verheirathung für einige Monate 
machen ſollte, fing an ihr immer troſtloſer zu 
erſcheinen. Es widerſtrebte ihr, in eine Gemein— 
ſchaft einzutreten, deren Mitglieder ſie nicht per— 
ſönlich kannte. Eine Lebensrichtung einzuſchlagen, 
bei der ſie fortan der Freude entbehren ſollte, 
welche die Künfte dem Menſchen gewähren, dünkte 
fie barbariſch; und ſich einer Autorität in geiſti— 
gen Dingen zu unterwerfen, auf's Neue den abſo— 
luten Glauben ohne Verſtandespruͤfung zum Pa— 
niere zu erheben, kam ihr nach den eben gemach— 
ten Erfahrungen mehr als bedenklich vor. Be— 
ſonders aber ſträubte ſich ihr Unabhängigkeitsſinn 
gegen den Zwang der Gemeindeordnung, und ſie, 
die ſeit Jahren freiwillig den äußeren Genüſſen 
des Lebens entſagt, die ſich alles Schmuckes ent— 
halten hatte, fand es unerträglich, grade in dieſen 
Dingen nicht Herr ihres Willens und ihres Ge— 
ſchmackes zu ſein. 

Mit Erſtaunen bemerkten es die Perſonen ih— 
rer Umgebung, daß ſie bisweilen wieder in hell— 
farbiger Kleidung erſchien, daß ſie Armbänder 
und Ohrringe anlegte, daß ſie es war, die zum 
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Beſuche bei andersdenkenden, befreundeten Fami— 
lien aufforderte und an die Nothwendigkeit erin— 
nerte, dieſe oder jene Fremde einzuladen, mit 
einem Worte, daß ſie ſich wieder der Geſellig— 
keit und dem gewöhnlichen Leben zuzuwenden 
begann. 

Seit der Prediger gefänglich eingezogen worden, 
hatte die Gemeinde ſich um einen jüngern, ihr im 
Geiſte angehörigen Theologen verſammelt, und 
die Betſtunden und Andachtsübungen waren für 
kleinere Gruppen der Frommen in einzelnen Pri— 
vathäuſern abgehalten worden, während die Aus— 
erwählten ſich nach wie vor um die Gräfin ſchaar— 
ten, welche das Anathem gegen ihre frühere 
Freundin zum Geſetze unter ihnen erhob. Alle 
Verſuche Corneliens, ſich mit der Gräfin zu ver— 
ftändigen, ihre flehende Bitte um ein volles Ver— 
trauen, damit gemeinſames Forſchen ihnen mög— 
lich und der Bund ihrer Freundſchaft erhalten 
werden könne, waren von der Gräfin mit der 
Kälte geiſtigen Hochmuthes zurückgewieſen worden. 

„Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich!“ 
hatte ſie der Freundin geantwortet, als dieſe ſie 
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vor dem Verhöre um Aufklärung, um Wahrheit 
beſchworen hatte. „Vermagſt Du nicht unbe— 
dingt zu glauben an die Menſchen, die Du ſiehſt 
und kennſt und liebſt, vermagſt Du nicht zu glau— 
ben an uns über Dein Verſtändniß hinaus, wie 
willſt Du glauben an den Unſichtbaren? wie 
willſt Du glauben an die Wunder, mit denen er 
uns umgeben, uns zur höchſten menſchlichen Tu— 
gend, zum Glauben zu gewöhnen? Wer aber 
nicht mit uns glauben kann, der kann auch nicht 
mit uns wirken!“ 

Unter dieſem Vorwande hatte die Gräfin 
plötzlich Cornelie von dem Unterricht an den Ar— 
menſchulen und von der Armenpflege auszuſchließen 
gewußt. Man hatte ihr, mit der offenen Er— 
klärung, daß ſie das Vertrauen und die Achtung 
der Gemeinde durch ihre im Verhöre und in pri— 
vater mündlicher Beſprechung kund gegebenen 
Zweifel an den Häuptern der Gemeinde verſcherzt 
habe, die Caſſenverwaltung abgenommen. Eben 
ſo waren die Nothleidenden, deren perſönliche Be— 
aufſichtigung ihr obgelegen, angewieſen worden, 
keine Hülfe und keinen Rath mehr von Fräulein 
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von Heidenbruck anzunehmen, da der gute Geift 
von ihr gewichen und alſo ihr Beiſtand nicht 
mehr heilſam ſei. 

Die Meiſten dieſer Pflegebefohlenen wußten, 
daß Cornelie nur noch kurze Zeit an dieſem Orte 
verweilen, daß die Gräfin dauernd an demſelben 

bleiben werde, und zogen die bleibende Wohlthä— 
terin der Fortgehenden vor. Andere waren ſelbſt 
ſo weit fanatiſirt, Cornelie zu mißtrauen, ſo daß 
fie ſich plotzlich von allen Seiten mit Uebelwollen 
und Zurückweiſung bedroht und in eine gänzliche 
Unthätigkeit verſetzt ſah. Je mehr ſie an der 
Gräfin, an der Gemeinde, an der eigenen Wirk— 
ſamkeit und ihren Schützlingen gehangen, um ſo 
tiefer mußte dieſer Schlag ſie treffen. Ein Menſch, 
der lange in einer ihn mit ſich tragenden 
Gemeinſchaft lebte, gleicht der am Spalier erzo— 
genen Treibhauspflanze, die Luft und Freiheit 
nicht ertragen kann. 


— 


Cornelie fühlte ſich ihrem Element entfremdet. 9 


Haltlos, ohne Beſchäftigung, ohne Liebe für ihren 
Verlobten, ohne Vertrauen und ohne Neigung 
für die von ihm beabſichtigte Zukunft, konnte nur 
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ein gewaltiger Entſchluß fie retten, aber er mußte aus 


dem eigenen Innern fommen, um nachhaltig zu fein, 


Niedergebeugt von der offenen Verachtung, 
welche ihre früheren Glaubensbrüder ihr bewieſen, 
aufgerieben von Pleſſens Ermahnung zur Demuth 
und Unterwürfigkeit, erwachte plötzlich jene Leiden— 
ſchaft in ihr, welche meiſt der Vorbote der Frei— 
heit iſt, der zornige Trotz. Sie fragte ſich: „Wer | 
hat alle dieſe Menſchen zu Herren und Meiftern 
über mich gemacht? Wer hat Pleſſen Rechte über 
mich gegeben, als nur mein Glaube und mein 
freier Wille? Hört mein Glaube auf, ſo endet 
ſeine Herrſchaft über mich, erkenne ich dieſe nicht 
mehr an, ſo bin ich frei!“ Mit dieſem Gedanken 
kam ein neues Leben über ſie. 

Seit ſie nicht mehr fragte, was die Gräfin, 
was die Geiſtesgenoſſen zu ihren Zweifeln ſagen, 
wie ſie über ihre rückkehrende Selbſtändigkeit ur- 
theilen würden, fiel es wie Schuppen von ihren 
Augen. 

Zögernd holte ſie aus der Bibliothek des Va— 
ters die Wolfenbüttel'ſchen Fragmente, zoͤgernder 
noch ging fie daran, die Werke Kant's und Fich- 


363 


te's zu leſen, fo weit ſie ihr verſtändlich waren, 
aber mit jedem Tage wuchs ihre Zuverſicht bei 
der Lectüre und mit der Zuverſicht auch ihre Kraft. 
Ihr feſtes Gottvertrauen ward ihr beſter Lehrmeiſter. 
Ihr Glaube an ſeine Allweisheit, welche nicht das 
Geringſte nutzlos geſchaffen, Nichts von allem Ge— 
ſchaffenen zur Unthätigfeit verdammt, gab ihr den 
Muth wieder, ihre Seelenkräfte, ihr Urtheil zu ge— 
brauchen. 

Wie Verbannte, die ſich ihr Vaterland wieder 
erobert haben, ſo fühlte ſie, als ſie ſich die Frei— 
heit des Denkens wieder zuerkannte. Wie der 
Geneſene froh die Glieder regt, fo freudig übte 
ſie den Geiſt in immer fortſchreitendem Verſtehen 
der Syſteme, die den Menſchen einſetzen in ſeine 
Heimath, in die Erde, in ſeine Rechte, in die 
freie, nur durch die eigene Fähigkeit beſchränkte 
Forſchung und Selbſtbeſtimmung. 

Niemand wußte um dieſe Studien, Allen aber 
war die Veränderung in ihrem Aeußern ſichtbar.“ 
Ihr Auge ſchaute wieder hell umher, ihr Gang 
ward ſicher, als habe ſie auf's Neue feſten Fuß 
gefaßt auf dieſer Erde. Ihre Stimme verlor den 
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klagenden Ton, der fortdauernd die Unvollkom— 
menheit des irdiſchen Daſeins zu beweinen ſchien, 
und ſeit ſie ſich nicht mehr gewaltſam verſchloß 
gegen die heitere Schönheit des Lebens, begann 
daſſelbe ihr wieder mit ſeinem Sonnenſchein die 
Seele zu erwärmen. 

Mit Freuden begrüßte ſie den Zeitpunkt, in 
dem ihr Vater die Stadt zu verlaſſen und ſich 
auf das Land zu begeben pflegte. Bei großen 
inneren Kriſen iſt es eine Wohlthat, ſich von 
dem Orte zu entfernen, der Zeuge unſerer Leiden, 
unſerer Irrthümer geweſen iſt. Die Unmöͤglich— 
keit, den früheren Genoſſen zu begegnen, die frü- 
heren Beſchäftigungen fortzuſetzen, mußte Cornelie 
auf dem Gute das Vergeſſen leichter machen, und 
eine ſchmerzliche Vergangenheit muß man zu ver— 
geſſen ſuchen, will man eine neue Zukunft be— 
ginnen. 

Pleſſen war verhindert, der Familie gleich 
auf das Gut zu folgen, aber Friedrich ſollte mit 
ihnen gehen, um dort einen längeren Aufenthalt 
zu machen und ſich allmählich jene Einſicht in die 
Landwirthſchaft zu erwerben, ohne welche der 
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Geiſtliche auf dem Lande immerdar ein Fremder 
unter feinen Pfarrkindern bleiben muß, denn der 
Bauer glaubt nicht, daß Jemand ihm in den 
höchſten Dingen Rath geben könne, der in den 
täglichen Erlebniſſen weder ſich noch Anderen zu 
helfen weiß. 

Am letzten Abende, den ſie in der Stadt zu— 
brachten, kam der Doctor fo ſpaͤt zu feinen Freun— 
den, daß man ihn kaum noch erwartet hatte. 
Er ſah bleich und abgeſpannt aus, als habe er 
eine heftige Anſtrengung gehabt, erklaͤrte aber, 
da man ihn deshalb fragte, er fühle ſich wohl 
und habe nur einen weiten Spazierweg durch die 
Felder gemacht. „Da ich ſelten dazu komme,“ 
fügte er hinzu, „fo gehe ich denn immer zu lange 
und zu weit, und ziehe mir meiſt eine große Er— 
müdung zu, welche mir indeß ſchließlich doch 
wohlthätig iſt!“ 

Der Baron tadelte ihn, daß er im Ganzen 
zu wenig für ſich ſelbſt lebte; Pleſſen meinte, ſo 
fern dem Genuſſe der Natur, müſſe endlich 
das Gefühlsvermögen für dieſelbe ſich abſtum— 
pfen, aber der Doctor beſtritt dieſe Behauptung. 
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„Wir haben uns leider fo ſehr gewöhnt, den 
Menſchen und die ihn umgebende Welt zu tren— 
nen, ſagte er, daß wir ihn derſelben entgegen— 
ſetzen, daß wir von Menſchenbeobachtung und von 
Naturbeobachtung ſprechen, als ob die erſtere nicht 
auch eine Naturbeobachtung wäre. Wir nennen 
die Freude an der Welt Genuß, die Freude an 
einem Menſchen Liebe, während man reinen Na— 
turgenuß empfinden kann im Anſchauen und Be— 
trachten eines in ſich vollendeten Menſchen, und 
die Natur lieben mit der Hingebung ſeines gan— 
zen Weſens. Ueberhaupt könnten wir mit viel 
weniger Worten fertig werden, wären unſere Be— 
griffe klar, unſere Gefühle nicht verwirrt.“ | 

„Sie find heute fo aphoriſtiſch, Doctor!“ 
meinte Pleſſen, „wie die goldnen Sprüche des 
Pythagoras!“ 

„Keinesweges! es handelt ſich hier um eine 
ſehr einfache Wahrheit und um eine noch einfa— 
chere Erfahrung!“ f 

„Und welche wäre das?“ fragte der Baron. 

„Die Erfahrung, daß aller Idealismus Liebe, 
aller Realismus Selbſtſucht iſt, und der Kampf 
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dieſer beiden gleichberechtigten Kräfte das bewe— 
gende Prinzip im Menſchen. Ohne eine aus— 
dauernde Selbſtſucht kann der Menſch nicht be— 
ſtehen, ſie iſt ſeine Bedingniß, ſeine Nothwendig— 
keit — aber ſeine Schönheit liegt in der bewuß— 
ten Liebe, wenn dieſe mächtiger wird als das 
Gefühl der Selbſterhaltung!“ 

Es war ſelten, daß der Doctor ſich in Er— 
klaͤrungen und Beſprechungen ſolcher Themas ein— 
ließ, darum fiel es Allen auf. Er ſchien jedoch 
mit feiner Behauptung die Sache für erledigt an— 
zuſehen, und fragte abbrechend den Baron, welche 
Nachrichten die Zeitungen gebracht, ſo daß 
die Unterhaltung ſchnell eine andere Wendung 
nahm, ohne deshalb wie ſonſt eine angeregte zu 
werden. Der Doctor blieb gegen ſeine Gewohn— 
heit theilnahmlos, und als er kaum eine Stunde 
dageweſen war, ftand er mit dem zehnten Glocken— 
ſchlage auf, ſich zu entfernen. 

Er ſagte dem Baron Lebewohl, man ſprach 
noch von kleinen Dienſtleiſtungen und Beſorgun— 
gen, die man von einander erwartete, es war 
* ganz gewöhnlicher Vorgang, und doch legte 
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ſich eine Befangenheit über die Anweſenden, die 
Jeder fühlte und Niemand ſich zu erklären ver— 
mochte. Hatte der Doctor ſich ſchnell und plötzlich 
erhoben, ſo zögerte er jetzt, obſchon alles Nöthige 
durchſprochen war. Cornelie hielt ſich fern von 
ihm, und eben trat er an ſie heran, ihr zum Ab— 
ſchiede die Hand zu geben, als Auguſte die Be— 
merkung machte: „Sie Beide werden ſich alſo 
nun vor Corneliens Abreiſe wohl nicht mehr 
wiederſehen? 

„Nein!“ ſagte der Doctor ruhig, aber es flog 
eine heftige Bewegung über ſeine Züge, die er 
nicht bemeiſtern konnte. 

„Ich ſoll Sie nicht mehr wiederſehen!“ ſprach 
Cornelie nach, und ihre Rechte ward kalt in der 
ſeinen. 

„Nein!“ ſagte er nochmals, „aber vergeſſen 
Sie mich nicht!“ 

Er drückte dabei ihre Hand und ſchritt ſchnell 
der Thüre zu. Cornelie war bleich geworden, 
die Thränen traten ihr in die Augen, ſie ſah ihm 
einen Moment ſprachlos nach, dann raffte ſie ſich 
zuſammen, und folgte ihm mit raſchem Entſchluſſe. 
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Als fie in das Nebenzimmer traten, ſagte fie: 
„Ich kann es nicht faſſen, daß ich ſo und jetzt 
von Ihnen ſcheiden ſoll. Ich hatte nie daran ge— 
dacht!“ 

„Sie hatten nicht daran gedacht?“ fragte er. 

„Es war mir, als haͤtte ich Ihnen noch ſo 
viel, ſo viel zu ſagen!“ ſprach ſie mit ängſtlicher 
Haſt. 

„Und was, Cornelie?“ 

„Ich meinte, Sie ſollten mir rathen, mir hel— 
fen! — Nun iſt es zu ſpät!“ fügte fie faſt ton— 
los hinzu, als Friedrich und Pleſſen aus der 
Wohnſtube herein traten. 

Da ergriff der Doctor Corneliens beide Hände 
und ſagte leiſe: „Für das Rechte iſt es nie zu 
ſpät!“ und ehe ſie ein Wort erwiedern konnte, 
hatte er das Zimmer verlaſſen. 

Friedrich eilte ihm nach, um mit ihm zuſam— 
men nach Hauſe zu gehen, Pleſſen und ſeine 
Braut blieben allein zurück. „Was war das, 
Cornelie?“ fragte er. 

Sie antwortete nicht. 


„Der Doctor“ — — hob Pleſſen N an. 
Wandlungen. II. 
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„Sprich nicht von ihm! ich bitte Dich!“ 
flehte Cornelie, „er war mein älteſter, mein 
treueſter Freund!“ 

„Und das fühlſt Du erſt jetzt, erſt fo plöß- 
lich in dieſer Stunde?“ 

„Die Todesſtunde macht helſſehend!“ ant⸗ 
wortete ſie, und brach in Thränen aus. Dann 
ſchwiegen Beide. 

„Ich werde Euch morgen bis Mitteldorf be— 
gleiten! der Vater hat es mir angeboten!“ ſagte 
Pleſſen endlich. 

„So ſehen wir uns ja noch!“ entgegnete 
Cornelie, erwiederte mechaniſch den Händedruck 
ihres Bräutigams, und Pleſſen verließ das Haus. 


Neunzehntes Kapitel. 


Das Leben auf dem Lande war für Fries 
drich eben ſo neu als die Muße, welche er genoß. 
Er hatte ſeine Unterrichtsſtunden aufgegeben, ſeine 
Collegia geſchloſſen und den Vorſatz gefaßt, beide 
nicht wieder zu beginnen, ſondern ſich auf dem 
Gute für ſein kuͤnftiges Landleben vorzubereiten. 
Seit dem Knabenalter war ſeine Zeit ſtets einer 
ſtrengen Eintheilung unterworfen geweſen. Frühe 
Noth, frühe Liebe, Ehrgeiz und Wiſſensdrang 
hatten ihn in ihren Bahnen umhergetrieben, ſo 
daß er der Ruhe, die er ſich bereitet, jetzt als 
einer wahren Heiligung genoß. 


Früh bei Tagesanbruch die Felder zu durch— 
24 


ſchweifen, Mittags im Waldesſchatten zu raften, 
oder am ſchilfbewachſenen Teich ſinnend dem 
Spiele der Waſſerinſekten zuzuſchauen, den Abend 
im Freien auszukoſten, und mit dieſen Bildern 
in der Seele einzuſchlafen, wenn das Mondlicht 
durch feine Fenſter zitterte, das war Alles, was 
er begehrte. Jener Egoismus, welcher den Kran— 
ken eigen und der ihre größte Hülfe in der Ge— 
neſung iſt, hatte ſich plötzlich feiner bemächtigt, 
als er die Ruhe kennen und fühlen lernte, wie 
nöthig er ihrer bedurfte. 

Es iſt ein doppelter Zug im Menſchen, der 
ihm den Beſitz erſtrebenswerth und das Nichtbe— 
ſitzen erwünſcht macht. Haben wir gearbeitet 
und getrachtet, uns einen feſten Wohnſitz, Hab 
und Gut zu ſchaffen, ſo fühlen wir, wenn wir 
den Reiſewagen beſteigen, daß der Beſitz eine 
Laſt iſt, und genießen es als eine Freude, los 
und ledig uns mit leichtem Gepäck auf uns ſelbſt 
geſtellt zu finden. Dann ſchätzen wir gering, 
was wir mühſam erworben, dann möchten wir 
von uns werfen, was uns bald wieder weſentlich 
und unentbehrlich ſcheint, und unſere Natur vers 
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hilft uns auf dieſe Weiſe zu immer neuer Zufrie— 
denheit, zu immer neuem Genuſſe. Eine ähn— 
liche Erfahrung hatte Friedrich in Bezug auf 
ſeine Kenntniſſe zu machen. 

Hier in der Stille des Landlebens dünkten 
ihn plötzlich alle ſeine Studien überfluͤſſig, ſein Wiſ— 
ſen nutzlos. Der Bauer, der ſeinen Acker zu beſtel— 
len, den Jahreszeiten zu begegnen und ihnen ihre 
Früchte abzugewinnen weiß, kam ihm beneidens— 
werth vor, weil derſelbe, mit keinem unweſentlichen 
Wiſſen beladen, Zweck und Erfolge ſeiner Arbeit 
in jedem Augenblick zu überſchauen vermag. Eine 
Geringſchätzung aller Abſtraction und Specula— 
tion bemächtigte ſich ſeiner, die Bücher, welche 
er zu fleißigem Studium ſich mitgenommen, lagen 
unangerührt und ſtaubbedeckt, die Tinte trocknete 
ein, aber Friedrich's Auge ſchaute immer heller 
umher, ſein Herz wurde leicht und frei; wie ein 
veränderter Standpunkt uns alle Gegenſtände un— 
ter neuem Lichte zeigt, ſo änderte ſich auch ſeine 
Anſicht über die eigene Vergangenheit. 

Hatte er es ſonſt ſtets für ein Unglück ge— 
halten, in niederm Stande und in Dürftigkeit 
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geboren zu fein, fo ſah er dies jetzt als einen 
Vortheil an. Das Wenige, was er vom prak— 
tiſchen Leben und von der Arbeit für daſſelbe 
kannte, ſtammte aus jener Zeit, dankte er dem 
engen Vaterhauſe, und die Erinnerung an daſ— 
ſelbe bahnte ihm den Weg, ſich mit den Men— 
ſchen zu verſtändigen, für die er fünftig zu leben 
und zu wirken dachte. Auch den Verluſt Hele— 
nens lernte er hier als eine durch die Verhält— 
niſſe gebotene Nothwendigkeit betrachten, und das 
Gefühl einſtiger Kränkung, erlittenen Unrechts, 
das ſich bisher in ihm ſtets mit der Erinnerung 
an ſeine Jugendliebe gepaart hatte, ſchwand hier 
mehr und mehr dahin. 

Wenn er Abends durch die Felder ging und 
das ſtattliche Schloß mit feinen vier Thürmen 
ſich vor ihm ausbreitete, wenn er die Unterthänig- 
keit ſah, die der Baron von feinen Leuten für alle 
Glieder ſeiner Familie forderte und empfing, und 
wenn er die huldigende, durch mannigfache Wohlthat 
erzeugte Liebe der Dorfbewohner für die Schloß— 
herrſchaft gewahrte, ſo konnte er es ſich nicht ver— 
bergen, daß Helene auch im günſtigſten Falle 


eine Menge gewohnter Befriedigungen an feiner 
Seite entbehrt haben wuͤrde; er konnte ſich es 
nicht verhehlen, daß die ſelbſtherrliche Freiheit, die 
menſchlich geſunde Schönheit eines Lebens, wel— 
ches im Beſitz des feſten Grundes und Bodens 
wurzelt, kaum durch etwas Anderes zu erſetzen ſei. 
Je öfter ihm hier die Frage in den Sinn kam, ob 
Helenens Liebe ſtark genug geweſen fein würde, auf 
alle dieſe Vortheile zu verzichten, je deutlicher ihm 
die Verantwortlichkeit zu werden begann, die er 
in der Unerfahrenheit der Jugend über ſich zu 
nehmen bereit geweſen war, um ſo mehr trat die 
Erinnerung in ihm zurück, daß er Helene einſt 
zum Weibe begehrt hatte, um fo andächtiger liebte 
er in ihr ſein Ideal, und dieſe Verheißung, welche 
die Baronin einſt tröftend der Tochter gegeben, 
erfüllte ſich für ihn. 

Schon ſeit lange hatte er es vermieden, nach 
dem Ergehen der Gräfin zu fragen, denn faſt Al— 
les, was er in den letzten Jahren über ſie ver— 
nommen, war ihm ſchmerzlich geweſen. Hier aber, 
wo ſie als Kind geſpielt, als Mädchen geweilt 
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hier, wo ihr Andenken geliebt und freundlich in 
dem Gedächtniß aller Dorfbewohner lebte, hier 
ward er es nicht müde, nach ihr zu fragen und 
von ihr zu hören; denn überall begegnete er dem 
reinen Bilde, das er in ſich trug. In dem Hauſe 
des Predigers, der ſie unterrichtet und getraut, 
in der alten Anna Wohnung war er bald ein gern 
geſehener Gaſt geworden, und auch die Bauern 
und Dienſtleute hatten ſich ſchnell an den fremden 
Herrn vom Schloſſe gewöhnt, dem ſie mit dem 
Inſpector oder mit dem Jäger in Feld und Wald 
zu allen Stunden begegneten. 

Eines Tages, zur Zeit der zweiten Heuernte, 
ging Friedrich am Nachmittage hinaus, den In— 
ſpector auf der Wieſe zu treffen, die jenſeits des 
Fluſſes gelegen war. Die Sonne ſtand hoch am 
Himmel, und rüſtig zuſchreitend, um die Erlen zu 
erreichen, welche das Bächlein des Dorfes bis zu 
ſeiner Mündung in den Fluß begleiteten, hatte er 
bald einen Mann eingeholt, der ein tüchtig Ende 
vor ihm voraus geweſen war. 

„Guten Tag! Herr Schöne!“ rief er ihm zu. 

Der Andere, ein ftarfer, kräftiger Sechsziger, 
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drehte ſich langſam um, rückte den Hut und fagte: 
„Guten Tag! Herr Candidat!“ 

Was iſt das für eine furchtbare 3 be⸗ 
merkte Friedrich und trocknete ſich den Schweiß 
von der Stirne. 

„Ja! ſchön Wetter!“ entgegnete der Landmann, 
„es kommt heute Alles 'rein!“ er ſetzte dabei den 
kleinen ſchwarzen Filzhut wieder auf, klopfte im 
Gehen ſorgfältig die kurze Pfeife aus, und ſteckte 
ſie in den Stiefel, den er über die graue Tuch— 
hoſe gezogen trug. Als das geſchehen war, ſah er 
in Friedrich's, vom raſchen Gehen hoch geröthetes 
Geſicht und fragte: „Sie kommen doch wohl nicht 
vom Schloß?!“ 

„Ja wohl!“ — Der Bauer ſchüttelte den 
Kopf und ſchwieg, bis Jener zu wiſſen verlangte, 
wie weit es nach dem großen Vorwerk ſei. 

„Da wollen Sie doch nicht hin?“ meinte der 
Alte. 

„Noch darüber hinaus, nach der Schloßwieſe 
hinunter!“ 

„Das iſt 'ne gute Stunde Wegs und noch 
was drüber. Ich muß auch nach der Seite!“ 
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„Der Inſpector ſagte mir, es ſei nicht weit!“ 
wendete Friedrich ein.— 

„Ja, auf dem Sattel! aber fragen Sie 'n mal 
ſein Pferd! Wer's laufen muß, der kennt's!“ 

Sie gingen, während ſie ſo ſprachen, vorwärts, 
wobei der Alte durch ſeine Ruhe den ſchnellen 
Schritt des Juͤngern mäßigte. Auf den Wieſen 
war munteres Leben, der ſammetweiche, friſch ge— 
mähte Plan funkelte goldig grün in der Sonne, 
überall ſah man die Mädchen mit den Rechen 
das Heu zuſammenbringen, das bei dem Aufladen 
von den Wagen herunterfiel, oder bepackte Wagen 
davon fahren. Es war ein heiterer Anblick. 


„Solche Arbeit iſt eine wahre Luſt, wenn man 
ſie mit der Arbeit vergleicht, die in den Städten 
gethan wird!“ meinte Friedrich. „Wie Viele 
ſitzen dort vom Morgen bis in die Nacht in ihren 
engen Werkſtuben, die das ganze Jahr nichts 
Gruͤnes ſehen!“ 

Der Bauer antwortet ſelten auf eine Refle— 


rion, auch ſchwieg der Alte, und der Andere be— 
merkte: „Man ſieht recht, welch ein Segen es iſt. 
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Wie geſund ſehen die Leute aus, wie wohlgenaͤhrt 
und friſch ſind ſie Alle!“ 

„Es fällt hier auch Nichts vor!“ erwiderte 
der Alte. 

„Es fällt Nichts vor? Was ſoll das heißen?“ 
fragte Friedrich. 

„Es geſchieht hier Nichts! Seit Jahren und 
Jahren iſt hier Nichts geſtohlen und ſonſt Nichts 
vorgekommen!“ 

„Das ſagte mir der Pfarrer auch mit großem 
Stolz.“ 

Der Alte hob lächelnd den Kopf empor. „Der 
Stolz ſollt' ihm wohl vergehen, wenn ſie hier 
hungerten! Aber ſo ſind ſie Alle!“ 

„Ich meine, Herr Schöne! Sie müßten mit 
dem Herrn Pfarrer wohl zufrieden ſein, er iſt ein 
braver und gelehrter Mann und ein treuer Seel— 
ſorger.“ 

„Da ſag' ich Nichts dagegen, Herr Candidat! 
gar Nichts dagegen! Wir ſind mit ihm zufrieden 
und er wird's auch mit uns fein, denn er bekommt 
das Seinige. Aber das Seelſorgen ſollt' ihm 
ſchon vergehen, wenn's anders wäre. Da drü— 
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ben in Lippkenfeld, da predigt ſich der Paſtor die 
Lunge aus dem Leibe, und der Schulmeiſter bringt 
den Jungen die zehn Gebote bei, ſo wie ſie auf 
den Beinen ſtehen können, aber gehen Sie mal 
hin und ſehen Sie ſich dort um. Wer Hände 
hat, der ſtiehlt, Alles iſt dort herunter gekommen, 
und kein Paſtor hat's hindern können mit allem 
Predigen. Das Predigen macht's juſt am wenig— 
ſten!“ 

Friedrich war überraſcht. „Aber ich habe Sie 
doch Sonntags immer in der Kirche geſehen, und 
Sie ſchienen von der Predigt viel zu halten!“ 
wendete er ein. 

„Das thu' ich auch, und unſer Herr Paſtor 
macht's auch ſehr erbaulich und ſehr gut, man 
muß nur dazu haben!“ 

„Was muß man haben und wozu?“ 

„Sehen Sie, Herr Candidat!“ antwortete der 
Alte, „zu Allem muß man's haben und zum Recht— 
thun zu allermeiſt, denn Noth kennt kein Gebot. 
Da drüben in Lippkenfeld haben ſie nicht das 
Hemd auf dem Leibe und keinen Biſſen im Munde, 
und kommt die ſchlimme Jahreszeit, jo ſtehlen fie - 
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im Busch wie die Raben, und keine Scheune und 
kein Stall iſt vor ihnen ſicher. Verhungern will 
Keiner und ſeine Kinder hungern laſſen erſt recht 
nicht!“ 

Er hielt eine Weile inne und führ dann fort: 
„Sie lernen dort drüben auch: Du ſollſt Vater 
und Mutter ehren! und unter den paar Bauern, 
die dort noch etwas haben, da liegen ſich Vater 
und Sohn beſtändig in den Haaren.“ 

„Aber woher kommt das?“ fragte Friedrich, 
immer lebhafter von der Unterredung angezogen. 

„Das kommt von der ſchlechten Wirthſchaft, 
blos von der Wirthſchaft. Ein Stein, der rollt, 
der ſetzt kein Moos an, kein Thier haͤlt ſich 
drauf! Drüben das Gut, das iſt wohl in acht, neun 
Händen geweſen, daß ich denken kann! Erſt 
hatte es der Sohn vom alten Grafen, der hatte 
ſich im Krieg das Spielen angewöhnt und hat's 
verkaufen müſſen. Dann kam's an Einen, der 
ließ Torf graben und Glashütten anlegen, da 
lief Alles in die Fabrik, ſogar die Kinder wurden 
auch reingeſteckt. Nachher, wie's ſchief ging und die 
Hütte Nichts brachte, da ſaß Alles da. Die 


Aecker waren ’runtergefommen, denn Alle hatten 
ſich auf's Speculiren gelegt und hatten ſich Alle 
verſpeculirt; da ging's an's Verkaufen — der 
Bauer wie der Herr. Erſt von jedem Bauergute 
eine halbe Hufe an den Müller oder an den neuen 
Gutsherrn, dann wieder ein Stück an den näch— 
ſten Gutsherrn. Der Jetzige hat's All in der 
Hand, und es ſitzen nicht mehr drei Bauern auf 
den alten Hufen, und die da ſind, die ſind in 
Noth und ſind alt, können aber doch nicht fort 
vom Hofe, kommen nicht in's Ausgeding, denn 
für Zwei trägt's das verarmte Weſen nicht, und 
ein Alter kann doch nichts Rechts mehr ſchaffen. 
Das wird den Jungen zu lang, und es iſt Zank 
ohn Abſehen und End' zwiſchen Vater und Sohn. 
Da laſſen Sie denn einmal den Paſtor davon pre— 
digen, daß ſie Vater und Mutter ehren ſollen und 
nicht begehren des Nächſten Hab' und Gut! — 
Wer gottesfürchtig ſein ſoll, der muß es dazu 
haben, das iſt die Hauptſache!“ 

Friedrich hörte dem Alten mit Erſtaunen zu. Es 
war einer der vermöglichſten und bravſten Bauern des 
Dorfes. Wie er ſechzig Jahre alt geworden, hatte er 
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dem Sohne die Wirthſchaft übergeben und war in's 
Ausgeding, in ein kleines Haus gezogen, das zu 
feinem Gut gehörte, Seinen Unterhalt bezog er 
nach einem feſten Abkommen von ſeinem Sohne. 
Er ſelbſt beſtellte nur das Stück Gartenland, das 
er ſich vorbehalten, und hatte ſich nun ganz auf 
die Bienenzucht gelegt, die er mit Glück und Vor— 
liebe betrieb. Dabei galt er für einen guten 
Nachbar, und ihm und ſeinem Sohne ward es nach— 
gerühmt, daß nie ein Armer hülflos von ihrer 
Schwelle ging. Aus dem Munde eines ſolchen 
Mannes bekamen dieſe Worte für den künftigen 
Landgeiſtlichen ein bedeutendes Gewicht. 

„Wenn man Sie ſo ſprechen hört, Herr Schö— 
ne,“ ſagte er, „ſo ſollte man eigentlich meinen, 
der Paſtor wäre ganz überflüſſig auf dem 
Dorfe!“ 

Der Bauer antwortete nicht gleich. Er nahm 
den Hut ab, kämmte ſich mit dem runden, breiten 
Kamme, der ſein Haar im Nacken zwiſchen den 
beiden Ohren zuſammenhielt, mehrmals über den 
Kopf, und ſah ſich dabei ſeinen Gefährten behut— 
ſam an, als wolle er erforſchen, wie weit man 
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mit ihm gehen dürfe. Dann ſetzte er den Hut 
wieder auf, drückte ihn tief in die Stirne, ſo daß 
er ihm die Augen ganz beſchattete und meinte: 
„Ueberflüſſig? J nun! juſt überflüſſig iſt der ge⸗ 
wiß nicht, denn wie ſoll man ſich taufen und 
einſegnen und trauen und begraben laſſen ohne 
einen Paſtor, und unſerer iſt von den Aller— 
beſten Einer — aber anders koͤnnt' es freilich 
ſein!“ 

„Ja! wie denn aber?“ fragte Friedrich. 

„Zu arbeiten giebt's immer, Herr Candidat! 
iſt's nicht das Eine, iſt's das Andre, und wer 
richtig arbeitet, der wird auch ſatt. Da war 
hier der Weber im Dorf, der hungerte mit Weib 
und Kind, denn die Weberei ging nicht, und all' 
Augenblick hatte ich einen von ſeinen Jungen in 
meinem Garten beim Rübenausziehen und Apfel— 
ſtehlen abzukallaſchen. Aber kaum war ihnen der 
Buckel heil, ſo waren ſie wieder da, und es wa— 
ren Jungens, die kaum die Haut über die Kno— 
chen hatten. Zuletzt ſah ich, das Prügeln nutzte 
Nichts, ſie ſtahlen anderwärts und der Eine kam 
zuletzt in's Loch.“ 
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„Und was wurde dann aus ihnen?“ fragte 
Friedrich. 

„Was dann geworden iſt? Ich bin dann hin— 
gegangen und hab' den Weber genommen und 
ihm geſagt: Wenn ich ſeh, mein Acker will 
keine Kartoffeln mehr tragen, fo muß ich Rüben 
ſetzen. Wenn Deine Weberei Nichts abwirft, da 
biſt Du ein Narr, wenn Du immer weiter webſt 
und die Jungens Nichts lernen läßt, als die We— 
berei, bei der ſie aus Noth ſtehlen und alle noch 
in's Zuchthaus wandern. Du haſt ja ab und 
zu 'nen Korb gemacht, wenn's nöthig war, und 
haft es gut bezahlt bekommen, mach' Körbe, — Und 
nun ſind ſie auf dem Strumpf Alle ſammt, fah— 
ren mit 'nem eigenen Eſel 'rum durch's Land bis 
in die Stadt, und es ſtiehlt keiner mehr. Sind's 
nicht Körbe, ſo iſt's was Andres!“ — 

„Sie meinen alſo, der Paſtor ſollte darauf 
ſehen, daß die Leute Arbeit und ihr Auskommen 
hätten, damit der Mangel ſie nicht zu Verbrechen 
treibe?“ 

„Es ſollt' wohl gut ſein, Herr Candidat! Es 


ſollte manch' Einer in den Himmel kommen, 
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wenn's ihm nicht gar zu ſchlecht ging in der 
Welt. Blos pred'gen, was man nicht ſoll und 
wie man nicht in den Himmel kommt, das macht's 
lange nicht!“ 

Sie waren dabei bis zu dem Punkte gelangt, 
an dem ihre Wege ſich trennten. Der Bauer 
blieb ſtehen, zeigte Friedrich den Fußpfad, den er 
einzuſchlagen hatte, und ſagte dann: „Nichts für 
ungut, Herr Candidat! und es mag auch ſein 
Gutes haben mit der Gelehrſamkeit, nur hier uns 
draußen nutzt's nicht viel! Alſo Nichts für uns 
gut!“ 

„Im Gegentheil! ich will mir's merken, und 
ich danke Ihnen, daß Sie mir es ſagten! Ich 
will von Ihnen lernen, wie man helfen kann!“ 
rief Friedrich warm. 

„Lernen? lernen kann ſo 'n ſtudirter Mann wohl 
Nichts von unſereinem, Herr Candidat! aber was 
ich ſo geſehen hab', das will ich Ihnen ſagen, 
wenn Sie's hören wollen! Guten Weg und Ad⸗ 
jes! Herr Candidat!“ 

Damit wendete er ſich zur Rechten, und Frie— 
drich ſchlug den Steg zur Linken ein, immer dem 
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Waſſer entlang, deſſen leiſes Murmeln ihn beglei- 
tete. Aber ſo liebevoll er ſich ſonſt in den Ge— 
nuß der Natur verſenkte, heute ſah er Nichts von 
all' der ſanften Schönheit um ihn her. Die Uns 
terredung mit dem Bauern beſchäftigte ihn ganz 
allein, ſie hatte eine Menge von Fragen und Ge— 
danken in ihm angeregt, die ihn alle in das 
praktiſche Leben hinauswieſen. Was hatte auch 
das Studium der Kirchenväter, dem er durch 
lange Jahre die ganze Thätigkeit, die ganze 
Kraft gewidmet, mit den Bedürfniſſen, mit der 
Moral des täglichen Lebens gemein? Was hatte 
es im Grunde in ihm ſelbſt gefördert, als jene 
Zweifel und Anſchauungen, welche ſeinem Vater 
und dieſem Bauern aus der eigenen Vernunft ge— 
kommen waren, weil dieſelbe nicht durch abſicht— 
liche Erziehung für die Theorie und für das Jen— 
ſeits von der Erde und von der Thätigkeit auf 
ihr abgewendet worden waren. 

Der Nachtheil, welchen der Alte in dem Wech— 
ſel der Gutsbeſitzer für das Dorf erblickt, die 
üblen Folgen der Fabriken auf den ruhigen Erz 


werbfleiß der Landbewohner, die Nothwendigkeit 
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des Erwerbwechſels bei wechſelnden Culturzuſtän— 
den und eine Menge ſich daran knuͤpfender Fra— 
gen, drängten ſich ihm plötzlich als ein Nahelie— 
gendes auf, und des Doctors Vorausſagung, daß 
ein Aufenthalt auf dem Lande ihn lehren werde, 
wie wenig die Geiſtlichen durch ihre theologiſchen 
Studien darauf vorbereitet würden, Seelſorger und 
Volkserzieher zu werden, machte ſich ihm nur zu 
ſehr als Wahrheit geltend. 

Wie es in ſolchen Augenblicken geht, hatte 
Friedrich kaum die Schloßwieſen erreicht und den 
Inſpector aufgefunden, als er von den Dingen 
zu reden begann, die ihm im Sinne lagen. Er 
erzählte, welches Geſpräch er mit dem Bauern 
gehabt hatte. Der Inſpector hörte ihm ruhig zu, 
und meinte dann: „Es hat ſeine Richtigkeit mit 
Vielem, was er Ihnen ſagte, aber der Alte iſt 
doch ein Fuchs!“ 

„Ich habe nichts Liſtiges, nichts Habjüchtiges 
in ihm und ſeinen Behauptungen bemerken kön— 
nen!“ entgegnete Friedrich. 

„Ich meine auch nichts Schlimmes damit, er 
iſt eben ein Bauer, und in jedem Bauer ſteckt 


389 


ein Fuchs und ein Ariſtokrat zugleich!“ lachte 
der Inſpector, „denn gegen den Hochmuth und 
den Stolz des Bauern, der auf feinem Hofe ftßt, 
da iſt der Adelſtolz unſeres Herrn Barons nur 
Kleinigkeit.“ 

Er ging dabei mit Friedrich auf der Wieſe 
umher, hatte die Augen überall, und gab ab und 
zu einen Befehl oder eine Anweiſung, wenn das 
Laden der Wagen nicht nach ſeinem Sinne ge— 
ſchah oder ſonſt irgendwo eine Verſäumniß ſich 
entdecken ließ. 

„Ich glaube,“ ſagte er nach einer Weile, 
„wenn der junge Schöne ſich's beikommen ließe, 
den Tauſch einzugehen, den wir ihm vorgeſchla— 
gen haben, der Alte ginge nicht mehr über feine 
Schwelle, und der Sohn iſt grade ſo.“ 

„Von welchem Tauſche ſprechen Sie?“ 

„Sie haben anderthalb Morgen Wieſe, dicht 
am Waſſer hier bei der unſern, die ihnen viel zu 
weit vom Hofe liegt und alſo unnütz Zeit weg— 
nimmt. Uns paßte die Wieſe, denn ſie iſt von 
der unſern umſchloſſen, und Schöne muß fort— 
während über unſern Grund und Boden. Da 
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hat ihm der Baron vorgefchlagen, ihm eine Trifft 
dafür zu geben, die offenbar vortheilhafter für 
den Hof und ihm für die Schaafe beſſer wäre, 
aber ſo ſehr er ſonſt auf ſeinen Vortheil ſieht, er 
geht nicht darauf ein, und hat nur eine Antwort: 
Was zum Hof gehört, das gehört dazu, und es 
ſind ja noch Alle bisher damit zurecht gekommen, 
alſo kann ich's auch. — Das iſt aber das ge— 
wöhnliche Bauernraiſonnement.“ 

„Das Herunterkommen des Nachbardorfes 
durch den Wechſel der Gutsherrſchaft und durch 
die Parcellirung mag ihn ſtabil gemacht haben!“ 

„Ach Gott bewahre! was ein rechter Bauer 
iſt, das iſt überall und von jeher daſſelbe gewe— 
ſen. Wären Adams erſte Nachkommen Bauern 
geweſen, ſie ſäßen noch heute zuſammengepfercht 
auf ihrer Hufe, dicht vor der Paradiespforte. 
Der häufige Gutsverkauf taugt ſicher Nichts, das 
allzu viele Parcelliren iſt ein Unglück hier im 
Norden, wo der Boden nicht viel abwirft, und 
in ſo fern hat der Alte Recht; indeß das Feſt— 
ſitzen hat auch ſein Aber auf den kleinen ſo wie 
auf den großen Gütern,” 


Er machte dabei eine wegwerfende Bewegung, 
und es konnte Friedrich kein Zweifel darüber blei— 
ben, daß der Inſpector mit der Wirthſchaft des 
Barons nicht einverſtanden war. Doch hielt er's 
nicht für angemeſſen, ihn danach zu fragen, und 
begnügte ſich mit der Bemerkung, daß im Gan— 
zen ein großer Wohlſtand auf dem Gute des Ba— 
rons zu herrſchen ſcheine. 

„Ja!“ ſagte der Inſpector, „wer hier gebo— 
ren iſt und ihm parirt, dem hilft er; heranziehen 
läßt er Niemand, und doch ſchadet er ſich ſelbſt 
damit, denn es fehlt bei uns an Arbeitskraft. 
Wir könnten zehn, funfzehn Familien mehr ernaͤh— 
ren und hätten nur Profit davon. Aber“ — fügte 
er lächelnd dazu — „es heißt, wenn ich das ſage, 
auch bei uns: Wir ſind ja auch ſo fertig ge— 
worden, und ich will kein Geſindel haben hier in 
Wogau, alſo ſoll's ſo bleiben. — Darin halten der 
Herr Baron und die Bauern ganz vortrefflich zu— 
ſammen. Sie denken immer noch, der Menſch 
ſei eine Laſt, weil ſie Nichts mit ihm anzufangen 
wiſſen!“ 

Friedrich's Theilnahme an dieſen Dingen 
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wuchs durch Alles, was er hörte, Er hatte nur 
den einen Gedanken, die Landwirthſchaft zu er— 
lernen, und als er ſich von dem Inſpector getrennt 
hatte und in der beginnenden Kühle den Rückweg 
nach dem Dorfe machte, waren die Farbenſchön— 
heiten, mit denen die tiefſtehende Sonne die Erde 
ſchmückte, war die Erfriſchung der Luft für ihn 
verloren, denn wie es dem Kenntnißloſen immer 
geht, beunruhigte und reizte ihn die Maſſe deſ— 
ſen, was ihm zu erlernen blieb, je ſchärfer er die 
Augen darauf richtete. Nur das Eine ſtand feſt 
in ihm, der Landgeiſtliche müſſe ein erfahrener 
Landwirth ſein, um der Rathgeber und dadurch 
der wahre Seelſorger der ihm anvertrauten Ge— 
meinde werden zu können. 

Voll von dieſen Gedanken und Plänen, fie 
zu verwirklichen, kam er in das Dorf und wollte 
eben über den großen Fahrweg fort ſich durch 
die Felder nach dem Parke wenden, als ihn die 
alte Anna gewahr ward, deren Häuschen hart am 
Wege lag. 

„Na! machen Sie nur, daß Sie hinkommen, 
Herr Brand!“ rief ſie ihm zu, während ſie die 
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Brille abnahm, ihr Strickzeug fortlegte und an 
die Stachelbeerhecke herantrat, die das Gärtchen 
vor ihrer Thüre einſchloß. 

„Wo denn hin?“ fragte er. 

„Auf's Schloß, da ſind ſie Alle!“ 

„Ich weiß nicht, wovon Sie ſprechen!“ ver— 
ſicherte er. 

„Mein Gott!“ rief die Alte, „Sie wiſſen noch 
Nichts? Das ganze Dorf iſt ja voll davon, da 
kommen Sie doch nur ein Augenblickchen her— 
ein!“ 

„Aber was iſt denn vorgefallen?“ drängte er, 
und wollte vorübergehen. 

„Sie ſind Alle ganz außer ſich vor Freude! 
Kein Menſch hat es gewußt, wie ſie kamen.“ 

„Wer, wer iſt denn gekommen?“ 

„Von Neapel ſind ſie gekommen!“ rief die 
Alte. „Ich ſah ſie zuerſt, den großen gelben 
Wagen; und wie ich nun noch denke, wer es ſein 
kann — —“ 

Friedrich hörte es nicht mehr, ſchon bei den 
erſten Worten war er zuſammengefahren und 
hatte ſie verlaſſen, aber nicht nach dem Schloſſe 
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hatte er ſich gewendet, ſondern zurück, zum Dorfe 
hinaus. 

Flüchtigen Fußes eilte er davon, vorwärts, 
immer vorwärts. Die Arbeiter, die vom Felde 
kamen und gruͤßend an ihm vorüberzogen, wun— 
derten ſich, daß er ihnen keinen Gruß erwiderte. 
Er ſah ſie nicht, er wußte auch nicht wohin er 
wollte. Ein unflares Empfinden hatte ihn von 
dannen getrieben, endlich zwang die Ermüdung 
ihn an ſich zu denken, und er ſtand ſtille. 

Die Dämmerung war angebrochen, in mat— 
tem Blau zeichnete ſich die lange Linie des Hori— 
zontes vor ihm ab. Der Nebel ſtieg aus den 
Wieſen empor, denn der Abend war kühl gewor— 
den. Erhitzt wie Friedrich es war, ſchauerte er frö— 
ſtelnd zuſammen. Er befand ſich auf der Brücke. 
Das Waſſer floß langſam unter dem Bogen hin, 
ſtill und kühl. Er blickte hinab, als ſolle ihm 
von dort her Löſung kommen. „Auf welche Frage 
bedarf ich denn der Löſung? was iſt mir denn 
geſchehen?“ fragte er ſich. 

Er hatte keine Antwort darauf, aber er fuͤhlte 
alle Schmerzen uͤnd Freuden der Vergangenheit 
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aufzuden in feiner Bruſt, er fühlte, daß er wies 
der der Ruhe entriffen war, die er fo ſchwer errun— 
gen hatte, und er fragte ſich, ob es nicht weiſer 
ſei, ſich und der Gräfin ein Wiederſehen zu er— 
ſparen, das Beiden doch nur traurig ſein konnte. 

Da wendete er ſeine Augen nach dem Dorfe 
hinüber, — die Fenſter des Schloſſes waren er— 
leuchtet. „Dort alſo iſt ſie!“ dachte er. Sein 
Herz wallte auf — und gezogen von dem Ver— 
langen, ſie nur einmal noch zu ſehen, kehrte er 
in's Dorf zurück. 

Als er durch die dunklen Alleen des Parkes 
ging, trat ihm in deutlicher Erinnerung die Nacht 
entgegen, in der er ſich von ihr getrennt. So 
oft ein Luſtzug ſich regte, glaubte er, fie muͤſſe 
nahen, der Zufall müſſe ihm wie damals günftig 
ſein. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, ihr 
in Gegenwart des Grafen, in Gegenwart der An— 
deren zu begegnen — aber Niemand kam und ein— 
ſam gelangte er an's Schloß. 

In der Halle war Alles leer. Keine unge— 
wöhnliche Bewegung verrieth der Gäſte Ankunft. 
Erſt im Vorſaale des obern Stockes fand er einen 
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Diener, den er fragen konnte, wo die Herrſchaft 
ſei? 

„Im Theezimmer!“ erwiderte dieſer und ſchien 
verwundert über ſeine Frage. 

Der Athem ſtockte ihm in der Bruſt, nur 
noch ein Zimmer trennte ihn von ihr.“ Wie 
würde er fie wiederfinden? Wie würde fie ihn 
entgegentreten? Er zauderte. — Noch konnte er 
zurück — aber er mußte ſie ſehen. Mit raſchem 
Entſchluſſe öffnete er die Thüre des Gemaches, 
das ſich zwiſchen dem Vorſaale und dem Thee— 
zimmer befand, ein lebensgroßes Bruſtbild, von 
der Lampe hell beleuchtet, ſtand auf einer Staf— 
felei — es war Helene. 

Wie angewurzelt blieb er vor demſelben ſte— 
hen. Ein dunkelrothes Sammtkleid umgab ih- 
ren Leib, ein Diadem von Brillanten krönte ihre 
Stirne. Ein ſtrahlendes Sieges bewußtſein war 
über die ganze Erſcheinung ausgegoſſen. Sein 
Herz krampfte ſich zuſammen, dieſe Graͤfin St. 
Brezan war nicht mehr Helene, ſie war ihm eine 
Fremde. 

In ſchmerzlicher Verſunkenheit konnte er die 
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Blicke nicht von dem Bilde wenden. Es war 
ihm, als müſſe der Ausdruck der Gräfin ſich un⸗ 
ter feinem Auge ändern, als müſſe die Geliebte 
ſeiner Jugend daraus hervorgehen in ihrer un— 
ſchuldsvollen Schöne, aber das ſtrahlende Lächeln 
regte ſich nicht, und mit Thränen in den Augen 
ſeufzte er: „Mußteſt Du mir auch noch die Er— 
innerung nehmen, unglückſel'ges Weib?“ 

Er ſchreckte auf, als die Thüre ſich öffnete. 
Es war Cornelie, die hereintrat. 

„Wie finden Sie das Bild?, rief ſie ihm ent— 
gegen. „Helene ſchreibt, es ſei das Beſte, das 
von ihr gemacht iſt!“ 

„Sie ſchreibt?“ — wiederholte er, als ver— 
ſtehe er ſie nicht. 

„Auch Feldheim und die Frau, die es mitgebracht 
haben, halten es für gelungen,“ ſagte Cornelie. 
„Die Paſtorin war eben mit ihnen hier und ganz 
außer ſich vor Freude über ihres Bruders Ankunft. 
Seit zehn Jahren hatten ſie ſich nicht geſehen!“ 

Der Umſchwung in Friedrichs Ideen und Em— 
pfindungen war zu heftig geweſen. Seine Glie— 
der verſagten ihm den Dienſt, er mußte ſich ſetzen. 
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Sein Kopf brannte, bunte verſchwimmende Fun⸗ 
ken flirrten vor ſeinen Augen auf und nieder, 
und zwiſchen ihnen durch blickte ihn immer das 
Bildniß der Gräfin mit feinem ſtrahlenden Lä— 
cheln an, das ihm das Herz zerriß. Er glaubte 
ſich auf der Brücke zwiſchen den Wieſen, die kalte 
Abendluft durchſchauerte ihn wieder, die Tiefe dun⸗ 
kelte unter ihm, und ſchwindelnd ſank er hinab, 
während er einen Hülferuf Corneliens zu verneh— 
men glaubte. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Vierzehn Tage waren ſeit jenem Abende ver— 
gangen und noch lag Friedrich in den Phanta— 
ſieen eines Nervenfiebers. Die Lampe leuchtete 
matt hinter dem Schirme hervor und ließ die blei— 
chen, abgehärmten Züge einer greifen Frau erken— 
nen, die mit gefalteten Händen zu Häupten ſei— 
nes Bettes wachte. Es war ſeine Mutter. Ihr 
gegenüber ſaß Auguſte. 

„Auf dieſe Nacht haben wir nun ſo gewar— 
tet,“ ſagte die Meiſterin, ohne die ſorgenvollen 
Blicke von ihrem Sohne abzuwenden, „nun wird 
ſie bald um ſein, und es rückt und rührt ſich nicht 
mit ihm!“ 
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„Er ift doch aber nicht mehr ganz fo leblos 
als noch geſtern Abend,“ tröſtete Auguſte. 

„Ja! es ſieht ſo aus, als ſchliefe er nur!“ 
gab die Mutter zu, bereit ſich jeder auch der lei— 
ſeſten Hoffnung hinzugeben. Allein des Kranken 
Todtenbläfje ließ keinen rechten Glauben in ihr 
aufkommen. „Dem Schlaf iſt aber nicht zu 
trauen!“ ſeufzte ſie. „Er wird wohl ſo ſtille 
wegfchlafen, wie fein Vater auch. Der Arme ſoll 
ja einmal nichts haben! —“ Dabei legte ſie die 
Hand taſtend auf des Sohnes Stirn und Wan— 
gen, ſah voll Zärtlichkeit zu ihm herab und ſagte: 
„Und wie hat er mir zugeredet: hab' nur Ge— 
duld, Du ſollſt nicht mehr lang' allein ſein, Du 
kommſt zu mir auf die Pfarre und wir wirthſchaf— 
ten zuſammen! Er hatte von je das beſte 
Herz! — Das iſt nun auch vorbei! Ich wollte 
nur, ich läge da, denn ich bin alt und bin mein 
Leben ſatt — aber wenn Einer fo jung iſt!“ — 
Sie konnte nicht weiter ſprechen, ſondern bewegte 
langſam und ſchmerzlich den Kopf, als könne ſie 
das Schickſal, das ihr drohte, nicht erfaſſen. 

Auguſte hatte ihr theilnehmend zugehoͤrt. „Ach,“ 
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ſeufzte ſie bei den letzten Worten der Meiſterin, 
„die Jugend thut's nicht. Mancher iſt jung und 
waͤre herzlich gern an ſeiner Stelle!“ 

„Gnädiges Fräulein, verſündigen Sie jfich 
nicht an Gott und Ihren Eltern!“ warnte die 
Mutter. 

„Eltern? Ich habe keine Eltern mehr, Frau 
Brand!“ 

„Aber doch Geſchwiſter?“ 

„Die kenne ich faſt nicht! Ich bin ſo allein 
in dieſer Welt,“ rief ſie leiſe mit unterdrücktem 
Weinen, „fo allein und verlaffen, und fo über— 
flüffig, daß ich Gott danken wollte, läg' ich hier 
an Friedrich's Stelle. Um mich würde keine 
Thrane fließen, keine! Glauben Sie mir das! — 
Aber regt er ſich nicht, Frau Brand?“ 

Beide Frauen bogen ſich über ihn nieder, 
Auguſte hatte ſich getäuſcht. Die Lethargie dau— 
erte fort, und nachdem das Fräulein der Mutter 
geholfen hatte, die Kiſſen des Kranken zu ordnen 
und ſein wirres Haar von ſeinen heißen Schlä— 
fen zurückzuſchlagen, herrſchte ein tiefes Schwei— 


gen in dem Zimmer. 
Wandlungen. II. 26 
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Draußen begann das erfte Grau des Tages 
aufzudämmern, die Vögel erwachten und zwitſcher— 
ten ihm entgegen. Das machte die Traurigkeit 
und Angſt noch laſtender in der Krankenſtube, 
denn die Natur übt ihren Einfluß auf uns aus, 
auch ohne daß wir uns Rechenſchaft davon zu 
geben wiſſen. Wenn ein Menſchenleben ſeinem 
Ende zuſinkt, ſcheint der Tagesanbruch uns wie 
bittrer, kalter Hohn. Auguſte ſaß traurig und in ſich 
verſunken da, der Mutter Blicke wurden immer 
ängſtlicher, je mehr die wachſende Tageshelle ſie 
die veränderten Züge ihres Sohnes unterſcheiden 
ließ; aber jo ſehr fie auch mit ihm beſchäftigt 
war, konnte ſie ſich nicht erwehren, auch an das 
Fräulein und an deſſen Kümmerniß zu denken, 
denn Auguſte hatte das ganze Herz der Meiſte— 
rin gewonnen. Frau Brand hatte ſich ihr ſeit der 
Stunde ihrer Ankunft auf dem Schloſſe nicht ſo fremd 
gefühlt als Cornelien und dem Baron gegenüber, 
und mit richtigem Tacte empfand ſie es, daß 
Auguſte ſich nicht herabzuſtimmen brauchte, um 
ihr wohlthuend zu werden. Mitleidig von Na— 
tur hatte ſie ſchnell Auguſtens ſtillen Gram be— 
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merkt. Jetzt hielt ſie ſich nicht mehr und mit 
ſcheuer Zurückhaltung ſagte ſie: „Sie ſind ſo gut 
zu meinem Fritz und fchonen ſich ſelber nicht bei 
Tag und Nacht. Es kann mir leid thun, daß ich 
nur ſo gering bin; aber Ihnen druͤckt auch Et— 
was das Herz ab, das kann ein Blinder ſehen!“ 

Als löſe das einfache Wort alle Schmerzen 
in ihrer Bruſt, jo plotzlich und fo heftig ftürgten 
Auguſtens Thränen hervor. Sie preßte ihr Tuch 
gegen das Geſicht und trat an's Fenſter. Die 
Meiſterin folgte ihr. Sie wußte ſich ſelbſt nicht 
zu rathen und wollte doch ſo gern helfen. Un— 
ſchlüſſig, was fie thun ſolle, legte ſie die Hand 
leiſe auf Auguſtens Schulter, ſtreichelte ſie ſanft, 
wie man einem Kinde liebkoſt, und fragte leiſe: 
„Sie weinen wohl um ihn, und waren ihm wohl 
gut?“ 

Auguſte richtete ſich empor. Das liebevolle, 
mütterliche Weſen ergriff und rührte ſie, dennoch 
erſchrak ſie vor dem Irrthum der Meiſterin, und 
ſchnell gefaßt entgegnete ſie: „Ach, Sterben iſt noch 
nicht das Schlimmſte! aber verlaſſen und verra— 


then werden, das iſt's, das iſt es! — Ich war 
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Braut und — das iſt nun vorbei!“ ſtieß ſie mit 
Ueberwindung hervor. N 

Damit ging ſie an das Krankenbett zurück, 
dem Geſpräche ein Ende zu machen. Auch die 
Meiſterin ſetzte ſich wieder zu dem Sohne hin; 
indeß ihre Gedanken waren wie verwirrt. Daß 
man um etwas Anderes weinen koͤnne, als um 
ihn, däuchte ihr unmöglich, daß Auguſte, die ſo 
treu mit ihr bei Friedrich wachte, ihn liebe und 
um ihn verzweifle, hatte ihr ſo natürlich geſchie— 
nen. Friedrich wollte ja immer nur eine gebildete 
Frau. Warum liebte ſie ihn denn nicht? warum 
einen Andern? „Ein Mädchen ſitzen laſſen! das 
hätte der Fritz nicht gethan!“ ſagte ſie laut im 
Selbſtgeſpräch, „denn der iſt treu wie Gold!“ 

Auguſte ſah ſie verwundert an, aber in dem 
Momente athmete der Kranke tief und langſam, 
und ſchlug matt die Augen auf. Sein Blick fiel 
auf Auguſte, er ſchien ſie zu erkennen, denn er 
hob mühſam die Hand empor, als wolle er ſie 
ihr reichen; indeß die Kraft verſagte ihm, und 
ohne zu der Mutter aufzuſchauen, die ſich über 
ihn herabneigte, ſchloß er die Augen wieder. 
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Es war das erſte Zeichen von Bewußtſein, das 
er ſeit dem Beginne ſeiner Krankheit gegeben hatte, 
und außer ſich vor Freude, fiel die Meiſterin dem 
Fräulein um den Hals. 

Von dieſer Stunde begann die Beſſerung, ob— 
ſchon ſie nur ſehr langſam vorwärts ſchritt. Die 
Spannung und Sorge der Schloßbewohner ließen 
allmählich nach, das Leben kam wieder in ſeinen 
gewohnten Gang zurück, und die Anweſenheit der 
Feldheim'ſchen Familie erwies ſich bald als ein 
Gewinn. 

Die Stille des Pfarrhauſes verwandelte ſich 
in das luſtigſte Treiben. Die Eltern waren froh, 
den Kindern die Freuden des Landlebens auf 
einem deutſchen Dorfe zu bereiten, von denen ſie 
ihnen in Italien ſo oft erzählt, und die jetzt vier— 
zehnjährige hellblonde Agnes ſchien recht eigent— 
lich in dieſe Umgebung hineinzupaſſen. Bei dem 
Wanderleben des Vaters hatte das junge Mäd— 
chen den Reiz einer feſtbegründeten Häuslichkeit 
nicht kennen lernen, ſo ſchön ſie den Segen 
eines glücklichen Familienkreiſes auch genoſſen 
Alles war auf den Augenblick und das nächſte 
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Bedürfniß, Alles auf einen ſchnellen und leichten 
Ortswechſel berechnet geweſen, und mit leichtem 
Sinn hatte der Vater darauf gedrungen, jeden 
Ueberfluß fern zu halten, jedes Entbehrlichgewor— 
dene ſchenkend von ſich zu thun, um ſich niemals 
durch hindernde Habe in ſeinen Plänen gehemmt 
zu fühlen. Eigene Möbel, eigener Heerd hatten 
ihm als Feſſeln gegolten, frei wie der Vogel, 
hatte er ſich in der Welt umherbewegt, ſeit er 
das Vaterhaus verlaſſen. 

Nun aber in deſſen ſtille Umfriedung zurück— 
gekehrt, rührte ihn das Unveränderte deſſelben um 
ſo mehr, und mit andächtiger Luſt hörte Agnes 
zu, wie der Großvater in dieſem Lehnſtuhle ge— 
ſeſſen, wie die Großmutter dort an dem kleinen 
Nähpult die Ausſtattung des Knaben genäht, als 
er in die Stadt geſchickt ward, die Kunſtſchule 
zu beſuchen. Noch lagen in dem Arbeitskäſtchen 
die Bilder, welche der dreijährige Knabe nachzu— 
zeichnen pflegte, noch ſtand der große Stock des 
Großvaters hinter der hohen engliſchen Uhr, dem 
Prachtſtück des Hauſes, das der verſtorbene Ba— 
ron von Heidenbruck dem Paſtor zu ſeinem fünf— 
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zigjährigen Jubiläum verehrt; und von der Uhr 
bis zu dem kleinſten Hausrath war Alles hier 
ein Heiligthum, eine Reliquie für Feldheim ſo— 
wohl als für die Seinen. 

Die kinderloſe Pfarrerin aber fühlte ſich wie— 
der jung, wenn ſie mit Agnes die Plätze beſuchte, 
an denen ſie den Maler, den Nachgebornen der 
Familie, als kleines Kind behütet, ſie ſtand 
mit ſeligem Lächeln hinter dem Mädchen, 
wenn es mit Luſt die kleinen altmodiſchen Ges 
ſchmeide oder gar das verblichene Brautkleid der 
Tante anverſuchte, und dankbar gerührt für ſo 
viel Liebe, fühlten ſich Frau Feldheim und Agnes 
wie Töchter zu der Pfarrerin gezogen, deren ein— 
ſames, ſtilles Leben ihr ſchon ſeit Jahren eine 
matronenhafte Haltung angeeignet hatte. Vom 
Pfarrer bis hinab zum jüngſten Knaben Feld— 
heim's war Alles voll Behagen, voller Liebe un— 
ter dem beſcheidenen Dache, und ſchon nach we— 
nig Tagen hatte auch Corneliens Verhältniß zu 

den Gaͤſten des Pfarrers eine Bedeutung für ſie 
gewonnen, die Zufriedenheit der Gatten und der 
Kinder ihr wohlgethan und ſie ihr werth gemacht. 
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Die ſichtliche Verehrung, mit welcher Feldheim 
und ſeine Frau der Gräfin anhingen, war ein 
Grund geworden, ſie und Cornelie noch ſchneller 
zu einander zu führen, und es verging bald kein 
Tag, an dem ſie ſich nicht ſahen, an dem Cor— 
nelie nicht eine Stunde in dem Dachſtübchen ver— 
weilte, das Feldheim ſich zum Atelier erkohren, 
weil er dort als Kind gewohnt. 

Eines Abends, als das Fräulein zu ihm ein— 
trat, hatte er Pinſel und Palette ſchon fortge— 
legt, und ſah, die Frau im Arme haltend, zu dem 
geöffneten kleinen Fenſterchen in's Dorf hinaus. 
„Ich ſprach in dieſem Augenblicke von Ihnen!“ 
ſagte er, nachdem er ſie willkommen geheißen 
hatte. „Sie ſollten die Gräfin überreden, einen 
Sommer hier mit Ihnen zu verleben!“ 

„Wie ſehr wünſche ich das ſelbſt!“ entgegnete 
Cornelie, „aber ſo oft wir ſie darum gebeten ha— 
ben, hat ſie es abgelehnt. Noch in dieſem Jahre, 
als ihr Georg die Hoffnung ausſprach, ſie vor 
ſeiner Abreiſe aus dem Vaterhauſe wiederzuſehen, 
hat ſie verſichert, nicht kommen zu können!“ 

Feldheim ſann eine Weile nach, dann rief er: 
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„Ich kenne Sie noch nicht lange, aber mich 
dünkt, ich kenne Sie gut. Man darf ein offen 
Wort zu Ihnen ſprechen!“ 

„Unbedenklich!“ entgegnete Cornelie. 

„Nun denn! fo geſtehe ich Ihnen ehrlich, ich 
glaube, die Gräfin ſehnt ſich hieher, aber ſie fürch— 
tet die Ruͤckkehr in das Vaterhaus!“ 

Cornelie ſchien betroffen, Frau Feldheim kam 
ihr zur Hülfe, „Die Gräfin iſt fo unglücklich,“ 
ſagte ſie, „daß ihr die Erinnerung an ihre Ju— 
gend wehe thun würde, und —“ 

„Nein!“ fiel ihr der Maler in's Wort, „es 
muß einmal geſagt ſein zu einem Weſen, das der 
armen Helene Schickſal liebevoll im Herzen trägt; 
nicht die Erinnerung an ihre Jugend iſt es, die 
ſie fürchtet, ſie ſcheut die Stille des hieſigen Le— 
bens, weil ſie die Einkehr in ſich ſelber ſcheut.“ 

Cornelie, von der Schwere dieſer Worte ge— 
troffen, ſchloß die Augen mit der Hand. „Und 
ich habe ſie ſo ſehr geliebt!“ rief ſie aus. 

„Thun Sie das, thun Sie das auch jetzt!“ 
bat Frau Feldheim, „denn die arme Gräfin hat 
es nöthig!“ 
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„Wir find uns fremd geworden!“ klagte Cor— 
nelie. „Als Erich in Italien war, hatte ſie eine 
Leidenſchaft für einen Maler gefaßt. Damals 
ſprach ſie mir noch davon in ihren Briefen, und 
ſchilderte mir den Zuſtand ihres Herzens. Ob 
die Sorge, die ich um ſie hegte, ob meine Be— 
griffe von der Heiligkeit der Ehe, die ich ihr 
nicht verhehlen konnte, ſie dann bewogen haben, 
gegen mich zu ſchweigen, weiß ich nicht — — — 
dann glaubte ich —“ ſie hielt inne — „ich hatte 
mich ſelbſt verloren und ſie faſt vergeſſen!“ rief 
ſie im Tone ſchmerzlicher Selbſtanklage. 

„Ich weiß das!“ ſagte Feldheim, „meine 
Schweſter hat mir davon geſagt. Wohl Ihnen, 
daß Sie ſich zurück in's Leben finden. Ihr tüch—⸗ 
tiger Kopf iſt auch zu gut für Weltentfremdung. 
Sie hatten es doch nur mit ſich allein zu thun, 
die arme Gräfin aber iſt, ſeit Camillo ſich mit 
einer reichen ruſſiſchen Prinzeß verheirathete, in 
die Hände eines wahren Dämons gefallen, der 
feine Gründe hat, fte feſt zu halten.“ 

„Aber der Graf?“ fragte Cornelie beängſtigt, 
— „läßt denn der Graf ſie ſchutzlos?“ 
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Der Maler zuckte die Schultern. „Ihre 
Schweſter hat mir ſelbſt geſagt, fie habe einſt 
von dem Grafen volle Freiheit für ihr Handeln 
gefordert und er habe ſie ihr mit ſeinem Wort 
verbürgt. Er läßt ſie gewähren. Die Gräfin 
trägt leider davon auch ganz allein die Schuld!“ 

„Ach! rechtet nicht! rechtet nicht vor ſolchem 
Elend!“ rief Cornelie und brach in Thränen aus. 
„Sagt mir, Ihr, die Ihr Menſchen ſeid, was 
treibt, was thut Helene?“ 

Feldheim antwortete nicht gleich, ſchien zu 
überlegen und ſprach endlich: „Geben Sie mir 
Ihr Wort zu ſchweigen, ſo ſollen Sie es wiſſen!“ 

Cornelie reichte ihm die Hand, er nahm ſie 
und ſagte: „Die Gräfin malt von früh bis ſpät, 
um mit dem Ertrage ihrer Arbeit die immer neuen 
Schulden jenes Elenden zu decken, ſo weit es 
möglich iſt! Er ſelber hat einen verſchwiegenen 
Mittelsmann gefunden, der die Gemälde außer— 
halb verhandelt! Im Saale Ihres Herrn Vaters 
hängt ein ſolches Bild!“ 

„In unſerm Saale?“ fragte Cornelie mit 
ſchmerzlichem Erſtaunen. 


„Das Feſt der Madonna von Piedi Grotta“ — 

„Iſt von Agnello!“ — fiel ihm Cornelie 
in's Wort. 

Feldheim ſchüttelte verneinend das Haupt. 
„Es lebt in ganz Italien kein Maler dieſes Na— 
mens, alle Werke, welche unter demſelben ſeit 
drei Jahren Aufſehen in der Kunſtwelt machten, 
ſind Arbeiten der Frau Gräfin.“ 

„Aber die Berichte der Journale über Agnel— 
lo's zurückgezogene Lebensweiſe im Gebirge, über 
ſeine Anonymität und ſeine einſamen Reiſen in 
fernen Zonen — —“ 

„Sie ſind offenbar erfunden, der Gräfin freie 
Hand zu laſſen!“ 

Cornelie fühlte ſich wie von grellem Licht ge— 
blendet, nicht fähig die Zuſtände zu überſehen; 
aber das Elend ihrer einzigen Schweſter ſtarrte 
ihr wie ein bodenloſer Abgrund entgegen. 

„Und das Alles geſchah! ſie rang mit aller 
Noth des Lebens!“ rief ſie endlich aus, „ſie ar— 
beitete Tag und Nacht und ich, ich dachte nur 
an mich und an mein Seelenheil!“ 

Sie weinte bitterlich. Als ſie ſich beruhigt 
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hatte, reichte fie den Freunden die Hände und 
bat: „Sagt mir, was ſoll ich thun?“ 

„Nach Neapel gehen, da die Gräfin es ablehnte 
hieher zu kommen,“ meinte Feldheim. 

Cornelie horchte auf, der Gedanke traf ſie und 
ſchien in ihr eine Reihe von Vorſtellungen zu er— 
wecken. „Das gab Ihnen Gott ein!“ rief ſie 
aus; — „Sie werden uns Beide erretten!“ und 
ſich kurz verabſchiedend, entfernte ſie ſich gleich 
darauf. 

Sie war ſtill und nachdenkend den ganzen 
Abend; als der Baron zur Ruhe gegangen war, 
ließ ſie ſich Schreibgeräthe in den Saal bringen, 
ſetzte ſich vor dem Bilde ihrer Schweſter nieder 
und ſchrieb faſt bis zum Morgen. Früh als der 
tägliche Bote in das nächſte Städtchen ging, nahm 
er zwei Briefe für die Gräfin und für Pleſ— 
ſen mit. Man konnte ſie als Bekenntniſſe be— 
zeichnen. Der Brief an Pleſſen lautete: 

„Je näher der Tag unſerer beabſichtigten Ver— 
bindung und Deiner Ankunft mir rückte, um ſo 
banger iſt mein Herz geworden, um ſo enſtlicher 
bin ich in mich gegangen, mich zu prüfen und 
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dieſe Prüfung hat mir unwiderleglich dargethan, 
daß wir uns ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr 
auf gleichem Standpunkte befanden, daß wir es 
wußten, und uns nur der Muth gebrach, es aus— 
zuſprechen! Ich klage Dich, ich klage mich des— 
halb nicht an, mein Freund! Der Irrthum, der 
uns umfing, hatte ſeine Quelle in unſerer ganzen 
Glaubensrichtung, dieſe iſt nicht mehr dieſelbe 
und wir durfen uns alſo auch nicht länger täu— 
ſchen über die Bedeutung, die wir für einander 
hatten, die wir künftig für einander haben können! 

„Erfahrungen der ſchmerzlichſten Art haben 
mich belehrt, daß der blinde Glaube, den wir zu 
unſerem Panier erhoben hatten, ein Verbrechen 
gegen die Vernunft, daß er die Quelle alles 
Aberglaubens und die Urſache der traurigſten 
Verwirrungen im Leben werden kann. Du ſelbſt, 
Lieber! haſt es mir einſt geſtanden, wie die gänz— 
liche Ungleichartigkeit unſerer Naturbegabung, die 
mich Dir zuweilen als eine erwünſchte Freundin 
erſcheinen ließ, Dir noch öfter fremd und abſto— 
ßend geweſen iſt, und wie Du ſtets Bedenken 
getragen haben würdeſt, Dich mit mir zu verbin— 
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den, hätte nicht ein Fingerzeig des Höchſten, wie 
Du es nannteſt, Dich zu mir geführt. Weil Du 
es jo betrachteſt, biſt Du auch jetzt geneigt, ein 
Bündniß aufrecht zu erhalten, das uns kein Heil 
verſpricht, denn wir empfinden, denken, glauben 
nicht mehr gleich — und was iſt die Ehe, was 
kann ſie ſein, wo dieſe Grundbedingungen ihr fehlen? 

„Grade unſere Unzuſammengehörigkeit konnte 
uns die Lehre geben, daß es ein Frevel war, in 
jenem Zufalle, der uns verbunden, den Fingerzeig 
eines Gottes ſehen zu wollen, den wir als den 
Allweiſen, den Allgütigen verehren. Gott kann 
es nicht wollen, daß ſein Ebenbild, der Menſch, 
hervorgehe aus den Umarmungen zweier Gatten, 
denen die rechte Liebe fehlt, die ſich keine ausfül— 
lende Nothwendigkeit, und die dahin gekommen 
ſind, einander als die Mittel der Selbſterziehung 
zu betrachten, jener egoiſtiſchen Selbſterziehung, 
die den Nächſten vergißt, wenn er nicht ebenfalls 
benutzt wird, die eigenen Tugenden an ihm aus— 
zuüben und zu entfalten. 

„Wir glaubten uns einſeitig und ausſchließlich 
in uns ſelbſt vollenden zu können und vergaßen, 


416 


daß wir nicht als Einzelweſen daſtehen, ſondern 
daß jeder von uns mit angeborenen Verhältniſſen, 
mit angeborenen Pflichten auf die Welt kommt, und 
daß man ſich durch eine Erziehungsweiſe nicht er— 
heben kann, die uns von jenem naturgemäßen Bo— 
den unſeres Liebens und Wirkens entfremdet. Wir 
glaubten uns zur höchſten Selbſtloſigkeit erheben 
zu müſſen, und wir verarmten an Liebe, wir woll— 
ten werden wie die Kinder und verlernten, uns 
wie ſie dem Zuge unſerer Herzen, unſerer Neigun— 
gen unbefangen hinzugeben. Wie aber durften 
wir es wagen, uns dieſem Zuge der Natur zu 
überlaffen, da wir uns ſagten: „des Menſchen 
Dichten und Trachten ſei böfe von Jugend an?“ 
Wie durften wir es wagen, von dem allweifen 
Gott der Liebe zu behaupten, daß er den Men— 
ſchen alſo erſchaffen? 

Ich ſehe mit ſchmerzlichem Erſchrecken, wie 
ſehr ich irrte, wie viel ich verfäumte, wie viel 
ich gut zu machen habe, an meinem Vater, an 
meinen Geſchwiſtern und vor Allen auch an Dir. 
Ich würde verſuchen, Dir meine Zukunft zu wei— 
hen, zu Deinem Wohl zu leben, hätte ich es 
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nicht zu Far empfunden, daß eine Frau dem 
Manne nie wohlthuend zu werden vermag, dem 
ſie ſich nicht aus innerer Nothwendigkeit in freu— 
digem, liebendem Müſſen dienſtbar macht. Die 
rechte Liebe iſt ein Nichtanderskönnen, iſt ein Un— 
willfürliches, iſt ganz Empfindung ohne Re— 
flerion — und alles Beſte in uns muß ja ſo 
naturgemäß aus uns hervorgehen, wie die Bluͤthe 
aus dem Stiel der Blume. So habe ich Dich 
nicht geliebt, ſo koͤnnte ich Dich nicht lieben, 
bei aller Sympathie, die mich zu Dir gezogen 
hat. Nenne es keine Härte meines Weſens, daß 
ich mit dieſem nackten Geſtändniß vor Dich trete; 
ich ſchulde es Dir und mir, Dir keinen Zweifel zu 
laffen; ich darf, nun ich den Zuſtand meines 
Innern kenne, nicht die Folgen eines Irrthums 
auf unſere Häupter herabziehen, in den wir uns 
unwiſſentlich verſtrickt haben. 

„Ich halte Dich werth und in Ehren, denn 
Du biſt ſehr gut und biſt mir immer ein milder, 
nachfichtiger Freund geweſen. Ich danke Dir 
Förderung aller Art, Dein Wohl und Weh wird 


mir ſtets theuer ſein, Dein Andenken geheiligt, 
Wandlungen. II. 27 
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und doch kann ich Dein Weib nicht werden. 
Das Einzige, was ich für Dich zu thun vermag 
in unſerer Lage, iſt, daß ich es bin, die unſer 
Bündniß löſt, daß ich Dir Deine Freiheit wieder— 
gebe, die Du wohl auch erſehnſt, und die Deine 
Großmuth ſich ſcheut von mir zu fordern. 

„Du ſuchteſt Ruhe und Dein milder Sinn 
wird ſie finden in der betrachtenden Stille, zu 
der Du Dich zurückzuziehen vorhaſt, Du wirſt 
auch meiner dann wieder freier und liebevoller 
denken, und wirſt vergeben, was Dich an mir 
kränkte, was meine Unbefriedigung Dir an Weh 
gebracht. 

„Ich aber will fortan ſtreben, mich wieder— 
zufinden, indem ich mich vergeſſen lerne, mich zu 
erziehen, indem ich mich an Andere hingebe. Ich 
will verſuchen, immer nur das Nächſte anzugrei— 
fen, damit mir ſchlichtes Thun das reflectirte 
Wollen abgewöhne und meinen Hochmuth nie— 
derhalte, der die Quelle aller unſerer Leiden war. 

„Eine Liebespflicht ruft mich in die Ferne; 
ich hoffe, mein Vater geftattet mir, fie zu erfüllen 
und Helenen Beiſtand und Troſt zu bringen, die 
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ihrer ſehr bedarf. Die Entfernung wird ſich 
wohlthuend legen zwiſchen Dir und mir, und das 
Bewußtſein uns über das Weh eines ſolchen frei— 
willigen Scheidens forthelfen, daß wir damit das 
Rechte thaten und Uebel von uns abgewendet 
haben. 

„So ſei denn der Segen des Himmels mit 
uns Beiden und das Auge Gottes auch auf dem 
Pfade, den ich zu gehen denke. Lebe wohl, guter, 
lieber Freund! erinnere Dich meiner, wie ich an 
Dich gedenken werde, in Neigung und in Mit— 
gefühl, und bete für mich, wie ich zu Gott flehen 
werde um Dein Heil, um Deinen Frieden, — — 
damit laß uns ſcheiden!“ 

Tief aufathmend hatte ſie den Brief beendet. 
Dann faltete ſie die Hände zum Gebete; aber 
kaum hatte ſie es gethan, als ſie ſich erhob. 
„Wozu jetzt beten!“ rief ſie aus, „iſt es doch Got— 
tes Ruhe, die ich fühle, war es doch eine Got— 
tesſtimme in der eignen Bruſt, die mich ſchon 
lang ermahnte, zu handeln, wie ich jetzt gethan. 
Das mußte ſein, es war Nothwendigkeit, und 


alſo war's Gebot!“ 
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In dieſem Moment fielen ihre Augen auf 
das Oelgemälde, das Werk der Gräfin. „Und 
hält nicht auch Helene ihre Handlungsweiſe für 
Nothwendigkeit? Iſt es ihr nicht Nothwendigkeit, 
dem Manne beizuſtehen, der ſie beherrſcht? Schien 
es ihr nicht eine Nothwendigkeit, als ſie vom 
Grafen ihre Freiheit forderte? Hielt er es nicht 
für nothwendig, ſie zu gewähren? — Wo iſt 
die Gränze? wo die Wahrheit?“ fragte ſie ſich 
prüfend, und ohne Bedenken antwortete ſie ſich: 
„Das, was der Menſch in ruhiger Ueberlegung 
fortdauernd als eine Nothwendigkeit für ſich er— 
kennt, das iſt Geſetz für ihn, dem muß er fol- 
gen; und darin liegt der Friede,“ ſchloß ſie 
die Selbſtbetrachtung, „den ich jetzt empfinde.“ 

Daß ſie mit dieſer Erkenntniß den Gott ent— 
thronte, der uͤber der Erde die Thaten der Men— 
ſchen lenkt und wägt, daß ſie den Gott in ihre 
eigene Bruſt verſetzte, den ſie fortan zum Geſetz— 
geber und Richter über ſich erhob, deſſen war ſie 
ſich in dieſer Stunde nicht bewußt; aber die 
Gedanken, die in uns entſtehen, ſind die Pfeiler, 
aus denen ſich unſere Zukunft aufbaut. 


Achtzehntes Kapitel. 


Bleich von der Ermuͤdung der durchwachten 
Nacht, bewegt durch innere Erregung, trat Cor— 
nelie am nächſten Morgen vor den Vater hin. 

„Ich komme, lieber Vater!“ ſagte ſie, „von 
Dir die Billigung eines Schrittes zu erbitten, 
den ich gethan habe!“ 

Der Baron, der eben eine Unterredung mit 
dem Inſpector beendet hatte, und mitten unter 
Rechnungs büchern ſaß, ſchien zufrieden zu fein 
mit dem Erfolge ſeiner Conferenz, denn er ſah 
heiter aus, und ſich zu der Tochter wendend, 
meinte er ſcherzend: „Der Billigung nach voll— 
brachter That kannſt Du entrathen; aber ich hoffe 
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Dir zuſtimmen zu können, da es ſich um feine 
Lebensfrage handeln wird. Was wuͤnſcheſt Du?“ 

Cornelie fühlte ſich durch die ſeltene Heiterkeit 
des Vaters befangen. Sie hätte ihm die gute 
Stunde nicht trüben, ihm die Mittheilung in die⸗ 
ſem Augenblick nicht machen mögen, und zögernd 
ſagte fie: „Dennoch iſt es eine Lebensfrage, 
Vater!“ — 

Er ſah ſie fragend an. 


„Ich habe Herrn von Pleſſen ſein Wort zu— 
ruͤckgegeben!“ 


„Nein! Nein!“ rief der Baron, indem er ſich 
erhob und mit der ganzen ſtolzen Haltung ſeiner 
würdigen Geſtalt ihr gegenüber trat. „Das haſt 
Du nicht gethan!“ 

„Ich that es, lieber Vater!“ wiederholte ſie 
mit einer Weichheit, die ihr dem Baron gegen— 
über fremd geworden war; „ich mußte es 
thun!“ 

„Du mußteſt? Wo gab es ein Muß für Dich, 
als den Willen Deines Vaters? Wo gab es ein 
Muß für Dich, als mir zu gehorchen, als die 
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Heirath zu ſchließen, in die zu willigen ich mich 
mit Widerſtreben entſchloſſen habe, um Deine 
Ehre zu retten, um — —“ 
| „Ich weiß das, Vater!“ bat fie, „ich weiß, 
daß es Dir ſchwer ward, mir damals Deine Zu— 
ſtimmung zu geben, und ich habe das Opfer Dir 
von Herzen gedankt — aber grade darum —“ 
„Bin ich Dein Spielball?“ zürnte der Baron, 
„meinſt Du, ich ſolle das Werkzeug Deiner Thor— 
heit, Deiner Selbſtverblendung ſein? wortbrüchig 
daſtehen am Ende meines Lebens?“ — 
„Vater!“ bat Cornelie, „und hatte ich nicht 
auch ein Wort zu löſen? Sollte ich denn 
ſchwören, das Weib eines Mannes zu werden, 
mich einem Manne unterzuordnen, den ich ſchätzte 
— aber den ich nicht zu achten, nicht — —“ 
„Du hatteſt den Mann zu achten,“ ſagte der 
Baron, „der ſich großmüthig dazu hergab, Dei— 
nen Ruf zu retten, denn dieſen Ruf — hat— 
teſt Du entehrt!“ 
„Vater!“ rief Cornelie, „Vater! nimm das 
Wort zurück.“ | | 
„Du hatteft Dich entehrt!“ wiederholte er, 
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„Oder meinft Du, ich hätte den Tag vergeſſen, 
an dem ich daſtand neben Dir vor Deinen Rich— 
tern? an dem ich meine Tochter, an dem ich 
eine Freiin von Heidenbruck um die Art ihrer 
Gemeinſchaft mit Männern befragen hörte, die 
man der Unſittlichkeit beſchuldigte? Glaubſt Du, 
das Nichtſchuldig der Richter ſpräche Dich frei 
in den Augen der Welt? Glaubſt Du, es nähme 
den Schimpf von meinem Haupte, den Du 
mir angethan? Denkſt Du, ich könnte das 
vergeſſen? Denkſt Du nicht, daß mir Dein 
Anblick in jeder Stunde es vor die Seele ruft, 
wie weit Du Dich vergangen, bis wohin Du es 
gebracht haſt?“ 

Sein Geſicht flammte, ſeine Blicke brannten 
in Zorn. 

Cornelie regte ſich nicht. Keine Thräne kam 
in ihr Auge, kein Laut über ihre Lippen. Sie 
ſchien erſtarrt zu ſein. Der Baron ging mit gro— 
ßen Schritten im Zimmer auf und nieder, plötz— 
lich blieb er vor ihr ſtehen. | 

„Du wirft Pleſſen's Frau!“ ſagte er ſtreng. 

„Das kann ich nicht, das kann ich nicht mehr, 
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Vater!“ rief ſie, „ſelbſt Pleſſen würde es nicht 
mehr wollen!“ 

„Er muß es wollen!“ herrſchte der Baron. 
„Nicht Du, nicht er ſollt ſpielen mit dem mir ge— 
gebenen Wort! Er muß es wollen!“ 

„Vater!“ flehte Cornelie, „iſt es nicht genug, 
daß Du Helene unglücklich gemacht haft? nicht 
genug, daß Deine Strenge ſie in namenloſes 
Elend ſtürzte? daß ein ſchuldbeflecktes Leben ſie 
erdrückt?!“ — — 0 

Der Baron trat nahe an fie heran, faßte ih— 
ren Arm mit feſtem Drucke, und ſagte mit furcht— 
barer Kälte: „Vorwürfe? Du wagſt es, mir Vor— 
würfe zu machen? Du? die Schande meines 
Alters?“ — 

Mit heftiger Bewegung ſtieß er ſie zurück, 
fuhr dann aber ſchaudernd zuſammen, als komme 
ihm das Bewußtſein deſſen, was er gethan, — 
und beide Hände gegen feine Stirne ſchlagend, 
verließ er das Gemach. 

Cornelie hörte ſeine Schritte auf dem Mar— 
morboden des Vorſaals; als ſie verhallten, war 
es todtenſtill. Sie war wie niedergeworfen von 
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des Vaters ſchwerem Worte, in einen Seſſel ge 
ſunken, ihr Haupt auf ihre Bruſt herabgefallen. 
Jetzt richtete ſie ſich langſam empor, ſah im Ge— 
mach umher, als wolle ſie an der Wirklichkeit der 
Dinge prüfen, ob ſie nicht geträumt habe, und 
blieb dann lange, in Gedanken verſunken, auf 
derſelben Stelle ſitzen, bis ſie ſich in ihr Zim— 
mer zurückzog, das ſie hinter ſich verſchloß. | 
Mittags erſchien fie nicht zur Mahlzeit, ließ 
auch Auguſte, die nach ihr ſehen wollte, nicht 
bei ſich ein. Am Abende ging ſie durch die ent— 
legenſten Wege des Parkes in das Dorf, dann 
weilte fie am Grabe ihrer Mutter auf dem Kirch— 
hofe, und kehrte erſt ſpät wieder in das Schloß 
zurück. | 
Der Baron und Augufte fpeiften allein zu 
Nacht in dem großen Saale, und ohne daß die 
Letztere wußte, was zwiſchen dem Vater und der 
Tochter vorgegangen war, theilte ſich die düſtere 
Stimmung des Barons ihr mit. Der Saal kam 
ihr in ſeiner Größe unheimlich vor, die Familien— 
bilder in dem Halblicht ſpukhaft, der Klang der 
Stimmen ſchallte fremd. Die gleichgültige Unter— 
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haltung, zu welcher der Baron ſich zwang, äng— 
ſtigte fie, und war fo ohne allen Zuſammenhang 
mit dem Ausdruck ſeiner Züge, daß Auguſte den 
Augenblick erſehnte, in dem er ſich zurückzuziehen 
pflegte. Es war, als ob der Friede und die Zwie— 
tracht ſich verkörpert hätten in den Räumen, in des 
nen ſie herrſchten, als ob man ſie ſehen, ſie em— 
pfinden könnte, als ob man ſie einathmete auch ge— 
gen ſeinen Willen. — 

Vor Nacht, ehe ſie ſich niederlegte, trat Au— 
guſte noch an einen Blumentiſch heran, die Pflan— 
zen zu begießen. Die Roſen dufteten ihr voll 
entgegen, aber ihre Pracht erſchien dem Mäd— 
chen wie ein Hohn. „Wie das hier nur fo 
gedeihen kann!“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt. „Daß 
hier nicht Alles welkt vor Trauer und vor Zwie— 
tracht!“ 

Sie konnte den Schlaf nicht finden in der 
Nacht. Mehrmals glaubte ſie die Tritte des Ba— 
rons zu vernehmen, der über ihrem Zimmer 
wohnte, dann hoͤrte ſie eine Thüre öffnen. Ge— 
gen Morgen ſchlug plötzlich der kleine Hund des 
Onkels an, und lief die Treppe hinunter, als 
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folge er Jemand. Sie ftand von ihrem Lager 
auf, ging an das Fenſter, aber es war Niemand 
zu ſehen, und müde ſchlief ſie endlich mit dem 
Gedanken ein, daß irgend ein Unerwartetes ge— 
ſchehen ſein müſſe. 


Neunzehntes Kapitel, 


Und ein Unerwartetes war geſchehen: Corne— 
lie hatte das Vaterhaus verlaſſen. 

Schon am Abend hatte fie dem Kutſcher auf— 
getragen, um vier Uhr Morgens den kleinen Ein— 
ſpänner bereit zu halten, den ſie einſt angeſchafft, 
ihre Armenpflege in der Umgegend zu beſorgen 
und den ſie ſelbſt zu fahren geübt war. Da ſie 
oftmals Hausrath und Kleidungsſtücke für die 

Nothleidenden bei dieſen Beſuchen mitzunehmen 
pflegte, hatte ihre Kammerjungfer kein Arg gehabt, 
als das Fräulein einen Koffer gefordert, ihn ei— 
genhändig vollgepackt und am Morgen mit ſich 
genommen hatte; und wenn dem Kutſcher und der 
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Dienerſchaft die ungewöhnlich frühe Ausfahrt auf 
gefallen war, ſo hatten fie ſich zwar untereinan— 
der über die neue Grille der Herrſchaft ausge— 
ſprochen, aber ihre Befehle nach gewohnter Weiſe 
ohne Weiteres vollzogen. 


Als Cornelie beim Frühſtück fehlte und der 
Baron erfuhr, ſie ſei in aller Frühe ausgefahren, 
erbleichte er ſichtlich, und fragte nach einiger Zeit 
mit ſcheinbarer Ruhe, welche Straße ſte einge— 
ſchlagen habe? Man wußte es ihm nicht zu ſa— 
gen. Er las dann, wie er es gewohnt war, die 
Zeitungen, und begab ſich auf ſein Zimmer. Ge— 
gen Mittag ſah Auguſte ihn in den Park hinab— 
gehen und ein Belvedere beſteigen, von dem man 
einen weiten Rundblick hatte. Er war bifter 
und ſchweigſam als er davon zurückkam, und die 
Mittagstafel verging den Beiden noch trauriger 
als das letzte Abendbrod. 


Eben hatten ſie ſich vom Mahle erhoben 
und der Baron beſtellte, ihm ein Pferd zu ſat— 
teln, als die Kammerjungfer Corneliens eintrat 
und Auguſten leiſe eine Meldung machte. 
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„Corneliens Wagen kommt von der Birken— 
höhe herab, lieber Onkel!“ ſagte Auguſte. 


Der Baron athmete auf, wie von ſchwerer 
Angſt befreit, entgegnete aber mit kaltem Tone: 
„Schicke Cornelie zu mir, wenn ſie kommt!“ und 
zog ſich auf ſein Zimmer zurück. 


Schon nach wenigen Minuten langte das Ca— 
briolet auf dem Hofe an, indeß ein fremder Bur— 
ſche führte es, und brachte einen Brief Corneliens 
an ihren Vater. Er enthielt die folgenden Zei— 
len: 

„Es giebt Worte, die ſich nicht vergeſſen laſ— 
ſen, Ereigniſſe, die man nicht ungeſchehen machen 
kann, mein Vater! Worte die ſich als unüber— 
ſteigliche Scheidewand zwiſchen die Menſchen ſtel— 
len. Ich kann die Irrthümer nicht aus meinem 
Leben nehmen, durch die ich in Deinen Augen 
mich entehrte, ich kann die Worte nicht vergeſſen, 
die Du mir geſagt haſt, und es iſt mir unmöglich, 
fortan im Vaterhauſe auszudauern, ſeit ich weiß, 
daß Du mich ſeiner unwerth achteſt. 


„Ich werde mich in Helenens Nähe begeben. 


Vielleicht erkennſt Du mich wenigſtens darin als 
Deine Tochter, daß ich gehe — daß mir es leich— 
ter wird, den Namen meines Vaters abzulegen, 
als zu denken, Du halteſt ihn entehrt durch 
mich!“ 

Der Baron ſtand wie vernichtet, nachdem er 
dieſen Brief geleſen. Er, der natürliche Beſchützer 
ſeiner Tochter, hatte ſie hinausgeſtoßen, ſeine Härte 
hatte ihr die Hülfe verweigert, um die ſie ihn 
gebeten. Sich und ſeinen Grundſätzen genug zu 
thun, hatte er die Liebe ſeines Kindes hingegeben, 
hatte er auch die zweite Tochter aus dem ihr ge— 
mäßen Lebenswege herausgeſchleudert. Es über— 
lief ihn kalt bei dem Bewußtſein, und es währte 
lange, ehe er ſich ſo weit ſammeln konnte, die 
Verhältniſſe zu überfehen. 

Cornelie hatte das Cabriolet zwei Poſtſtatio— 
nen weit benutzt, dann war ſie mit der Schnell— 
poſt, deren Ankunft ſie richtig berechnet, weiter 
gefahren, wie der Burſche des Poſthalters es an— 
gab, den ſie mit dem Wagen zurückgeſchickt und 
im Voraus für ſeinen Dienſt bezahlt hatte. Auf 
dem Koffer des Fräuleins, den er vom Cabriolet 
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abgeladen und in die Poſt getragen, hatte die 
Adreſſe „Berlin“ geſtanden; in Berlin alſo mußte 
Cornelie verweilen wollen. 

So ſchwer der Baron von dieſem Entſchluſſe 
ſeiner Tochter auch getroffen war, ſo ſehr ſein 
Herz darunter litt, kam er dennoch dahin, die Maß— 
regel, die fie eigenmächtig getroffen, als die zweckmä— 
ßigſte zu betrachten, wenn ihre Verbindung mit 
Pleſſen aufgehoben werden ſollte; und wie ein ſiche— 
rer Reiter die Zügel ſchnell wieder zu erfaſſen weiß, 
die einen Augenblick ſeiner Hand entfallen waren, 
ſo feſt trat der Baron ſchon wieder nach wenig 
Stunden in ſeinem Handeln auf. 

Er theilte Auguſten und dem Paſtor, der in 
einer Amtsangelegenheit ihn aufſuchte, die rück— 
gängig gewordene Heirath feiner Tochter mit; er 
fügte hinzu, ſie habe, ſich zu zerſtreuen und Pleſſen zu 
vermeiden, einen Ortswechſel für ſich gewünſcht, 
und werde mit ſeiner Zuſtimmung ſich nach Ber— 
lin zu ihrem Bruder, von dort aber zu der Grä— 
fin St. Brezan begeben. 

Im Hauſe des Paſtors fand dieſe Erklärung 


um ſo leichter Glauben, je mehr Feldheim und 
Wandlungen. II. 28 
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ſeine Frau Urſache hatten, Corneliens Reiſe nach 
Neapel als eine Liebespflicht zu betrachten, aber 
die Dienerſchaft des Schloſſes war nicht über 
die Flucht Corneliens zu täuſchen, wenn ſchon ſie 
dieſelbe nach ihrer Weiſe deutete. 

Noch am Abend trug ein reitender Bote ein 
Schreiben des Barons an Erich zu dem nächſten 
Poſtamte, und mochte der Vater auch die Kraft 
beſitzen, im perſönlichen Verkehr mit ſeiner Um— 
gebung den Schein der Ruhe über ſich zu breiten, 
ſeine Sorge, fein Gram und fein Verzagen ſpra— 
chen aus jeder Zeile ſeines Briefes. 

Erich befand ſich zu Hauſe, als er ihn em— 
pfing, Regine war in feinem Zimmer. Sie fah 
ihn erbleichen, ſah den Ausdruck feiner Züge im— 
mer ſchmerzlicher werden, bis er endlich das Blatt 
aus ſeinen Händen ſinken ließ, und aufgeſtützt in 
tiefen Gedanken vor feinem Schreibtiſch ſitzen 
blieb. 

„Erich, fragte ſie, was iſt geſchehen?“ 

Er antwortete ihr nicht. 

„Iſt Dein Vater krank?“ 

Schlimmer als das! 
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Sie trat näher heran, beugte ſich zu dem 
Sitzenden hernieder und ſagte leiſe: „Er iſt doch 
nicht geſtorben, Erich?“ 

„Ich truͤg' es leichter, als ſolchen Brief von 
ihm!“ rief er mit dem Tone des tiefſten Kummers. 

Regine ſtand angſtvoll neben ihm. Sie wagte 
nicht den Brief zu fordern, ſie wußte nicht, wie 
ſie dem Bekümmerten ſich nahen ſolle, denn Erich 
hatte faſt immer ihre Theilnahme an den Ange— 
legenheiten ſeiner Familie mit einer ſie kränken— 
den Entſchiedenheit zurückgewieſen, und mit ſanf— 
tem Zagen bat ſie: „Soll ich nicht wiſſen, was Dich 
jo erſchuͤttert, Erich? Ich ängſtige mich um Dich!“ 

„Cornelie iſt aus dem Vaterhauſe entflohen 
und ſeit vierundzwanzig Stunden in Berlin!“ 
antwortete er trocken, ſtand auf und ſchickte ſich 
zum Ausgehen an. 

„So willſt Du zu ihr?“ 

„Ich muß ſie aufſuchen, das iſt auch kein 
gutes Amt! Ich wollte“ — er vollendete nicht, 
ſondern ſagte: „Lies den Brief!“ und ging dann 
eilig fort. 


In gedrängter Kürze meldete der Vater dem 
28* 
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Sohne das Vorgefallene und forderte ihn auf, 
falls die Schweſter nicht zu ihm käme, ſie aufzuſu— 
chen, ſie um ihre Pläne zu befragen, und ihr mit— 
zutheilen, daß der Baron ihre Reiſe nach Neapel 
ſelbſt als rathſam anſehe und daß Erich ſie da— 
hin begleiten werde. „Ich rechne darauf, mein 
Sohn,“ hieß es dann weiter, „daß Du augenblick— 
lich aufbrechen und Alles thun wirſt, was Dir 
nothwendig ſcheint, um Aufſehen zu vermeiden, 
und ich lege unſere Ehre vertrauensvoll in Deine 
Hand, weil Du allein von allen meinen Kindern 
gewußt haſt, was Du ihr ſchuldig biſt. 

„Es liegt ein hart Geſchick auf mir. Von 
vier Kindern, die ich auferzogen habe in den ſtreng— 
ſten Geſetzen der Moral und Ehre, biſt Du allein 
mir geblieben, auf den ich meine Augen hoffend, 
als auf den Erben unſeres Namens, als auf den 
Erben der Achtung richten kann, die ich ihm er— 
worben zu haben mir bewußt bin. Helene und 
Cornelie haben es dahin gebracht, daß ich mich 
ſcheue, ihrer Verhältniſſe zu gedenken, und Georg 
giebt unſeren alten Namen auf der Börſe Preis. 

„Sie haben es dahingebracht, daß ich den Tag 
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nicht mehr beklage, an dem Eure treffliche Mutter 
einſt ihr Auge ſchloß. Wohl ihr, daß ſie nicht 
zu ſchauen brauchte, was ich ſeitdem erlebt an 
meinen Kindern. 

„Ich fühle meine Kraft entſchwinden, aber es 
iſt nicht das Alter, das ſie bricht. Die Schmach 
und Schande meiner Kinder, die mich unver— 
ſchuldet trifft, beugt mich danieder. Mein Haus 
vereinſamt um mich her. Es wäre Zeit, daß 
Du mein Erſtgeborener, mein theurer Sohn, der 
Du mir nie Anlaß zu irgend einer Klage gegeben 
haſt, ſeit Du verantwortlich für Deine Handlun— 
gen biſt — es wäre Zeit, mein Sohn, daß Du 
heimkehrteſt in Dein Vaterhaus, daß Du mir in 
Deiner künftigen Gattin Erſatz gewährteft für 
meine Töchter, die ſo wenig ihrer edlen Mutter 
gleichen. Auf Dir, mein Sohn, beruhen die letz— 
ten Hoffnungen meines Lebens, auf Dir die 
Freuden, die ich noch erwarten kann, und Du 
wenigſtens wirft fie nicht zu Schanden machen, 
Du nicht, denn Du weißt, was Du mir, was 
Du Dir ſelber ſchuldeſt. 

„Begleite Deine Schweſter nach Neapel und 
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dann kehre dorthin zurück, wo Dein Vater Dich 
erwartet. Gott ſei mit Dir, mein geliebter Sohn!“? 

Regine las den Brief und las ihn wieder. 
Er bohrte ſich ihr ſchmerzlich in die Seele. Sie 
konnte nachempfinden, was Erich dabei fühlen 
mußte; kam ſie ſich doch ſelbſt wie ſchuldig vor 
gegen den Baron, hatte ſie ſelbſt doch Mitleid 
mit dem Greiſe, der ſich ſo in ſeinem innerſten 
Leben angegriffen fühlte. Vor einem fremden 
Leiden vergeſſen großmüthige Naturen leicht den 
eignen Schmerz, weil der Wunſch zu helfen ſie 
allein beſchäftigt. Sie dachte, welch ein Kummer 
Erich's Verhältniß zu ihr dem Vater ſein müſſe, 
hätte er davon erfahren. Sie ſtellte ſich die Mög— 
fichkeit vor, daß Cornelie den Bruder in ſeiner 
Wohnung aufzuſuchen käme, und ſie in derſelben 
ände. Sie begriff nicht, daß der Baron nicht 
längſt von ihrem Daſein unterrichtet worden, 
ſie malte es ſich aus, in wie vielen Fällen Erich 
vor dieſer Möglichkeit gezittert haben mochte, 
und ſo oft ein Fußtritt auf der Treppe ſchallte, 
ſchrak ſie zuſammen, denn ſie glaubte Cornelie 
kommen zu hören. 
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Dieſe Angſt, dieſe Gedanken entwurzelten ſie 
aus der Umgebung, in der ſie ſich befand. „Wie 
ſchrecklich iſt es,“ rief ſie aus, „ſein Daſein ver— 
bergen zu müfjen! wie kann, wie ſoll Erich mich 
lieben, wenn er beſtändig daran denken muß, meine 
Anweſenheit zu verhehlen? Wie kann er mich lie— 
ben, da ſein Vater mich verfluchen würde, wüßte 
er, was ich ſeinem Sohne bin?“ 

Sie begriff es nicht, daß Erich jemals eine 
ruhige Stunde an ihrer Seite genoſſen hatte, ſie ver— 
zweifelte, jemals wieder Frieden zu finden neben 
ihm. Sie verzieh ihm alle Härte und Miß— 
ſtimmung, ſie klagte ſich ihrer Liebe an, ſie be— 
gann ſie als ein Verbrechen gegen ihn zu betrach— 
ten, und doch war dieſe Liebe unverändert mäch— 
tig in ihr, das tiefſte Gefühl ihrer Seele. 

Es war ihr unzweifelhaft, daß Erich dem 
Rufe ſeines Vaters Folge leiſten, daß er heim— 
kehren werde zu ihm, denn wie konnte er dem 
Wunſche ſeines Vaters widerſtehen? Hätte ſie 
noch einen Vater gehabt, ſie würde ihn ja nicht 
verlaſſen haben. „Hätte ich einen Vater gehabt,“ 
rief ſie aus, „es wäre ja Alles nicht geſchehen! 
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All' das Elend wäre nicht herein gebrochen 
über mich, ich wäre ja ſtill und fleißig geblieben an 
ſeiner Seite und hätte mich vor Niemand zu ſcheuen, 
Niemand hätte ſich meiner zu ſchämen gebraucht!“ 

Die Tage, in denen ſie nach dem Tode ihres 
Vaters einſam und arbeitſam gelebt, das kleine 
friedliche Stübchen, das ſie bewohnt, die Freund— 
lichkeit ihrer alten Nachbarin, die Theilnahme, die 
ihr dieſelbe bewieſen, traten ihr lebhaft in das Ge— 
dächtniß, und ſchienen ihr ſehr genußreich, wenn ſie ſie 
mit ihrer jetzigen Lage verglich. Eine tiefe Sehn— 
ſucht nach Ruhe, nach innerer Ruhe bemächtigte 
ſich ihrer. All' die Stunden, welche ſie in Qua— 
len der Eiferſucht verlebt, wenn Erich bei der 
Frau von Werdeck verweilte, all die Tage, in de— 
nen fein Mißmuth ſie gedrückt, feine wachſende 
Reizbarkeit ſie gemartert, ſtanden als ein Bild 
der Angſt und Unruhe vor ihrer Seele, ſelbſt die 
Erinnerung an jene Ergüſſe der Liebe, zu denen 
er ſich dann oftmals wieder hingeriſſen zeigte, 
trugen nur dazu bei, jenes Gefühl der ängſtigen— 
den Unruhe in ihr zu ſteigern und ihr Verlangen 
nach anderen Zuſtänden zu erregen. 
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„Ausruhen! nur einmal ausruhen!“ ſeufzte 
ſie. „Nur allein ſein, nur nicht mehr die Noth— 
wendigkeit haben zu gefallen, um geliebt zu wer— 
den; denn was iſt die Liebe, die man täglich neu 
erobern, täglich neu erkaufen muß? Was kann ſie 
Erich, was kann ich ihm noch ſein, neben der 
Stimme ſeines Vaters, der ihn ruft, der ihn die 
letzte Hoffnung ſeines Lebens nennt? Mußte 
er nicht dahin kommen, mich als die Quelle aller 
ſeiner Leiden anzuſehen? Mußte er nicht dahin 
kommen, die Stunde zu verwünſchen, die uns zu 
einander führte?“ 

Der ganze Abend verging ihr in dieſem 
Schmerz. Es war ſpät, als Erich nach Haufe 
kam. Sein verdüſtertes Ausſehen war nicht ge— 
macht ſie zu ermuthigen. Er hatte die Fremden— 
liſten nachgeſehen, die Poſtregiſter durchforſchen 
laſſen, in keinem derſelben war der Name ſeiner 
Schweſter zu finden geweſen. Kein Bekannter 
ſeiner Familie war, nach den Poſttabellen, an dem 
von ſeinem Vater bezeichneten Tage auf dem 
Courſe gefahren, ſo daß man hätte Auskunft von 
ihm fordern können, ob Cornelie vielleicht früher 


die Poſt verlaffen und von einem Zwiſchenorte 
die Reiſe auf einer andern Straße fortgeſetzt habe. 
Auch die folgenden Tage vergingen in gleicher 
unfruchtbarer Mühe, Eine vorſichtige Bitte, ihren 
Aufenthalt zu nennen, die ihr allein verſtändlich 
ſein konnte, und die Erich mit dem Gefühle bit— 
terer Kränkung der Zeitung übergab, blieb unbe— 
antwortet. Es war bald zweifellos, ſie hatte ge— 
wünſcht ſich ihrem Vater gänzlich zu entziehen, 
und es war ihr gelungen. 

Erich war wie umgewandelt ſeit Corneliens 
Flucht. Sein Mißmuth und ſeine Reizbarkeit 
waren verſchwunden vor dem Kummer, der ihn 
belaſtete. Wirkliches, tiefes Seelenleiden hat et— 
was Erhebendes, denn es trägt gute Naturen 
über alles Kleinliche fort. Er war gleichmäßig 
freundlich gegen Regine, aber dieſe Freundlichkeit 
trug das Gepräge tiefer Trauer. Oftmals kam 
er auf ihre erſte Jugend, auf die Zeit ihrer beginnen— 
den Leidenſchaft zurück, und häufig wollte es Re— 
gine bedünken, als verlaſſe er ſie dann nur darum 
ſo plötzlich, um ihr ſeine Rührung zu verbergen. 
Er erhielt mehr Briefe als gewöhnlich aus der 
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Heimath, ſchrieb auch noch öfter als zuvor, und 
oftmals hörte Regine ihn ſeufzen, wenn er ſie 
empfing oder abſendete. 

So ging der Sommer zu Ende, der Herbſt 
brach an und die Abende wurden länger. Erich 
blieb viel zu Hauſe, es lag etwas Gebrochenes 
in ſeinem Weſen, ſeine Phantaſie war meiſt mit 
düfteren Vorſtellungen beſchäftigt, fo daß Regine 
ernſtlich für feine Geſundheit fürchtete. 

Unfähig, ihn zu erheitern, ſah ſie ihn eines 
Abends an ihrer Seite ſitzen. Er hatte das Buch, 
das er geleſen, fortgelegt, den Kopf auf den Arm 
geſtützt, und ſtarrte gedankenvoll vor ſich nieder. 
Regine betrachtete ihn lange, ein Entſchluß ſchien 
in ihrer Seele zu ringen. Mehrmals legte ſie ihr 
Nähzeug fort, als rüſte ſie ſich zu einer Unter— 
redung, und immer nahm ſie es wieder nur um 
ſo emſiger auf, als wolle ſie die Gedanken, die 
ſie quälten, durch die Arbeit verſcheuchen. End— 
lich drückte ſie die linke Hand feſt gegen die Au— 
gen, wie es ihre Weiſe bei heftiger Gemuͤthsbewe— 
gung war, und ſagte leiſe: „Erich! ich ſehe ja, wie 
unglücklich Du biſt, warum ſagſt Du mir es nicht?“ 
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Er fuhr aus feinem Träumen empor, blickte 
fie an und fiel ihr mit beiden Armen um den 
Hals. Sie drückte ihn an ſich, ſie fühlte ſeine 
heißen Thränen auf ihren Nacken herniederfließen 
— ſie dachte nur an ihn. 

„Sieh!“ ſagte ſie, „Einer von uns muß doch 
den Muth haben, auszuſprechen, was auf uns 
laftet! — Du möchteſt mich verlaſſen!“ 

„Regine!“ rief Erich im bittern Schmerz, „nicht 
dieſen Ton der kalten Ueberlegenheit, Du fährſt 
mit ſcharfem Stahl in meine brennenden Wun— 
den!“ 

„Kalte Ueberlegenheit?“ wiederholte ſie. „Kalte 
Ueberlegenheit nennſt Du die Einſicht, die ich mir 
ſo ſchwer errungen habe? das Opfer, das zu 
bringen mir, Gott weiß es, wie ſchwer werden 
wird!“ | 

Er hatte ihre Hände ergriffen, fie umfaßte 
ihn und kuͤßte ihn ſanft. „Du haft mich in der 
letzten Zeit oft an die erſten Tage unſerer Liebe 
erinnert, ich ſelbſt habe ſie mir immer und immer 
wieder in all ihrer Schönheit vorgeſtellt, wenn 
wir jetzt ſo traurig bei einander geweſen ſind, 
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und dieſes Rückblicken hat mich einſehen lehren, 
was ich für Dich zu thun habe.“ 

„Was Du für mich zu thun haſt?“ fragte er, 
„Du für mich? Du, der ich eine Zukunft ſchulde? 
Ach, das iſt es ja! das iſt ja die folternde Reue, 
die mir nicht Ruhe laſſen wird, ſo lang ich lebe, 
daß ich Dir, Dir, die das ſo tauſendfach ver— 
dient, keine Zukunft zu geben habe; denn was 
ich Dir auch bieten könnte, Deiner Liebe gegen— 
über bleib’ ich ein — —“ 

Sie ließ ihn nicht enden, und hob ängſtlich 
die Hand empor, als wolle ſie ihn warnen, das 
Wort auszuſprechen, das auf ſeinen Lippen 
ſchwebte. „Still! ſtill!“ ſagte fie, „höre mich 
Erich! ich allein kann handeln, ich allein kann 
helfen! und ich werde es thun.“ 

„Du?“ rief er. 

„Du kannſt mich nicht verlaſſen,“ ſprach ſie 
ſchnell, „es würde für immer, für ewig einen 
giftigen Stachel zurücklaſſen in Deiner und in 
meiner Bruſt. Du wirſt, Du ſollſt das auch 
nicht thun! Hoͤrſt Du, Du ſollſt das nicht!“ 

Ihr Geſicht flammte, ihr Buſen hob ſich, ſie 
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ſtand auf, als müſſe fie Athem holen, um weiter 
zu ſprechen. Erich betrachtete ſie voll ſtaunender 
Bewunderung, er hätte ſprechen mögen, aber er ver— 
ſtummte unter ihrem Blick. So vergingen ein 
paar Sekunden, dann ſetzte ſie ſich wieder zu 
ihm. „Ich weiß es,“ ſagte ſie, „Du möchteſt 
Deinem Vater Freude machen, Du möchteſt — —“ 
ſie ſtockte — „Du möchteſt Dich verheirathen — 
und Du haft auch ſchon gewählt — ich allein 
hindere Dich.“ 

Ihre Stimme brach, aber ſie bemeiſterte ſich 
ſchnell, und mit einem Tone, den ſie ſcherzhaft 
machen wollte, der aber in ſeiner tiefen Wahrheit 
Erich's Herz durchdrang, ſprach ſie: „Ich kam zu 
Dir mit meiner Liebe, ohne daß Du ſie gefordert 
haſt — aus Liebe muß ich von Dir gehen, ohne 
daß Du mich gehen heißeſt!“ 

„Regine!“ rief Erich und ſank vor ihr nie— 
der, ihre Kniee mit ſeinen Küſſen bedeckend, „Re— 
gine! muß ich Dich in Deiner ganzen wunder— 
vollen Schöne erſt in der Stunde ſehen lernen, 
da Du Dich von mir wenden, da Du Dich von 
mir trennen willſt?“ 


447 


„Schmerzt es Dich, daß Du die Einſicht ge— 
winnſt, ich wäre Deiner werth, ich wäre nicht 
unwürdig geweſen, den Namen zu führen, auf 
den Dein Vater ſo viel Gewicht legt, daß er ihm 
all die Seinen opfert? — Und wie heilig hätte 
ich den Namen halten wollen, den ich liebe, weil 
Du ihn trägſt!“ 

Sie weinte ſtill, auch Erich's Thränen floſſen 
wieder. „Wüßteſt Du, wie ich Dich liebe,“ ſagte 
er, „wüßteſt Du, wie ſeit langer Zeit das Be— 
wußtſein mich vernichtet, daß ich Dich aufgeben 
muß — denn ich muß es, ich muß es, und 
wenn es mir auch das Herz zerbricht!“ 

Sie ſah ihn an, ein Lächeln des Mitleids, 
des Zweifels glitt kaum merklich über ihre Züge, 
Erich bemerkte es. „Ich kann Dich meinem Va— 
ter nicht zur Tochter geben, ich kann ihn, den 
Schmerzgebeugten, nicht verlaſſen, wie die Anderen 
es gethan. Ich liebe ihn; ich kann es nicht!“ 
rief er, ihrem Zweifel begegnend. „Du kennſt 
die Nächte nicht, die ich durchwacht in dem Ge— 
danken an dieſe Trennung, die Todespein nicht, 
mit der ich Dich dann vor meinen Augen ſah, 
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zuſammengebrochen unter ihrer Laſt! Was habe 
ich nicht Alles erſonnen, Dir zu helfen, für Dich 
zu ſorgen, Deine Zukunft angenehm zu machen, 
und Alles ſchien mir Deiner doch nicht werth; 
Nichts ſchien mir genug für das, was ich Dir 
ſchulde!“ 

Der ſanfte Ausdruck ihrer Züge ſchwand, je 
länger er ſprach, ein ſtrenger Ernſt trat an ihre 
Stelle, ſie hörte ihm zu, ohne ihm zu antworten, 
Beide verſanken in Schweigen, die Unterredung 
kam zu keinem Abſchluß. Die Nothwendigkeit 
ihrer Trennung hatten ſie Beide anerkannt, ohne 
einen Zeitpunkt für dieſelbe feſtzuſetzen, und ängſt⸗ 
lich beflommen, wie vor der Nähe eines ſichern 
Todes, gingen ihnen die folgenden Wochen hin. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Die erſten klaren Herbſttage kamen der Ge— 
neſung Friedrich's ſehr zu ſtatten, und als knüpfe 
ſeine wiederkehrende Erinnerung auf dem Punkte 
an, auf dem ihm das Bewußtſein entſchwunden, 
ſo galt ſeine erſte Frage der Ankunft der Gräfin 
St. Brezan. 

Er ſchien es mit Freude zu hören, daß fie 
nicht erfolgt ſei, verlangte aber Cornelie zu ſehen. 
Man ſagte ihm, ſie ſei verreiſt, er glaubte die 
Hochzeit alſo vollzogen, bis er allmählich durch 
Auguſte das Geſchehene erfuhr. 

So ſah er ſich Anfangs ausſchließlich auf die Ge— 


ſellſchaft feiner Mutter und Auguſtens angewieſen. 
Wandlungen. II. 29 
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Die Freundlichkeit, welche die Letztere der Mei— 
ſterin bewies, das Lob, welches dieſe dem Fräu— 
lein ſpendete, die Neigung, die ſie für daſſelbe 
hegte, trugen noch dazu bei, ſeine Dankbarkeit 
und Anerkennung für Auguſte zu erhöhen, wäh— 
rend ſein Mitleid für ſie durch die Kunde ange— 
regt ward, daß Georg mit ihr gebrochen habe. 

Ihre Niedergeſchlagenheit, des Barons ſich 
immer ſteigernde Abgeſchloſſenheit machten das Zu— 
ſammenſein mit ihnen druckend. Die Dienerſchaft, 
nie vor ungerechtem Tadel von den verſtimmten 
Gebietern ſicher, beſorgte unluſtig den Dienſt, 
nur ſelten erſchienen Edelleute aus der Nachbar— 
ſchaft, dem Baron einen Beſuch zu machen, noch 
ſeltener wurden ſie empfangen und kein gern ge— 
ſehener Gaſt betrat die Schwelle. Das Unglück 
laſtete über dem Hauſe wie ein düſterer, ſchwerer 
Himmel, und die Güte, welche der Baron und 
Auguſte dem Geneſenden bewieſen, vermochte ihn 
nicht zu erquicken. Sie war wie das Sonnenlicht, das 
ſtumpf und fahl in Wintertagen aus den Wolken 
hervordämmert und die ſchwere Luft und die win— 
terliche Starrheit noch fühlbarer macht. 
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Man ſprach von Erich's Rückkehr, die er ver 
heißen, und hoffte auf ſie, wie der Menſch auf 
jede Veränderung hofft, wenn ſeine Zuſtände ihm 
drückend ſind; aber man wußte nicht, wann er 
kommen würde, und wußte noch weniger, was 
man eigentlich davon erhoffte. So war es denn 
natürlich, daß Friedrich, den trüben Eindruͤcken 
zu entfliehen, ſich oftmals nach dem Pfarrhauſe 
wendete, und hier fand er immer heiteres friſches 
Leben. 

„Nun!“ rief ihm Feldheim eines Abends ent— 
gegen, „was bringen Sie uns für Nachrich— 
ten aus Ihrem verwünſchten Schloſſe, denn es 
iſt ſtill drüben, wie im Palaſt der verzauberten 
ſchlafenden Fee!“ 

„Und es war doch ſo anders,“ meinte die 
Pfarrerin, „als die Frau Baronin noch dort wal— 
tete und ſchaltete! Gott, war das ein Leben, eine 
Zufriedenheit! man konnte nichts Prächtigeres 
ſehen, als das Haus voll ſchöner, froher Men— 
„Shen! Aber ſeit fie die Augen geſchloſſen hat, 
iſt's, als ob der gute Geiſt gewichen und ein 


böfer eingezogen wäre. Manchmal kommt mir 
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ordentlich ein Grauſen an, daß ich denke, es 
werde noch irgend ein Unglück dort geſchehen!“ 

Sie brach ab, weil das Mädchen die Abend— 
ſuppe auftrug. Die Knaben drängten ſich zum 
Tiſche, und kaum ſaß die Familie bei dem be— 
ſcheidenen Mahl in Heiterkeit verſammelt, als 
der Jüngſte, von ſeinem Teller aufſehend, plötzlich 
fragte: „Tante! wie ſpukt es denn drüben?“ 

„Wie es ſpukt? was meinſt Du damit, mein 
Kind?“ 

„Nun! was der böſe Geiſt im Schloſſe thut, 
der böſe?“ 

„Schäme Dich,“ rief der Paſtor, „wer wird 
denn ſolchen Unſinn glauben, es giebt gar keine 
böſen Geiſter, es giebt gar keinen Spuk und —“ 

„Schwager!“ fiel ihm Feldheim in's Wort, 
| „Schwager! ruiniren Sie mir die Kinder nicht! 
— Ich danke Gott, daß ich ſie in Italien vor 
aller Aufklärung bewahren konnte, und vollends 
den Jungen, in dem ein Künſtler ſteckt! Reden 
Sie ihm doch die Phantaſie nicht zu Schanden, 
woran ſoll er denn glauben, wenn nicht an Spuk?“ — 
Und ſich gegen den Kleinen wendend, ſagte er: 
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„Der Onkel ſpaßt nur, freilich giebt's boͤſe Geiſter 
und alten Spuk, und drüben das ganze Schloß 
ſteckt voll davon vom Keller bis zum Dache. In 
dem großen Saale mit den Sammetmöbeln, in 
den Du neulich hineingeguckt haft, und der immer 
verhängte Fenſter hat, da ſitzt der Eine, das iſt 
der Hochmuthsteufel!“ 

„Was thut der, Papa?“ fragte der Knabe. 

„Der zetert und ſchreit, ſo wie ein Menſch 
hereinkommt, der nicht Schuhe und Strümpfe an 
hat, ſondern Stiefel, und kommt Einer, der keine 
Handſchuhe hat, den nimmt er beim Genick und 
wirft ihn hinaus; und Einer, der, wie ich, eine 
Blouſe hat mit Oelflecken und eine Leinwandhoſe, 
den ſchmeißt er die Treppe hinunter, daß man 
Arm und Beine brechen kann. Es iſt ein fcheuß- 
liches Geſchöpf!“ 

„Wie ſieht der denn aus?“ 

„Lang und vornehm, und dann hat er große 
Augen, die er zukneift, und dicke Augenbrauen, 
die er hoch heraufzieht, er ſieht jo aus — —“ 

„Wie der Herr Baron!“ rief der Kleine. 

„Ja, es wird wohl ſo ſein!“ entgegnete der Vater. 
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„Sind noch mehr böfe Geiſter dort?“ 

„Ganze Rudel! Da ſind die dicken, grauen 
Vorurtheile und verfluchte Grundſätze, die keinen 
Menſchen dort froh werden laſſen, und alle Kin— 
der zum Hauſe hinaustreiben!“ 

„Alle Kinder?“ 

„Ja! alle Kinder! wo Grundſätze find, ge 
deiht kein Kind. — Aber iß jetzt Deine Suppe, 
ich erzähle Dir morgen zu Ende!“ | 

Der Knabe ließ ſich das gefallen, und wäh— 
rend der Paſtor mißbilligend den Kopf ſchüttelte, 
ſagte Friedrich: „Sie haben ſchon neulich Ihre 
Abneigung gegen alle Grundſätze und namentlich 
gegen ein Leben oder ein Erziehen nach feſten 
Grundſätzen ausgeſprochen, ſo daß ich beinahe 
glauben muß, es ſei Ihnen Ernſt damit?“ 

„Zweifelten Sie daran?“ 

„Ja! weil ich mir nicht denken kann, wie 
man ohne feſte Anſchauungen, ohne feſte Prin— 
cipien in den tauſend Conflicten beſtehen ſoll, die 
ſich uns entgegen ſtellen.“ 

„Lieber Freund!“ rief der Maler, „und ſind 
denn die Conflicte, die man gewöhnlich mit 


diefem vornehmen Namen titulirt, nicht meift die 
Folge feſter Grundſätze? Iſt nicht alles Unglück 
auf der Erde, ſind nicht unſere religiöſe und ſtaat— 
liche Unfreiheit eine Folge feſter Grundſätze? Das 
Erhabenſte, was man mit feſten Grundſätzen er— 
reichen kann, iſt, daß man Andere damit zu 
Grunde richtet, oder beſten Falls, daß man ſelbſt 
für ſie zum Märtyrer wird. Andere zu Grunde 
zu richten iſt aber ein Verbrechen, und ſich zum 
Märtyrer zu machen, meiſt eine Thorheit. Ich 
halte Nichts vom Märtyrthum.“ 

Mit der ihm eigenen Heiterkeit, hob er ſein 
Glas empor und rief: „Man hat, zum Fluch der 
Menſchheit, ſo oft den Wein auf die Erhaltung 
gewiſſer Grundſätze geleert, daß es Zeit iſt, ein— 
mal in ehrlichem Bier ihnen ein Pereat zu brin— 
gen. Pereant die Grundſätze!“ 

Er ſah dabei ſo glücklich aus, hielt den An— 
weſenden ſo fröhlich ſein Glas entgegen, daß ſelbſt 
der Paſtor nicht umhin konnte, lächelnd mit ihm 
anzuſtoßen; jedoch bemerkte er: „Es käme nur 
darauf an, wie Sie die Menſchen erziehen wollen, 
wenn Sie keine feſte Dogmen für Recht und 
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Sitte, für Moral und Geſetz, mit einem Worte, 
keine Schranke für den Menſchen anerkennen mö— 
gen?“ 

„Komme ich Ihnen wie ein Verworfener 
vor?“ 

„Schwager!“ tadelte der Paſtor. 

„Nein! antworten Sie mir darauf! Komme 
ich Ihnen wie ein Verworfener vor?“ 

„Sie find der brapſte Menſch unter der 
Sonne,“ ſagte der Paſtor und reichte ihm die 
Hand, „das Muſter eines Gatten, eines Va— 
ters, und — — “ 

„Genug, genug!“ rief Feldheim. „Das Atteſt 
genügt mir. Nun ſehen Sie — ich habe gar 
keine Grundſätze!“ 

„Sie find aber auch von den würdigſten El— 
tern zu allem Guten angeleitet worden!“ meinte 
der Paſtor. 5 

„Ja! indeſſen war in unſerm Hauſe nie von 
Grundſätzen die Rede. Oder weißt Du etwas 
davon, Schweſter? haſt Du einen Grundſatz uns 
anpreiſen, einen andern Grundſatz bei uns jemals 
tadeln hören, als den, den die, alte Kathrine uns 


täglich in unſerm Cichorienkaffee zu trinken 
gab?“ 

„Es iſt wahr,“ bekräftigte die Gefragte, „man 
wußte in unſerm Hauſe nicht viel davon. Die 
Eltern waren Beide gut, thaten einander und uns 
Kindern alles Liebe, was ſie konnten, und waren 
ſonſt auch menſchenfreundlich und barmherzig. 
Geſprochen wurde darüber nicht viel und nachge— 
dacht noch weniger. Es war eben ſo und konnte 
nicht anders ſein!“ 

„Da habt Ihr's, da habt Ihr's!“ rief der 
Maler, „das iſt's ja grade, was ich meine. Es 
war Einfachheit, Schlichtheit in den Menſchen da— 
mals; und Einfachheit und Schlichtheit das iſt 
Menſchlichkeit, denn der Menſch iſt gutartig und 
bleibt gutartig, bis ihn die feſten Grundſätze ver— 
dorben haben. Wo aber in einem Hauſe die 
rechte ſchlichte Menſchlichkeit herrſcht, da iſt weiter 
gar kein Erziehen mehr von Nöthen, da wächſt 
Alles, wie in der himmliſchen Campagna felice, 
faſt von ſelbſt — man hat nur den Samen 
zu ſtreuen und hie und da einen wilden Schöͤß— 
ling auszuroden — dazu aber braucht man ſo 
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wenig eine Art, als zum Erziehen feſte Grund— 
ſätze.“ 

„Es iſt freilich wahr,“ bemerkte Friedrich, „daß 
wir oft ganz ſchlichte Eltern Meiſterwerke der 
Erziehung vollbringen ſehen; und fragt man ſich, 
was Göthe erzogen und zu dem gemacht hat, 
was das unvergängliche Schöne an ihm war, ſo 
werden wir der unbefangenen, heitern Liebe ſeiner 
Mutter mehr Theil daran zuerkennen muͤſſen, als 
den durchdachten Principien ſeines Vaters.“ 

„Verſteht ſich!“ meinte der Maler. „Des 
Vaters Principien wickelten ihm den Zopf, der 
Mutter Liebe aber kräuſelte ihm die unſterblichen 
apolliniſchen Locken.“ 

„Verſtändige Liebe,“ fiel hier ſeine Frau 
ein, die bis dahin ſchweigend zugehört hatte, 
„verſtändige Liebe iſt ſicher ſchon darum die beſte 
Erzieherin, weil ſie den Menſchen zu keinem 
ihm nicht angemeſſenen Dinge zwingt. Feldheim 
hatte es ſich in der Jugend in den Kopf geſetzt, 
daß alle unſere Kinder eine Kunſt erlernen ſollten, 
weil er das für ein Mittel hielt, ihr Gemüth zu 
veredeln und ihr Leben zu erheitern. Wir haben 
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es auch mit Agnes und dem Altern Knaben red— 
lich verſucht, indeß es wollte nicht gehen. Weißt 
Du wohl, Agnes, was Du für ein unluſtiges, 
träges Kind geweſen biſt in Deinen Zeichen- und 
Muſikſtunden? Wir hätten ſie für ihr ganzes Le— 
ben mürriſch machen können, hätten wir auf dem 
Grundſatz der Lebenserheiterung durch die fchönen 
Künſte beharren wollen. Jetzt wird ſie freilich 
keine Künſtlerin werden, aber doch eine nützliche 
Hausfrau, wie ihre arme Mama, die auch ſo 
talentlos, und mit der ihr Mann doch immer 
noch zufrieden iſt!“ Sie reichte dabei freundlich 
dem Manne die Hand, Agnes war aufgeſtanden, 
die Mutter zu küſſen. 

Als dies kleine Intermezzo zu Ende war, 
bemerkte Friedrich: „Alles, was Sie da ſagen, 
iſt mir nicht neu und dennoch fremd. Ich habe 
es ſeit Jahren, faſt möchte ich ſagen, ſeit ich 
ſelbſtſtändig denken kann, mit Perſonen zu thun 
gehabt, die es im Felde der Moral, der Politik, 
der Religion, ja ſelbſt der Freiheit, auf ein Leben 
nach feſten Grundſätzen angelegt hatten, und ich 
ſelbſt neige dazu. Es liegt, ſo ſchwer es auf der 
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einen Seite ift, den Grundſätzen gerecht zu wer: 
den, doch eine Bequemlichkeit darin, ſich an ſie 
lehnen, auf ſie berufen zu können. Es enthebt 
uns manches Kampfes, mancher Verletzung“ — 

„Die Grundſätze,“ fiel ihm der Maler in's 
Wort, „ſind, um es kurz zu machen, ein Cor— 
ſett, ein unbequemes und doch unentbehrliches 
Ding für die verrenkten Zuſtände der krank und 
ſchwach gewordenen Menſchheit — geſunde Men— 
ſchen brauchen Grundſätze ſo wenig als ein 
Schnürleib, um ſchön zu ſein, die rechte Schön— 
heit leidet nur darunter.“ 

„Es iſt freilich oftmals leicht,“ meinte der 
Paſtor, „ſich hinter ſeinen Grundſätzen zu verſchan— 
zen, wenn Forderungen der Menſchlichkeit verwei— 
gert werden ſollen!“ 

„In der Erziehung laſſen allerdings feſte Grund— 
ſätze keine Freiheit, alſo auch kein Individualiſiren 
zu, was doch die Hauptſache bei aller Erziehung 
iſt!“ ſetzte Friedrich hinzu. 

Der Maler lachte hell auf. „Bravi! Bravi!“ 
rief er, „da pfeift Ihr ja Alle ſchon meine Weiſe! 
Bedenkt doch nur, daß ein Menſch, der ſich hin⸗ 
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ſtellt und ſagt: „Die Menſchlichkeit ift eine Pflicht, 
alſo will ich menſchlich ſein,“ und nun hingeht 
und bringt dem Armen mit glorioſem Bewußtſein 
einer überlegten Pflichterfüllung eine Gabe, daß 
ſolch ein Menſch die wärmſte Armenſuppe kalt lä— 
cheln kann; während das kalte Stück Brod, das 
der Warmfühlende ſich vom Munde nimmt, um es 
hinzugeben, weil's ihn dazu drängt, zum Labſal 
wird für den Empfänger. Wie kommt es denn, 
daß Ihr hier mit allen Euren Wohlthätigkeits— 
anſtalten keine Liebe ernten könnt? Wie kommt 
es? —“ Er hielt inne, und da man ihm nicht 
antwortete, antwortete er ſelbſt: „Ihr ſäet keine 
Liebe, wie ſoll ſie denn erwachſen, und wie wollt 
Ihr ſie ſäen? Iſt doch Eure ganze Bildung nicht 
die Bildung freier Menſchlichkeit und ſchöner 
Liebe, ſondern die Bildung der Reflexion, und die 
iſt unfruchtbar im Menſchenverkehr, noch unfrucht— 
barer als in der Kunſt. Geht mir mit Eurer 
Reflexionsbildung, mit Euren Grundſätzen! Ein 
Lazzarone iſt ein Heros gegen Euch in ſeiner 
Wildheit und in ſeiner Großmuth, in ſeinen Tu— 
genden und in ſeinen Laſtern! Es iſt doch Ein— 
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falt, es iſt Kraft darin! — wo aber follen Ein— 
falt und Kraft aufkommen unter der Obhut re— 
flectirter Grundſätze, die jeden neuen Keim gleich 
lang recken und reglementsmäßig an Spaliere 
binden möchten? Geht mir mit dem ganzen 
Plunder, mögt Ihr ihn nun Knechtſchaft, oder Frei— 
heit nennen. Die Eine iſt ſo gut wie die An— 
dere Dreſſur bei Euch — eben weil Euch die na— 
turwüchſige, einfache Menſchlichkeit mangelt!“ 

Hatte er Anfangs ſcherzend geſprochen, ſo war 
er immer ernſthafter geworden und endlich in je— 
nen reinen Zorn gerathen, der frei von allem per— 
ſönlichen Mißempfinden, durch die allgemeinen 
Uebel angeregt, eine der erhabenſten menſchlichen 
Leidenſchaften iſt. Auch der Paſtor, ſo weit er 
zu Anfang des Geſpräches von den Anſichten des 
Schwagers abgewichen war, ſtimmte ihm jetzt bei, 
und Friedrich gab ihm aus voller Ueberzeugung 
Recht. 

„Welche Weisheit,“ ſagte er, „liegt in den 
Worten: „So ihr nicht werdet wie die Kindlein“ 
— aber wie ſollen wir es anfangen, uns von der 
Reflexionsbildung zu erlöſen? wie können wir je— 
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mals wieder zur Urſprünglichkeit gelangen, wir, 
die wir ſie verloren haben?“ 

„Gewohnt Euch nur,“ meinte der Maler, „die 
Dinge mit feſtem Auge anzuſehen, ſie feſt in die 
Hand zu nehmen und beim rechten Namen zu 
nennen, und Ihr werdet den Unterſchied merken. 
Haltet Euch an das, was Ihr an ihnen ſehen 
und greifen könnt, und ſie werden bald ein ande— 
res Anſehen und den rechten Werth für Euch be— 
kommen. Warum ſind wir Künſtler denn meiſt 
ſo viel friſcher als Ihr? Uns iſt die Dame, vor 
deren Vornehmheit und ſeidenen Kleiderbehang 
Euch das richtige Urtheil vergeht, ein Weib wie 
jedes andere; ſie iſt uns nur Etwas durch ihre 
wirklichen Eigenſchaften, mit ihren geſelligen Qua— 
litäten haben wir Nichts zu thun, — und betrach— 
tet man erſt ein Weſen mit ſolchem Auge, ſieht 
man erſt ein Ding richtig an, ſo lernt man bald 
alle Weſen, alle Dinge, alle Zuſtände nur als 
dasjenige ſchätzen, was ſie an und für ſich, was 
ſie wirklich ſind. Erzieht Euren Formenſinn, bil— 
det Euch zur Schönheit heran, davor verſchwindet 
die Unnatur, davor ſchwindet das Streben nach 
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leerem Prunk und die Bewunderung und Vereh— 
rung vor denen, die ſich mit ihm und durch ihn 
von Euch unterſcheiden und die Ihr als unnahbar 
über oder unter Euch geſtellt glaubt. Die Aeſthe— 
tik wird mehr reine Menſchlichkeit unter Euch 
erzeugen, die Vorurtheile ſiegreicher bekämpfen, als 
die Religion!“ | 

Er wendete ſich dabei zu dem Paſtor, reichte 
ihm die Hand und ſagte: „Und jetzt können Sie 
meinetwegen auch wieder gegen meine heidniſchen 
Kunftanfichten und gegen alle Kunſt zu Felde zie— 
hen, Schwager! es ſchadet ihr Nichts, denn 
ſie iſt unſterblich — hab' ich doch wieder einmal Al— 
les herunter geſprochen, was ich auf der Seele 
hatte! — Nun aber Marſch in's Bett, Jungen!“ 
rief er den Kleinen zu, „und nehmt Euch vor dem 
Hochmuthsteufel in Acht!“ 

Die Kinder gingen um den Tiſch herum, die 
gute Nacht zu wünſchen, und entfernten ſich dann, 
während die Erwachſenen noch beiſammen blieben. 
Als ſie das Zimmer verlaſſen hatten, ſagte der 
Paſtor: „Wenn Sie ſo in Abſtracto gegen die 
feſten Grundſätze zu Felde ziehen, ſo ließe ſich da— 
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gegen wohl ſo Manches ſagen, indeß mit den 
Grundſätzen unſeres Herrn Barons iſt es doch 
wirklich faſt ein mißlich Ding. Die Kinder ha— 
ben nie ein rechtes kindliches Herz zu ihm gefaßt, 
er hat immer vor ihnen geſtanden, wie der ſtrenge 
Gott Iſraels, ſie haben ihn in Ehrfurcht angebe— 
tet, und er hat gerichtet über Leben und Tod. 
Er hat ihnen Geſetze und Lebensregeln gegeben 
nach ſeinem Sinn, und keines von Allen iſt da— 
mit zu Rechte gekommen. Auch mit dem jungen 
Herrn Baron ſoll's nicht ſo ſein, wie der Vater 
es wohl wünſchte!“ 

„Mit Erich?“ fragte Friedrich, „was wiſſen 
Sie von ihm?“ 

„Er hat 'nen ſchlimmen Handel mit einem 
Frauenzimmer,“ ſagte der Paſtor. „Es ſoll ein 
ſchöͤnes Mädchen fein, rechtlicher Leute Kind, und 
lebt nun ſchon ſeit Jahren mit ihm in feinem 
Hauſe!“ 

„Woher haben Sie die Nachricht?“ fragte 
Friedrich, ſchmerzlich betroffen über des Freundes 
Thun und über ſein mangelndes Vertrauen. 


„Der Sohn der alten Anna, des jungen Herrn 
Wandlungen. II. 30 
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Spielkamrad, der im Garde-Regimente als Un— 
teroffizier dient, iſt bei der Mutter zum Beſuch 
geweſen und hat's erzählt!“ 

„Es mag nicht wahr ſein!“ begütigte die 
Paſtorin. 

„Nicht wahr? Er hat das Frauenzimmer ſelbſt 
geſehen, wenn er ab und an zum jungen Herrn 
gekommen iſt, und er ſagt, er habe ſie ſogar ge— 
kannt. Ihr Vater habe ihn vor zehn Jahren in 
Königsberg einexercirt!“ 

Eine unheimliche Ahnung zuckte in Friedrich 
auf. Wenn es Regine wäre? wenn er deshalb 
geſchwiegen hätte? dachte er. Aber er verwarf 
den Einfall eben ſo ſchnell wieder, als er ihm ge— 
kommen war. Hatte Regine ihm doch mehrmals 
in jedem Jahre geſchrieben, ohne irgend Etwas 
zu erwähnen, was auf ſolche Verhältniſſe hindeu— 
ten konnte; hatte er doch erſt nach ſeiner Gene— 
ſung einen Brief von ihr erhalten, in dem ſie 
ihm geſagt, ſie denke daran, Berlin zu verlaſſen 
und wolle ſehen, daß ſie eine Stelle als Bonne 
oder als Begleiterin einer Herrſchaft finde, die 
auf Reiſen gehe. „Thorheit, Wahnſinn!“ rief er im 
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Selbſtgeſpräch, fo daß die Anderen ihn erſtaunt be— 
trachteten und er ſeine Zerſtreutheit vor ihnen zu ent— 
ſchuldigen hatte. Aber ſo undenkbar ihm die Sache 
ſchien, ſo feſt er ſie als unglaublich von ſich wies, 
dennoch kehrten ſeine Gedanken immer wieder auf den 
Gegenſtand zurück. Er fragte, ob der Unteroffizier 
noch bei der Mutter ſei, aber er hatte das Dorf be— 
reits verlaſſen. Der quälende Zweifel blieb alſo in 
Friedrich's Seele haften und ließ ihm keine Ruhe. 

Er hörte kaum, was der Paſtor von des Ba— 
rons wachſender Strenge ſagte, von der Härte, 
mit der er, ſeit Fräulein Cornelie verreiſt ſei, alte 
Gerechtſame hervorſuche, und wie alle ſeine Leute 
darüber klagten, daß er gar nicht mehr derſelbe, 
daß er wetterwendiſch in ſeinen Anordnungen ge— 
worden und auf keine Weiſe mehr zu befriedigen 
ſei. 

„Es iſt hohe Zeit, daß der junge Herr zuruͤck— 
kehrt, daß wieder ein zufriedener Menſch und vor 
Allem eine Frau in's Schloß kommt, denn Alles 
verbüftert und verkümmert dort ſowohl, als auch 
im Dorfe. Die alte Liebe ſchwindet in den Leu— 


ten. Das arme Mädchen aber, die Auguſte, hat 
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vollends böſe Tage!“ ſagte die Paſtorin, und 
Alle floſſen nun über in des Fräuleins Lob, ſo 
daß Friedrich wieder aufmerkſam zu werden begann. 

„Sehen Sie, wie gut ſie iſt,“ meinte die 
Paſtorin gegen ihn gewendet, „und wie ſie an 
Alles denkt! Da iſt ſie geſtern bei mir geweſen 
und hat mich gefragt, ob es denn nicht zu ma— 
chen wäre, daß Ihre Mutter hier im Dorfe bliebe, 
weil Sie ſelbſt den Winter hier verleben wollen; 
und klug wie ſie iſt und umſichtig, hat ſie ge— 
meint, wenn Ihre Mutter ſich bei der alten Anna 
in Koſt geben wollte, ſo würde es Ihnen billiger 
ſein als ſie in der Stadt zu unterhalten, ſie würde 
beſſer leben und die beiden alten Frauen hätten 
das größte Behagen davon. Sie hatte die Sache 
auch ſchon mit der Anna beſprochen, und wollte 
nun wiſſen, was ich davon dächte, ehe ſie es 
Ihnen ſagte.“ 

„Ja!“ ſagte Friedrich, gerührt von dieſer 
Vorſorge, „ſie iſt in der That ſehr gut. Wie 
viel habe ich ihr ſchon zu danken, mit welcher 
Aufopferung hat ſie meiner Mutter es erleichtert, 
mich zu pflegen, mit welcher Freundlichkeit weiß 
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ſie ſich zu den Anſichten und Begriffen der alten 
Frau herabzuſtimmen! Sie iſt ſehr gut — und 
leider iſt auch ſie nicht glücklich!“ 

„Es iſt Alles richtig, was Sie zu ihrem Lobe 
ſagen,“ bemerkte der Paſtor, „und ich ſpreche 
Nichts dagegen; nur will mir, der ich ſie von 
ihrer Jugend an kenne, ein gewiſſer Zug der 
Unzufriedenheit in ihrem Weſen nicht gefallen. 
Sie weiß nicht ſich an das Gute ihrer Lage 
zu halten, ſie denkt ſelten an das, was ſie hat, 
aber deſto öfter an Alles, was ihr fehlt, ſie ſieht 
ſtets über ſich, nie unter ſich — und mit ſolchen 
Menſchen iſt nicht leicht zu leben; denn kämen 
ſie auch in den ſiebenten Himmel, ſie finden doch 
noch Etwas, was ihnen fehlt und ſind nie recht 
zufrieden.“ 

„Zufrieden?“ rief Feldheim, „wo ſoll denn 
einem Frauenzimmer von ſechsundzwanzig Jahren 
die Zufriedenheit herkommen, wenn es noch keinen 
Mann und Ausſicht hat eine alte Jungfer zu 
werden? Und es wär' Schade um ſie, denn ſie 
iſt hübſch und friſch!“ 

„Sehr huͤbſch!“ ſagte die Paſtorin, deren ent— 
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ſchiedener Günſtling das Fräulein war. „Sie iſt 
die Einzige, auf welche die eigenthümlichen Ver— 
hältniſſe des Hauſes keinen üblen Einfluß übten, 
und es iſt keine Spur von Hochmuth oder Ueber— 
ſpannung in dem guten Herzen, es iſt eine ſo 
ſchlichte, nüchterne Natur. Ich habe oft gedacht, 
ſeit Sie hier ſo unter uns leben, Herr Brand, 
Auguſte wäre eine rechte Frau für Sie!“ 
Friedrich wurde roth, weil ſeine Mutter ihm 
daſſelbe alltäglich wiederholte, der Maler aber 
rief: „Nüchtern iſt ſie? wirklich nüchtern? dann 
halten Sie ſich das Fräulein nur vom Leibe, 
lieber Freund! Nüchterne Weiber ſind Quälgeiſter, 
ſind ſchlechte Lebensgefährten. Du lieber Himmel! 
wo ſoll denn die Liebe, die Duldung in der Ehe 
herkommen, wenn man einander ewig nur mit nüch— 
ternem Verſtande betrachtet? Was hätte meine Frau 
an mir, ſähe ſie mich nicht immer noch durch 
die Verſchönerung des erſten Liebesrauſches? was 
ſollten wir mit unſern beginnenden Runzeln, mit 
unſerm grauen Haare machen, ſchiene nicht alles 
Gold glücklicher Erinnerung darüber, und berauſch— 
ten wir uns nicht alltäglich an der alten Liebe?“ 
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„Ja!“ wendete die Paſtorin ein, „aber in 
böſen Tagen, da iſt ein nüchterner Sinn —“ 

„In böſen Tagen,“ fiel der Bruder ihr in's 
Wort, „in boͤſen Tagen, bei Noth und Sorge, 
bei Zank und Streit, da iſt ja eine nüchterne 
Frau, die all die Noth ſo klar vor Augen ſieht, 
ohne fie durch ein Bischen Taͤuſchung oder Hoff— 
nung zu mildern, die all den Zwieſpalt mit ſchar— 
fer nüchterner Gerechtigkeit betrachtet, ohne die 
liebenswürdige Schwäche der Nachgiebigkeit, — da 
iſt ja ſolche Frau ein wahres Unglück. Ich 
hänge mich auf, Weib, wenn Du mir jemals 
nüchtern wirſt!“ rief er lachend, und gegen Frie— 
drich gewendet wiederholte er: „Iſt ſie nüchtern, 
ſo halten Sie ſich den Schatz vom Leibe! Sonſt 
iſt's ein ſtattlich Mädchen und eine Frau müſſen 
Sie ja einmal haben, Herr Paſtor in spe!“ 

Ohne daß er es ſich eingeſtand, machte dieſe 
Unterredung einen unangenehmen Eindruck auf 
Friedrich. Es verdroß ihn, daß man ihn aus ſei— 
ner Ruhe ſtörte, daß man ihm Wünſche und Pläne 
unterbreitete, die er nicht hegte, ja ſelbſt Augu— 
ſtens Fürſorge für ſeine Mutter ward ihn dadurch 
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verleidet, oder doch mindeſtens verdächtig gemacht. 
Er verlor feine Unbefangenheit gegen das Fräu— 
lein, er glaubte ſich zurückhalten zu müſſen, um 
nicht gegen ſeinen Willen in ein Verhältniß ge— 
zogen zu werden, das man zwiſchen ihnen her— 
zuſtellen dachte; und doch reizte es ihn zu wiſſen, 
ob Auguſte die Pläne der Anderen theile, doch 
ſchmeichelte ihm die Vorſtellung, eine Nichte, eine 
Pflegetochter des Hauſes zur Frau zu nehmen, 
das einſt eine Verbindung mit ihm als eine Un— 
möglichkeit betrachtet hatte. 

Aber kein Zug in feinem Herzen ſprach für 
Auguſte. Er ſchätzte ſie, er war ihr dankbar, 
aber er liebte ſie nicht. Der Maler hatte das 
rechte Wort gefunden, ſie war zu nüchtern; ihr 
fehlte, um Friedrich's Neigung zu gewinnen, jene 
Anmuth, ohne welche das tägliche Beiſammenſein 
farblos und bald zu einer, allen Reizes baaren 
Gewohnheit und Ermüdung wird. Dennoch be— 
ſchäftigte ihn ſeit jenem Abende der Gedanke an 
die Ehe oftmals, und das glückliche Familien— 
leben, deſſen Zeuge er in dem Pfarrhauſe war, 
ließ ihm zum erſten Male ſeit den Tagen ſeiner 
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Jugend ein beſchränktes Daſein in bürgerlichen 
Verhältniſſen als etwas Schönes, Begehrenswer— 
thes erſcheinen. Was hatten der Reichthum, der 
Rang, die Bildungsmöglichkeit, welche allen Kin— 
dern des Barons zu Theil geworden waren, für 
dieſe zu bewirken vermocht? Welche Erfolge hatten 
ſie für die Zufriedenheit und richtige Entwicklung 
der Einzelnen geliefert? welche Segnungen konnte 
jenen Begünſtigten das Leben bieten, die der Paſtor 
und ſeine Frau, die das Künſtlerpaar nicht eben ſo 
voll und ſchön genoſſen? Nicht die äußeren Bedin— 
gungen waren es, die hier den Frieden, dort das Uns 
glück der Familien erzeugten, es war der Geiſt der 
Liebe, der hier waltete und dort fehlte. Nicht in 
dem, was wir beſitzen, ſondern darin, wie wir es bez 
ſitzen, liegt ſein Werth, ſeine Kraft, ſeine Wirk— 
ſamkeit für uns. Wir ſind Herren über unſere 
Zufriedenheit, ſo lange wir Herr bleiben über 
unſern Willen. Die Möglichkeit des Strebens 
und des Erringens oder die Möglichkeit einer 
Selbſtbeſchraͤnkung ſind Jedem gegeben, und Jeder 
hat nach dieſen Anlagen eben auch die Ausſicht, 
in dem Einen oder dem Andern ſeine Zufrieden— 
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heit zu finden. Unentſchloſſenheit die nicht mit 
ſich fertig zu werden weiß, iſt weniger ein Natur— 
fehler, als Mangel jener Selbſterziehung, ohne 
die Niemand ſich zum Charakter bildet. 

So ward auf doppelte Weiſe Friedrich's Sinn 
von dem Schweifen in die Ferne, von dem Ver— 
langen nach Großem und Vollendetem zurückge— 
rufen in die Enge, ſeine Neigung ſich auszudeh— 
nen in Wiſſen und Wirken auf Beſchränkung ge— 
lenkt, ſeine theoretiſchen Studien in praktiſche Be— 
mühungen verwandelt. Er, der ſonſt nur an das 
Heil und die Erlöſung der Menſchheit gedacht, 
der von ſocialen Reformen geträumt, gelangte, je 
länger er auf dem Gute weilte, immer mehr dahin, 
für das Kleinleben jedes einzelnen Dorfbewohners 
Theilnahme zu gewinnen, und die Forderung 
einer kleinen Commune in ihren geiſtigen und leib— 
lichen Bedürfniſien als ein Ziel zu betrachten, in 
dem ein liebevolles Herz, ein reger Geiſt ſeine 
volle Thätigkeit und Befriedigung finden könnten. 

Georg's Briefe, welche die Luſt an ſeinem Be— 
rufe verriethen, weit hinaus in Ferne und Zu— 
kunft deuteten, und Schilderungen des raſtloſen 
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merkantiliſchen Treibens gaben, in das Jener ſich 
mit Behagen hineingezogen ſah, weil es ſeinem 
Drange nach Thätigkeit und Selbſtändigkeit ent— 
ſprach, dieſe Briefe machten Friedrich die Stille 
nur noch lieber. Er empfand ſie als ein Be— 
dürfniß für ſich nach den Leiden feiner Krank— 
heit, und ohne daß er es gewahr ward, ſpann 
ſich ſein Leben in die Schranken ſeiner jetzigen 
Umgebung ein. 

Was er von Pleſſen über den Fortgang des 
Proceſſes gegen die gemeinſamen Freunde hörte, 
was der Doctor ihm über die, gegen ihn ver— 
hängte und immer noch nicht entſchiedene Unter— 
ſuchung, ſo wie über den wachſenden Druck be— 
richtete, den Polizei und Cenſur über die Preſſe 
ausübten, war nicht geeignet, ihn in feine frühe: 
ren Berhältniffe zurückzulocken. Der Doctor felbft 
begann an eine Entfernung aus dem Lande zu 
denken, Pleſſen, der Corneliens Entſcheidung er— 
wartet hatte, ſchickte ſich an nach Gnadenfrei zu 
gehen, und damit waren die weſentlichſten Bezie— 
hungen gelöſt, die ihn dort gefeſſelt hatten. 

Mit Behagen ſah er die Tage kürzer, die 
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Abende länger, die Natur herbſtlicher werden. Die 
Einſamkeit, welche dadurch auf dem Lande her— 
vorgerufen wird, die Abgetrenntheit von der übri— 
gen Welt waren ihm willkommen, nur die Sorge 
um Regine zog ſeine Gedanken aus dem Kreiſe 
fort, in dem er ſich bewegte. Er konnte ſich nicht 
überwinden, den Verdacht gegen ſie auszuſprechen, 
der ihm ſo grundlos gekommen war, und doch 
ließ es ihm keinen Frieden, bis er ſich entſchloß, 
Erich zu fragen, was es mit den Gerüchten ſei, 
die er vernommen. 

Mit unumwundener Offenheit geſtand der 
Freund ihre Wahrheit zu. Er ſchilderte ihm die 
Art, in der er das Mädchen wiedergefunden, das 
er ſchon in der Jugend gekannt, erwähnte mit 
bitterer Reue feiner Handlungsweiſe, mit Liebe des 
Mädchens, mit großem Schmerz der zwiſchen ih— 
nen nothwendig gewordenen Trennung. Dann 
aber ſprach er in dem Briefe die Bitte aus, Frie— 
drich möge ihm, als einen Freundſchaftsbeweis, die 
Gunſt geſtatten, ihm die letzten Details und den 
Namen ſeiner Geliebten erſt mündlich mittheilen 
zu dürfen, 


477 


So auffallend dies letzte Verlangen für Fries 
drich ſein mußte, ſo hatten Erich's Offenheit und 
vor Allem der Umſtand, daß er ſeine Geliebte 
ſchon in der Heimath gekannt haben wollte, ihn 
doch völlig beruhigt; denn Regine hatte nach ſei— 
ner feſten Ueberzeugung Erich niemals geſehen, 
und bald zog er ſich wieder in die kleine Welt 
zuruck, in der er heimiſch zu werden begonnen 
hatte. 

Er ſelbſt nahm Auguſtens Vorſchlag, ſeine 
Mutter nach dem Gute überzuſiedeln, wieder auf, 
um ſich auch von dieſer Seite abzuſchließen, 
und mit Zufriedenheit ſah er die beſcheidene Habe 
der Meiſterin im Hauſe der alten Anna anlangen. 
Selbſt die Ausſicht, daß die Familie des Malers, 
daß der Baron und Auguſte mit Anfang des 
Winters den Ort verlaſſen würden, erſchreckte ihn 
nicht; er freute ſich vielmehr darauf, bald ganz 
auf ſich ſelbſt und auf den Verkehr mit den ſchlich— 
teſten Menſchen angewieſen zu ſein, und das Zu— 
ſammenſein mit den Bewohnern des Schloſſes 
war ohnehin nicht erheiternd. 

Die Erſchütterung, welche der Baron durch 
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Corneliens Entfernung erlitten, hatte eine ihm 
ſonſt fremde krankhafte Heftigkeit in ihm zurück— 
gelaſſen, und der Undank, den er erfahren zu ha— 
ben glaubte, ihm ein Mißtrauen gegen die Men⸗ 
ſchen im Allgemeinen eingeflößt, das um ſo tiefer 
wurzelte, je unumwundener er es in ſeiner Umge— 
bung verrieth. Da er nicht mehr an die Men— 
ſchen glauben konnte, ſeit die eignen Kinder keiner 
ſeiner Hoffnungen entſprachen, ſchien er die mil— 
den Eigenſchaften gewaltſam aus ſeinem Innern 
zu verbannen, ohne zu bedenken, wie man ver— 
armt, wenn man ſtatt der immer verſöhnenden 
Liebe die ſtarre Gerechtigkeit zu ſeinem Panier erhebt. 

Eine ſolche Stimmung konnte auf Auguſte 
nur die ſchlimmſte Wirkung haben. Fühlte doch 
auch ſie ſich verrathen, war doch auch ſie in ihren 
heiligſten Empfindungen gekränkt! Mit einer Art 
von Wolluſt nahm ſie die Ausſprüche der Welt— 
und Menſchenverachtung als Wahrheiten in ſich auf, 
die ſie den Onkel wiederholen hörte, und nur für 
Friedrich und die Meiſterin ließ ſie eine Ausnahme 
gelten, nur ihnen wollte ſie die ſorgliche Theil— 
nahme nicht entziehen, weil ſie die Beiden, wie 
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ſich ſelbſt, als Stiefkinder des Glücks betrachtete, 
weil es ihr wohlthuend war, von ihnen liebevoll 
anerkannt zu werden, und weil ſie es als eine 
Schickung anſah, daß ihr die Sorge für den kran— 
ken Friedrich in dem Augenblicke zugewieſen wor— 
den war, in dem Georg ſie für immer verlaſſen 
hatte. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Erich war für einige Tage zu einer befreun— 
deten Familie auf das Land gegangen, als Regine 
an einem hellen Octobermorgen in das Zim— 
mer eines Hotels trat, in dem eine noch junge 
Dame ſie empfing. Sie hatte ſich ſehr verändert, 
ihre Wangen waren bleich geworden, der Gram 
hatte ſeine Spuren in ihren edlen Zügen aus— 
geprägt. | 

Scheu und demüthig blieb fie nahe bei der 
Thüre ſtehen, als zaudere ſie vorwärts zu treten, 
als falle es ihr ſchwer zu ſprechen. Die Dame 
auf dem Sopha bemerkte es, erkundigte ſich nach 
ihrem Begehr und nöthigte ſie zum Sitzen. Re— 


gine lehnte den angebotenen Platz auf dem Sopha 
ab und blieb ſtehen. 

„Sie haben eine Begleiterin für eine Reife 
geſucht, gnädige Frau!“ ſagte ſie, „die des Frans 
zöſiſchen mächtig und in den Hülfsleiſtungen einer 
Kammerjungfer geübt iſt — —“ 

Sie ſtockte und die Dame fragte: „Wiſſen Sie 
vielleicht ein ſolches Mädchen?“ 

„Ich ſelbſt, gnädige Frau! möchte Ihnen meine 
Dienſte anbieten!“ 

„Sie?“ rief die Dame verwundert, „Sie koͤn— 
nen doch unmöglich den dienenden Ständen an— 
gehören?“ 

„Ich habe nie gedient, aber ich bin nur die 
Tochter armer Eltern,“ antwortete Regine. „Meine 
Mutter war eine Franzoͤſin, die ſich von ihrer 
Händearbeit nährte, Das habe ich auch gethan, 
ſeit meine Eltern todt ſind.“ 

Es lag ein ſolcher Ausdruck von Schmerz 
und Trauer in ihrem Weſen, daß die Dame ſie 
eine Weile ſchweigend betrachtete, dann fragte ſie 
ſanft: „Sie haben wohl ſchwere Schickſale er— 
litten, daß Sie ſich jetzt zur RM RN ent⸗ 


Wandlungen. II. 
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ſchliefen, die bei Ungewohnten ihre Härten 
hat?“ 

Da hielt ſich Regine nicht länger. Die Thrä— 
nen ſtürzten ihr aus den Augen, und die gefalte— 
ten Hände gegen ihre Bruſt drückend, ſagte ſie 
leiſe: „Ja! ich bin ſehr unglücklich!“ 

Der innige Ton der Wahrheit erſchütterte die 
Dame. „Was kann ich für Sie thun?“ rief ſie 
voll Theilnahme und ergriff Regine's Hände. 
„Sagen Sie mir, Liebe! was kann ich für Sie 
thun?“ 

„Nehmen Sie mich mit ſich!“ bat Regine 
und fügte dann lebhaft hinzu: „Ich habe Nie— 
mand, auf den ich mich berufen dürfte, keine 
Empfehlungen, die für mich ſprächen, die wenigen 
Menſchen, die mich hier kennen in der großen 
Stadt, die würden gegen mich zeugen, ich habe 
Niemand als mich ſelbſt und die Zuverſicht auf 
Ihre Menſchlichkeit, die mir Ihr Anblick giebt!“ 

Die Dame trocknete ſich die Augen. „Was 
iſt Ihnen denn geſchehen? Was bedrängt Sie?“ 
forſchte ſie theilnehmend. 

Regine kämpfte mit ſich ſelbſt, endlich ſagte 
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ſie mit Ueberwindung: „Ich muß Ihnen die 
Wahrheit ſagen, auf die Gefahr, daß Sie Sich 
von mir wenden. Ich hatte einen ruhigen Er— 
werb, aber ich habe ihn aufgegeben einem Manne 
zu Liebe, der ſeit Jahren für mich ſorgte.“ 

„Und warum nimmt er Sie nicht zur Frau?“ 

„Er kann es nicht, er wird ſich bald vermäh— 
len mit einer Dame ſeines Ranges.“ Sie ſchwieg 
einen Moment, dann ſagte ſie: „Meine Kundſchaft 
für die Nähterin hab' ich eingebüßt, ich müßte mir 
erſt eine neue ſuchen, das würde lange währen, und 
ehe ich es ertrüge, Hülfe, Geld von einem Manne 
anzunehmen, dem ich Nichts mehr bin, der mich 
verlaſſen kann, eher ging ich an das Ende der 
Welt!“ Ihre Stimme hatte dabei den vollen 
Klang, ihre Geſtalt die ihr eigenthümliche ſtolze 
Haltung wiedergewonnen, ſo daß die Fremde von 
der Schönheit überraſcht, von dem Adel des Mäd— 
chens faſt beherrſcht ward. 

„Armes, armes Mädchen!“ rief die Dame.“ 
„Ja! Sie ſollen mit mir gehen; ich glaube, ich 
vertraue Ihnen!“ 

„Das können Sie, ſo wahr ein Gott im 
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Himmel lebt,“ rief Regine, „Sie ſollen dies Ver— 
trauen nie bereuen! Sie ſollen es nie bereuen, 
mich gerettet zu haben!“ 

Sie reichte der Dame die Hand, die jene 
nahm, es entſtand eine Pauſe. Beide Frauen 
ſchienen betroffen von dem plötzlichen Vertrauen 
das ſie zu einander gefaßt; dann ſagte die 
Dame: „Ich hatte vor nach Italien zu reiſen, 
Familienverhältniſſe hindern mich daran, und ich 
gehe nach Frankreich. Wann konnen Sie fertig 
ſein?“ 

„Zu jeder Stunde, gnädige Frau!“ 

„So laſſen Sie es übermorgen früh ſein. 
Es drängt mich von hier fortzukommen.“ 

Regine erklärte ſich bereit und wollte die Da— 
me verlaſſen, als dieſe lächelnd ſagte: „Aber Ihre 
Wohnung und Ihren Namen möchte ich doch 
wiſſen!“ 

„Ich heiße Regine Baldig — —“ 

„Regine Baldig?“ wiederholte die Fremde, 
„Regine Baldig? Sind Sie eine Königsbergerin?“ 

„Ja! gnädige Frau!“ antwortete Regine, verz 
wundert über dieſe Frage. 
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„Welch ein merkwürdiger Zufall!“ rief die 
Dame, gab dann Reginen nochmals die Hand und 
ſagte: „Ja, Sie ſollen mit mir gehen und wir 
wollen einander nicht verlaſſen, denn auch ich bin 
auf mich ſelbſt geſtellt und recht allein! Auf über— 
morgen alſo! — Für Ihren Paß ſorgen Sie 
nicht, ich habe bereits einen für mich und meine 
Bedienung ausfertigen laſſen. Auf übermorgen 
alſo!“ 

Regine langte erleichterten Herzens in ihrer 
Wohnung an. Sie packte eine beſcheidene Garde— 
robe zuſammen, ließ alle werthvollen Gegenſtände, 
die Erich ihr geſchenkt, zurück, ordnete ſeine Zimmer 
für die Heimkehr, und ſchrieb ihm dann, daß ſie 
als Kammerjungfer einer vornehmen Dame nach 
Frankreich gehe, daß ſie den Ort ihrer Beſtim— 
mung ſelbſt nicht kenne, und daß ſie ihn um ih— 
rer und ſeiner Ruhe willen beſchwöre, nicht nach 
ihr zu forſchen. Kein Wort der Klage, des Be— 
dauernd oder des Vorwurfs fprach ſich in dem 
Briefe aus. Er war voll ſanfter Trauer, voll 
Liebe für Erich, der Ausdruck einer großmüthigen 
Seele, die ſich beſchieden hatte zu entſagen. 
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Den Brief legte ſie auf Erich's Schreibtiſch. 
Als fie am Morgen ihrer Abreiſe dem Portier. 
die Schlüſſel ihrer Wohnung übergab, ſah dieſer 
ſie ruhig mit ihrem Gepäcke davonfahren. Er 
glaubte, ſie gehe zu Erich auf das Land. 

Wenig Wochen ſpäter meldeten die Zeitungen 
die Verlobung des Barons Erich von Heiden— 
bruck mit der Freiin Sidonie von Werdeck, und 
der Bräutigam hatte die Freude, ſeine Schweſter, 
die Gräfin St. Brezan, bei der Verlobung gegen— 


wärtig zu haben, die ihren Gemahl auf ſeiner 


außerordentlichen Miſſion nach Petersburg be— 
gleitete. ö 
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